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Das Buch

Als eines Morgens der Erste Seelord ausrichten läßt, daß für Kapitän Aubrey ein kleines Geschwader zusammengestellt wurde, mit dem er an der afrikanischen Westküste den britischen Handelsverkehr schützen und den blühenden Sklavenhandel unterbinden soll, ist dies eine nicht zu unterschätzende Herausforderung. Die Sklavenhändler genießen die Protektion höchster Stellen und werden von Kriegsschiffen begleitet, weshalb Aubrey diesmal besonders auf die Unterstützung seines mit allen politischen Wassern gewaschenen Bordarztes und vielsprachigen Geheimdienstexperten angewiesen ist. Doch dies ist nur der erste Teil seiner erfolgreichen Mission. Die Franzosen bereiten zu dieser Zeit an der irischen Küste eine Invasion vor, weshalb Aubrey zurückbeordert wird, um derartige Pläne zu vereiteln …

Der siebzehnte Roman aus der marinehistorischen Bestsellerserie um den schließlich doch noch zum Kommodore beförderten Seehelden Aubrey und seinen Freund, den Schiffsarzt Dr. Stephen Maturin.
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SCHMUDDELWETTER AM EINGANG des Kanals: eine diesige Nacht mit Regen aus tiefhängenden, rasenden Wolken und einer vom starken Nordost aufgeworfenen Hacksee. Die Insel Ouessant irgendwo voraus an Steuerbord, die Scillies an Backbord, aber nirgends ein Licht, nirgends ein Stern in Sicht. Und keine Gestirnsbeobachtung in den letzten vier Tagen.

Die beiden heimwärts strebenden Schiffe, Jack Aubreys Surprise, eine betagte 28-Kanonen-Fregatte, vor einigen Jahren von der Kriegsmarine ausgemustert, aber jetzt als Seiner Majestät Charterschiff eine lange Geheimmission für die Regierung vollendend, und HMS Berenice unter Kapitän Heneage Dundas, ein noch älterer, aber besser erhaltener Zweidecker mit 64 Kanonen, begleitet von seinem Tender Ringle, einem amerikanischen Schoner vom Typ Baltimore-Klipper, segelten im Verbund, seit sie sich nordöstlich von Kap Hoorn getroffen hatten, etwa hundert Breitengrade oder sechstausend Seemeilen Luftlinie entfernt, falls man überhaupt nach Luftlinie rechnen konnte bei einer ausschließlich vom Wind dominierten Reise. Ersteres Schiff kam von Peru und der chilenischen Küste, das zweite von Neu-Südwales.

Die Berenice war auf die Surprise gestoßen, als diese nach dem Gefecht mit einer schweren amerikanischen Fregatte zusammengeschossen in der See trieb. Schlimmer noch, ein Blitzschlag hatte ihren Großmast zersplittert und sie – was am schlimmsten war – ihres Ruders beraubt. Die beiden Kommandanten kannten sich seit ihrer Kindheit, hatten zusammen als Kadetten und Leutnants gedient, waren alte Bordkameraden und sehr enge Freunde. Die Berenice versorgte die Surprise mit Spieren, Leinen, Proviant und einem erstaunlich wirksamen Pakenham-Hilfsruder aus überzähligen Maststengen. Und die beiden Besatzungen, anfangs wegen des irregulären Status’ der Surprise noch etwas mißtrauisch, freundeten sich nach zwei heißen Cricketmatches auf der Insel Ascension miteinander an. Dort bekam die Fregatte auch wieder ein richtiges Ruder, und man besuchte einander eifrig, als die drei Schiffe mit lose flappenden Segeln in den Doldrums lagen, zwei drückend heiße Wochen lang, in denen der geschmolzene Teer von den Rahen tropfte. Obwohl die Reise ungewöhnlich lange dauerte, ging es dabei doch höchst kameradschaftlich zu, zumal die Surprise die Unterlegenheit des Almosenempfängers dadurch ausgleichen konnte, daß sie der unterbemannten Berenice und ihrer kränkelnden Besatzung mit einem Schiffsarzt aushalf; denn die Berenice hatte ihren eigenen Arzt zusammen mit dem einzigen Sanitäter verloren, als deren Boot keine zehn Meter vom Schiff entfernt kenterte und sich die beiden Nichtschwimmer mit tödlicher Energie aneinander klammerten. Seither waren ihre Leute, kläglich dezimiert durch die Sydney-Pocken und den Kap-Hoorn-Skorbut, der Pflege durch einen unbedarften, aber furchtlosen Loblollyboy ausgeliefert gewesen. Nun jedoch wurden sie nicht nur von einem gewöhnlichen Mediziner versorgt, der sich auf wenig mehr berufen konnte als auf ein Zertifikat der Gesundheitsbehörde, nein, sie wurden behandelt von einem vollgültigen Internisten und Chirurgen in der Gestalt von Stephen Maturin, dem Verfasser eines Standardwerks über die Krankheiten der Seeleute, einem Mitglied der Royal Society, promoviert in Dublin und Paris, der fließend lateinisch und griechisch sprach (welch ein Trost für seine Patienten!), ein besonders enger Freund von Kapitän Aubrey und – dies wußten jedoch nur wenige – ein geschätzter Berater der Admiralität, ja des Ministeriums, in allen spanischen und iberoamerikanischen Angelegenheiten: kurz, ein Geheimagent, allerdings auf völlig unabhängiger und freiwilliger Basis.

Doch ein Chirurg, auch wenn er außerdem ein Internist mit Gelehrtenperücke und goldverziertem Gehstock ist, der seinerzeit hinzugezogen wurde, um Prinz William, den Herzog von Clarence, zu kurieren, ist noch kein Großmast und schon gar kein Ruder. Er mag die Stimmung der Leute bessern und ihre Schmerzen lindern, aber er kann das Schiff weder antreiben noch steuern. Die Surprises hatten deshalb allen Grund zur liebevollen Dankbarkeit gegenüber den Berenices, und weil sie den Unterschied zwischen Recht und Unrecht auf See kannten, kamen sie mustergültig ihren Verpflichtungen nach, während sie die kalten, die gemäßigten und die stürmischen Zonen durchquerten, bis hin zu dem lediglich nassen und ungemütlichen Klima ihrer heimischen Gewässer. Aber nichts konnte sie dazu bewegen, die Berenice selbst zu lieben.

Ihre Gefühle wurden von der Besatzung der Ringle geteilt, und zwar aufs heftigste. Denn sowohl die Fregatte als auch der Schoner waren beide ausnehmend seetüchtige, schnelle Segler, konnten sehr hoch an den Wind gehen – der Schoner sogar verblüffend hoch – und machten sich fast keiner Abdrift schuldig, während der viel größere und stärkere Zweidecker nur wie ein Dwarslöper kreuzte. Er kam halbwegs voran, wenn der Wind achterlicher als dwars einfiel – am besten segelte sie bei raumem Wind –, aber wenn er schralte, tauschten ihre Leute besorgte Blicke. Sobald dann die letzten Leesegel weggenommen werden mußten und das Schiff anluven sollte, mit eisenhart durchgesetzten Brassen, konnte auch die größte Anstrengung es nicht bis sechs Strich an den Wind bringen oder verhindern, daß es so schändlich weit nach Lee taumelte wie eine betrunkene Krabbe.

Unglücklicherweise war die Berenice jetzt seit einigen Tagen zu diesem Benehmen gezwungen gewesen, nämlich seit eine zuverlässige Standortbestimmung ihnen eröffnet hatte, daß sie beginnen konnten, das Schiff zu streichen, die Rahen zu schwärzen und alles an Bord zu polieren, was sich nur polieren ließ, damit sie beim ersten Loten des Kontinentalsockels restlos bereit waren, mit Glanz und Gloria daheim einzulaufen. Doch hatte ihnen der Wind die ganze Zeit entgegengestanden, und obwohl die Surprise – und der Schoner erst recht – mit Aufkreuzen prächtig vorangekommen wäre, hing ihr schwerfälliger Begleiter wie ein Klotz an ihnen. So schlichen sie jetzt durch diese dreckige Nacht, diese gottverdammt dreckige Nacht, und ihre wunderschön gestrichene Bordwand wurde wieder fleckig von Gischt, während sie doch inzwischen längst ihre Segel im Hafen hätten auftuchen können. Jedenfalls hätte die Surprise dies gekonnt, denn ihr Heimathafen war das kleine Shelmerston, das viel näher lag als das Portsmouth der Berenice. Die Wogen gingen hoch, besonders auf dem Achterdeck der Surprise, wo eine extrem bösartige See, aufgeworfen durch die Kollision mit der vorherrschenden Tidenströmung, eingestiegen war und die gesamte Wache durchnäßt hatte. Unten jedoch, in der großen Achterkajüte, saßen ungerührt die beiden Kommandanten, während die Berenice unter Fock, Groß und Marssegeln dahintorkelte und mit ihrer grotesk weiten Abdrift Unmengen von Wasser an Deck schaufelte. Die Surprise dagegen hielt achteraus exakt ihre Station, und das mit nicht mehr als doppelt gerefften Marssegeln und halb aufgegeiter Fock, die Ringle sogar mit noch weniger Tuch. Beide Kommandanten wußten, daß alles getan wurde, was gute Seemannschaft bewerkstelligen konnte, und hatten in einem langen Berufsleben gelernt, das Unvermeidliche nicht nur hinzunehmen, sondern sich auch nicht mehr darüber zu grämen. Noch vor der ersten Tiefenlotung hatte Heneage Dundas schon vorgeschlagen, daß die Surprise sich unter Mißachtung aller nautischen Gepflogenheiten absetzen und so flott sie konnte voraussegeln sollte.

»Sie befördert keine Depeschen«, erwiderte Jack stirnrunzelnd – ein Kurierschiff war vom üblichen Anstand und von jeder Höflichkeit befreit, ihm war es sogar verboten, auch nur eine Minute zu vergeuden –, und damit war die Sache erledigt. Dundas hatte an Bord der Fregatte gespeist, und nun saßen sie vor einer bauchigen Portweinkaraffe, lauschten mit halbem Ohr dem Ansturm der Seen gegen das Backbord- oder gegen das Steuerbord-Vorschiff, je nachdem, auf welchen seiner langen Kreuzschläge sich das Schiff legte, und die Hängelampe schwang über ihnen hin und her, in regelmäßigen Intervallen das Backgammonbrett beleuchtend, ein seefestes Brett, auf dem die Stecksteine immer noch Jack Aubreys unglaubliche Siegerposition festhielten.

»Also gut, du sollst sie haben.« Dundas leerte sein Glas. »Du kriegst sie mit allem Gerät und auch mit ihrem Ankergeschirr.«

»Oh, das ist anständig von dir, Hen«, antwortete Jack. »Herzlichen Dank.«

»Aber ich sage dir eins, Jack: Du hattest höllisches Glück. Der Sieg ist dir praktisch in den Schoß gefallen.«

»Es war verdammt knapp, das gebe ich zu«, räumte Jack bescheiden ein. Nach kurzer Pause fuhr er auflachend fort: »Dabei fällt mir ein, daß du auf der alten Bellerophon genau dasselbe gesagt hast, kurz vor unserem Duell.«

»Stimmt«, rief Dundas aus. »Ja, das stimmt. Herrgott, wie lange das alles her ist!«

»Die Narbe habe ich immer noch.« Jack schob den Ärmel hoch und enthüllte eine lange weiße Linie auf seinem braunen Unterarm.

»Mein Gott, wie gut ich mich noch daran erinnere«, sinnierte Dundas. Und damit begannen sie, über ihrem Portwein die ganze Geschichte zu rekapitulieren, wobei ihnen auch das kleinste Detail wie frisch wieder vor Augen stand. Als Dreikäsehochs unter dem Befehl des Stückmeisters hatten sie auf der Bellerophone, 74 Kanonen, in westindischen Gewässern ebenfalls Backgammon gespielt. Auch damals hatte Jack mit Glück gewonnen, worauf Dundas Revanche verlangte und abermals verlor. Böse Schimpfworte wie Schwindler, Lügner, warmer Bruder, Tölpel und gottverdammter Holzkopf wurden laut, und weil das Fechten über einer Seekiste, auf vielen Schiffen der übliche Weg zur Beilegung solcher Dispute, auf der Bellerophone untersagt war, kamen sie überein, sich an Land zu duellieren, denn als Gentlemen konnten sie solche Schmähungen unmöglich hinnehmen. In der Nachmittagswache stellte der Erste Offizier fest, der eine Schwäche für weißgescheuerte Decks hatte, daß ihnen die beste Sorte Sand fast ausgegangen war, und sandte Mr. Aubrey im blauen Kutter aus, neuen Vorrat von einer Insel am Zusammenfluß zweier Strömungen zu holen, wo bekanntermaßen der feinkörnigste Sand zu finden war. Mit zwei frisch geschärften, Segeltuchverhüllten Entermessern unterm Arm begleitete ihn Mr. Dundas, und als die Leute schaufelbewehrt an die Arbeit geschickt waren, zogen sich die beiden Knaben hinter eine Düne zurück, wickelten die Waffen aus, salutierten gravitätisch und gingen aufeinander los. Ein halbes Dutzend Ausfälle mit klirrenden Schneiden, und als Jack aufschrie: »Oh, Hen, was hast du getan?«, starrte Dundas kurz das sprudelnde Blut an, brach in Tränen aus, riß sich das Hemd vom Leib und band Jacks Arm so gut wie möglich ab. Als sie vor den Augen der unbeschäftigten und neugierig glotzenden Besatzung an Bord der bekalmten Bellerophon krochen, wurden ihre widersprüchlichen, absolut unglaubwürdigen Erklärungen beiseite gefegt, und ihr Kommandant verpaßte ihnen eine tüchtige Tracht Prügel aufs nackte Gesäß. »Was haben wir gejault«, erinnerte sich Dundas.

»Aber du noch schriller als ich«, sagte Jack. »So schrill wie eine Hyäne.«

Weil sein Steward längst zur Koje gegangen war, holte Jack selbst Nachschub an Portwein. Nachdem sie so eine Weile weitergetrunken hatten, fiel ihm auf, daß Dundas seltsam wortkarg geworden war.

Befehle und das Zwitschern der Bootsmannspfeifen an Deck, die Surprise legte sich nur mit Hilfe der einen Wache gefügig auf den anderen Bug und stabilisierte sich auf dem Steuerbordschlag.

»Jack«, begann Dundas schließlich in einem Ton, den Jack schon mal gehört hatte, »es ist vielleicht nicht der richtige Moment, während ich deinen tollen Wein trinke … Aber du hast doch von einigen einträglichen Prisen im Pazifik gesprochen.«

»Stimmt, das hab’ ich. Du weißt ja, wir mußten uns als Freibeuter tarnen, und da ich meine Befehle nicht ignorieren durfte, erbeuteten wir nicht nur einige Walfänger, die wir an der Küste weiterverkauften, sondern auch einen mächtig dicken Piraten, vollgestopft mit allem, was er einem Dutzend seiner Opfer geraubt hatte; vielleicht sogar zwei Dutzend.«

»Tja, ich will dir sagen, worum’s mir geht, Jack. Das Barometer steigt, wie du gewiß bemerkt hast.« Jack nickte und sah seinem Freund mit aufrichtiger Zerknirschung ins verlegene Gesicht. »Das heißt, es wird wahrscheinlich aufklaren, bei auf West oder sogar Südwest drehendem Wind. Morgen oder übermorgen sollten wir also kanalaufwärts laufen und endlich getrennter Wege gehen können, du nach Shelmerston und ich weiter bis Pompey.« Dies traf zwar uneingeschränkt zu, verlangte aber nach näherer Erläuterung, wenn es einen Sinn ergeben sollte.

Doch Dundas schien dazu nicht in der Lage. Stumm ließ er den Kopf hängen, ein jämmerlicher Anblick bei einem so verdienten Kommandanten.

»Vielleicht hast du eine Freundin an Bord, die ich irgendwo absetzen soll?« versuchte es Jack.

»Diesmal nicht, nein. Jack, mein Problem ist: Sobald die Berenice ihre Erkennungsnummer setzt und in der Stadt bekannt wird, daß sie in Reichweite ist, werden die Büttel aus ihren Löchern kriechen, und sowie ich auch nur einen Fuß an Land setze, werden sie mich verhaften – verhaften wegen meiner Schulden und mich ins Loch stecken. Ich frage mich, ob du mir nicht tausend Guineen leihen könntest? Ich weiß, das ist eine horrende Summe, und ich schäme mich, dich darum zu bitten.«

»Natürlich könnte ich das. Wie ich dir schon sagte, bin ich im Moment erstaunlich flüssig – Krösus ist mein Beiname. Aber wären tausend denn genug? Wie hoch sind deine Schulden? Es wäre doch ein Jammer, das Schiff zu riskieren, nur für ein paar …«

»Oh, tausend wären übergenug, ganz bestimmt. Ich bin dir zutiefst dankbar, Jack. Ich will zur Zeit nicht Melville darum bitten. Es wäre was anderes, wenn er mich auch nur halb so gern hätte wie dich, aber als er mir das letzte Mal die Tür wies, schimpfte er mich einen infernalischen Hurenbock und Rumtreiber und verdammte mich zu diesem höllischen Einsatz in Neuholland mit der Berenice.« Heneages älterer Bruder war Lord Melville, der Chef der Admiralität, und zu derlei Maßnahmen befugt. »Nein, vor Gericht ging es um runde fünfhundert – wieder diese junge Person, muß ich gestehen, oder vielmehr ihr unverschämter Anwalt –, und selbst mit Gebühren und Zinsen müßten tausend bequem reichen.«

Eine Weile unterhielten sie sich noch über Schuldhaft, Gerichtsvollzieher und derlei Plagen, jeder mit tiefschürfender, teuer erkaufter Sachkenntnis, und zum Schluß stimmte Jack zu, daß tausend Guineen seinem Freund aus der Klemme helfen würden, bis er auf seinen längst überfälligen Sold zurückgreifen und den Agenten besuchen konnte, der seine schottischen Güter verwaltete. Denn mit einem derart langsamen, widerspenstigen und vom Unglück verfolgten Schiff wie der Berenice hatte nicht die geringste Aussicht auf Prisengeld bestanden, schon gar nicht auf einer so unergiebigen Reise.

»Wie glücklich du mich machst, Jack«, sagte Dundas. »Ein Scheck von Hoare’s – denn du führst ja ein Konto bei Hoare’s, falls ich mich recht erinnere – wäre wie Ajax’ Schild, wenn ich an Land gehe.«

»Es gibt aber nichts Besseres als Gold, um einem Anwalt den Wind aus den Segeln zu nehmen.«

»Nie hast du wahrer gesprochen, mein Lieber. Aber selbst wenn du Gold hättest – du willst mir doch nicht weismachen, Jack, daß du Gold besitzt, englisches Gold? –, würde es stundenlang dauern, tausend Guineen abzuzählen.«

»Gott steh uns bei, Hen. Den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag haben Tom, Adams und ich damit verbracht, wie eine Bande Wucherer Münzen zu zählen und zu wiegen, um die Beutel für die letzte Auszahlung vorzubereiten, wenn wir vor Shelmerston den Anker fallen lassen. Sogar der Doktor hat mitgeholfen, hat unsere Haufen durchwühlt und die antiken Stücke aussortiert – einige waren wohl noch von Julius Caesar und Nebukadnezar. Glückstrahlend drückte er eine irische Münze an die Brust, die er Inchiquin-Pistole nannte. Aber er störte uns beim Zählen, und ich mußte ihn bitten, sich weit, weit weg zu verholen. Als er gegangen war, fingen wir von vorn an, sortierten und zählten, sortierten, zählten und wogen ab, und wurden erst kurz vor dem Dinner fertig. Diese großen Beutel dort, links vom Heckfenster, enthalten jeder tausend Guineen- sie gehören zum Schiffsanteil –, während die kleineren mit indischen 15-Rupien-Münzen, Dukaten, Louisdors, Reales und anderem ausländischem Gold gefüllt sind, jeder im Wert von fünfhundert Guineen, und die Kästen dort auf der ganzen Seite bis hin zur Brotlast sind voller Silber, in Beutel zu je hundert abgepackt: insgesamt so viel Gewicht, daß unsere Wasserlinie achtern schon untertaucht, und ich froh sein werde, wenn sie besser verstaut sind. Also nimm dir schon einen von diesen Tausenderbeuteln dort links. Ich kann die Summe leicht aus dem Rest ergänzen, aber für dich wäre Silber viel zu schwer und unhandlich.«

»Gott vergelt’s, Jack«, sagte Dundas, den ansehnlichen Sack in der Hand wiegend. »Allein der hier muß schon über sechs Kilo schwer sein, ha, ha, ha!« Bei seinen Worten erklangen vier Doppelschläge der Schiffsglocke: Es war vier Glasen in der Friedhofswache. Fast sofort folgten an Deck Befehle und fernes Geschrei, aber es klang nicht wie der übliche Lärm vor einer Wende, und beide Kommandanten lauschten gespannt, Heneage den Geldbeutel wie einen Christmas-Pudding auf der Handfläche balancierend. Kurz danach stürzte ein pitschnasser, einarmiger Fähnrich herein und rief:

»Halten zu Gnaden, Sir, aber Mr. Wilkins läßt sich pflichtschuldigst empfehlen, und wir haben ein Schiff etwa zwei Meilen in Luv. Er hält es für einen Vierundsiebziger, jedenfalls für einen Zweidecker, und seine Antwort auf unser Geheimsignal will ihm gar nicht gefallen.«

»Danke, Mr. Reade«, sagte Jack. »Ich komme gleich an Deck.«

»Und rufen Sie bitte meine Bootsgasten zusammen.«

Dundas stopfte sich den Beutel vorn ins Hemd und knöpfte seine Weste darüber zu. Als Reade davongerannt war, fuhr er fort: »Jack, ich werde dir ewig dankbar sein. Jetzt muß ich auf mein Schiff zurück. Klariere zum Gefecht und komm auf Rufweite heran.« (Er war der dienstältere Kommandant.) »So unterbemannt die Berenice auch ist, glaube ich doch, daß wir es zu zweit mit jedem Vierundsiebziger aufnehmen können.«

Draußen auf dem kalten, nassen Achterdeck wartete Jack, bis sich seine Augen an die relative Dunkelheit gewöhnt hatten, während Dundas, ängstlich seinen gewichtigen Bauch festhaltend, ungeschickt in sein tanzendes Boot hinabkletterte. Nur relative Dunkelheit deshalb, weil inzwischen ein alter, buckliger Mond genug Licht aus den tiefen Wolken goß, um Jack einen weißen Schemen in Luv zu zeigen, einen Schemen, der sich im Glas als Mars- und Untersegel entpuppte, mit einer Doppelreihe erleuchteter Stückpforten darunter. Aber es war die Lichterkombination, der Jacks ganze Aufmerksamkeit galt, der Antwort auf ihr Geheimsignal, das Freund von Feind unterscheiden sollte. Sie bestand aus einer Kombination von drei Laternen, deren oberste regelmäßig blinkte. Doch hätten es vier sein müssen.

»Ich erwiderte: Ihr Signal ist unverständlich} Sir«, berichtete Wilkins. »Aber er ließ es trotzdem stehen.«

Jack nickte. »Machen Sie klar zum Gefecht, und setzen Sie mehr Segel, damit wir zur Berenice aufschließen können.«

»Alle Mann, alle Mann – klar zum Gefecht!« brüllte Wilkins dem entzückten Bootsmannsgehilfen zu. »Wahrschau, da vorn: Setzt Klüver und volle Fock!«

Die Surprise war gut in Schuß: Sie hatte eine Menge Gefechte erlebt und wurde für die künftigen in bestem Drill gehalten. Sie konnte sich von einem verdunkelten, verschlafenen Schiff im Handumdrehen in einen hell erleuchteten Krieger verwandeln, mit ausgefahrenen Kanonen, Hängemattsrollen an der Reling, aufgespannten Splitternetzen und geöffnetem, abgeschirmtem Pulvermagazin, mit jedermann auf seiner vorgeschriebenen Station und bereit, auf Kommando sofort das Gefecht zu eröffnen. Das konnte sie zwar, aber sie konnte es nicht ohne Lärm. Und es waren das Dröhnen der Trommel, das dumpfe Poltern von vierhundert Füßen und das Quietschen der Lafetten, das Stephen Maturin aus friedlichem, rosigem Tiefschlaf riß.

Er hatte sich recht früh von Jack und Dundas verabschiedet, denn er wirkte stets wie ein hemmender Damm im Strom ihrer Erinnerungen. Außerdem frustrierten ihn diese ungemein detaillierten Kriegserlebnisse nach der ersten Stunde fast bis zu Tränen. Sie hatten, wie samstags üblich, auf ihre Frauen und Liebsten getrunken. Der höfliche Dundas fügte noch besonders Schmeichelhaftes für Sophia und Diana hinzu und verlangte jedesmal: »Ex und stürzt die Becher!« Als Folge hatte Stephen, ein enthaltsames, mageres Wesen von knapp sechzig Kilo Gewicht, weit mehr getrunken als seine gewohnten zwei bis drei Gläser. Er hatte beabsichtigt, unten in der selten benutzten Kammer, die ihm als Bordarzt zustand – er schlief sonst meist oben in der geräumigeren, besser belüfteten Kajüte, die er mit Jack teilte –, nach seiner Abendvisite noch im Bett zu lesen, aber der Wein hatte, ohne ihn wirklich betrunken zu machen, doch seine Konzentration beeinträchtigt, und da sein Buch Examen de Pyrrhonisme von Clousaz – viel davon erforderte, legte er es nach einem Kapitel beiseite, als er merkte, daß er den letzten Absatz nicht mehr aufgenommen hatte. Da ließ er sich auf seiner Schwingkoje zurücksinken und kehrte in Gedanken zu seiner Frau und seiner Tochter zurück.

Erstere war eine vor Vitalität und Geist sprühende junge Schönheit namens Diana, mit schwarzem Haar und blauen Augen, eine ausgezeichnete Reiterin. Die zweite hieß Brigid und war das Kind, das er sich seit Jahren gewünscht, aber noch nie gesehen hatte. Diese Träumerei war ihm zur Gewohnheit geworden und erforderte keinerlei Konzentration, sondern eher das Gegenteil, denn sie zog als Abfolge von Bildern, manche verwischt, andere erstaunlich klar, oder als Erinnerung an Gespräche, reale und eingebildete, und an ein tiefes Glücksgefühl an seinem inneren Auge vorbei. Doch zum erstenmal, seit sie getrennt waren – getrennt durch nicht weniger als eine komplette Weltumsegelung mit einer Fülle von Abenteuern auf See und an Land –, fühlte er dabei einen feinen Unterschied, einen fast unmerklichen Wechsel der Tonart. Wie er gehört hatte, mußten sie jetzt bald auf lotbare Tiefen stoßen – allein schon die Worte klangen ihm bedrohlich, ganz zu schweigen von dem, was sie bedeuteten. Damit wurde das, was bisher nur vage Zukunft gewesen war, zu einem unmittelbar bevorstehenden Ereignis. Jetzt ging es nicht mehr nur darum, durch die seligen Gefilde der Vergangenheit zu schweifen, sondern er mußte sich für eine Realität wappnen, die ihn in den nächsten Tagen erwartete – oder noch früher, falls der Wind günstiger wehte.

Natürlich freute er sich voller Ungeduld auf die Heimkehr zu Diana und Brigid, wie schon seit vielen tausend Meilen. Doch jetzt mischte sich in seine Ungeduld eine Sorge, die er nicht so leicht definieren konnte oder wollte. Auf der ganzen, endlos langen Reise hatten sie fast nie voneinander gehört. Immerhin wußte er von Brigids Geburt und auch, daß Diana Barham Down gekauft hatte, ein großes, abgelegenes Gut mit geräumigen Stallungen, üppigen Weiden und reichlich Platz zum Ausreiten im weitläufigen Hügelland, denn sie wollte arabische Vollblüter züchten. Das war aber auch schon alles, was er wußte. Inzwischen waren Jahre vergangen, und die versprachen nichts Gutes. Ein Vers von Horaz fiel ihm ein:



Singula de nobis anni praedantur euntes; eripuere jocos, venerem, convivia, ludum …



Er versuchte, ihn in ein halbwegs erträgliches Versmaß zu übersetzen, aber sein:



Der Lauf der Jahre raubt uns alle Wonne, raubt Frohsinn, Fleischeslust und nacheinander auch Kraft für Sport und Trinkgelage …



gefiel ihm nicht, und er gab es auf.

Ganz so hoffnungslos war die Lage allerdings noch nicht. Mochte auch die Venus als ferner Planet nur noch gelegentlich aufflackern, so liebte er doch nach wie vor ein heiteres Gastmahl mit Freunden und ein ernsthaftes, spannendes Kartenspiel. Trotzdem hatte er sich bis zu einem gewissen Grad verändert, daran bestand kein Zweifel: Zum Beispiel schien ihm ein gründliches Studium des Menschengeschlechts inzwischen verlockender zu sein als das von Käfern oder Vögeln.

O ja, er hatte sich verändert: Natürlich hatte er sich verändert – wahrscheinlich mehr, als ihm selbst bewußt war. So etwas ließ sich nicht vermeiden. Und wie verändert würde er Diana vorfinden? Wie würden sie harmonieren? Sie hatte ihn hauptsächlich aus Freundschaft geheiratet – sie mochte ihn wirklich gern –, vielleicht auch aus Erbarmen, weil er sie schon so lange liebte. Sein Äußeres war alles andere als attraktiv, und vom physischen Standpunkt aus hatte er als Liebhaber noch nie geglänzt – ein Zustand, der auf seine jahrelange Abhängigkeit von Opium zurückging, das er weder rauchte noch aß, sondern in Form der alkoholischen Tinktur Laudanum trank, und zwar aus Verzweiflung über Diana manchmal in horrenden Mengen. Diana ihrerseits hatte nie auch nur ein Milligramm Opium oder eine andere Droge zu sich genommen, die ihr von Natur aus hitziges Temperament gedämpft hätte.

Während die Nachtstunden verstrichen, steigerte er sich in eine närrische Selbstquälerei hinein, wie das so geht im Dunkeln, wenn Vitalität und Mut auf ihrem tiefsten Stand sind und Ebbe herrscht bei Logik und Vernunft. Mitunter tröstete er sich mit dem Gedanken, daß es ja Brigid gab, dieses starke Band zwischen ihnen. Dann wieder sagte er sich, daß die Vorstellung von Diana als Mutter etwas Absurdes an sich hatte. Und er sehnte sich nach seiner alten Tinktur und ihrer besänftigenden Wirkung auf den Geist. Er besaß einen gewissen Ersatz dafür in Form von Cocablättern, hochgeschätzt in Peru für die euphorische Gelassenheit, die sie beim Kauen bewirkten. Aber sie hatten den Nachteil, daß sie den Schlaf endgültig vertrieben, und nach Schlaf sehnte er sich jetzt mehr als nach allem anderen.

Irgendwann mußte er doch eingeschlummert sein, denn der Schlachtruf der Trommel riß ihn aus bodenloser Tiefe. Zwar war er trotz zahlloser Jahre auf See in vieler Hinsicht ein unverbesserlicher Landmensch geblieben, doch immerhin hatte er einige Seemannsreflexe erworben. Fast alle hingen zusammen mit seinen Aufgaben als Schiffsarzt, deshalb trugen ihn seine Beine schon hastig zu seiner Gefechtsstation auf dem Orlopdeck tief unten im Achterschiff, noch ehe sein Verstand die Lage ganz erfaßt hatte. Weil es in seinem dreieckigen, stinkenden Wohnloch ebenso kalt wie feucht war, hatte er sich voll angekleidet hingelegt, so daß er jetzt nur seine Schürze umzubinden brauchte, um dienstbereit zu sein. Als er das Lazarett erreichte, schob sein Loblollyboy, ein großer, kräftiger, fast nur irisch sprechender Munsteraner namens Padeen, unter der starken Laterne gerade zwei Seekisten zusammen, die ihnen als Operationstisch dienten.

»Gott mit dir, Padeen«, begrüßte ihn Stephen auf irisch.

»Gott, Maria und Patrick mit Euer Ehren«, antwortete Padeen. »Wird’s denn ein Gefecht geben?«

»Weiß der Teufel. Wie geht’s Williams und Ellis?«

Das waren die beiden Patienten in den Steuerbordkojen, bei denen Padeen gewacht hatte. Sie hatten zum Spaß mit loggerheads geboxt, jenen schweren Eisenkugeln, die an ihren langen Handgriffen, rotglühend erhitzt, aus der Esse getragen und in Eimer voller Pech oder Teer geworfen wurden, damit der Inhalt ohne Brandgefahr geschmolzen werden konnte.

»Die sind jetzt nüchtern, Sir. Und aufsässig.«

»Ich sehe nach ihnen, wenn wir alles vorbereitet haben.« Stephen begann, Knochensägen, Skalpelle, Wundhaken und Aderpressen bereitzulegen.

Sein Assistent Fabien kam hinzu, gefolgt von zwei kleinen Mädchen, Emily und Sarah. Sie waren erst halbwach und hätten schlafrote Wangen gehabt, wäre ihre Haut nicht tiefschwarz gewesen. Die Besatzung hatte sie vor langer Zeit auf einer melanesischen Insel gefunden, deren gesamte Bevölkerung durch eine von Walfängern eingeschleppte Pockenepidemie dahingerafft worden war. Weil es ihnen in diesem Leichenhaus zu elend ging, um sich selbst zu versorgen, hatte Stephen sie mitgenommen. Bei den grausamen Operationen, die er manchmal vornehmen mußte, waren sie nicht zugelassen, aber mit ihren kleinen, feinfühligen Händen waren sie Meister im Verbinden. Sie kümmerten sich um die bereits Operierten und um die Rekonvaleszenten. Dr. Maturin fand sie auch sehr nützlich beim Sezieren seiner naturwissenschaftlichen Proben, weil sie keine Zimperlichkeit kannten. Bis auf das Zählen beim Spiel hatten sie das Idiom ihrer Insel völlig vergessen und sprachen ein perfektes Englisch von Achterdecksniveau, ganz ohne die Flüche und Derbheiten des Mannschaftslogis.

Gemeinsam legten sie das Material bereit, das vielleicht beim Gefecht oder danach gebraucht wurde: Salben, Bandagen, Schienen; die chirurgischen Instrumente wie Amputationsmesser, Bistouris und Retraktoren; und ihre grimmigen Begleiter, die Knebel und lederumwickelten Ketten. Als alles ordentlich aufgereiht war, das Wichtigste in bequemer Reichweite des Chirurgen und er selbst proper in seine Schürze gehüllt, entspannten sie sich und lauschten mit höchster Aufmerksamkeit der Geräuschkulisse, um sie zu enträtseln: Das alles andere übertönende, aber konfuse Rauschen des Wassers an der Bordwand, das Flüstern des Wirbels an der Luvseite des Ruderblatts, das Vibrieren des steif durchgesetzten Riggs, das sich im Rumpf fortpflanzte – alles konnte ihnen verraten, was oben vor sich ging. Doch nichts geschah, und langsam ließ ihre Spannung nach. Die kleinen Mädchen saßen außerhalb des Lichtkreises der starken Lampe auf dem Boden und spielten mit ihren Händen Schere, Stein, Papier. Stephen sah nach seinen beiden Patienten und fragte nach ihrem Befinden.

»Bestens, Sir«, antworteten sie artig.

»Freut mich zu hören«, sagte er. »Es waren ja auch glatte, saubere Brüche, und sie wurden sofort ruhiggestellt. Trotzdem wird es noch lange dauern, bis ihr wieder in die Takelage klettern oder auf dem Dorfanger tanzen könnt, falls wir mit Gottes Hilfe jemals heimkehren.«

»Amen, Amen, Sir«, antworteten sie unisono.

»Doch wie seid ihr bloß auf die hirnverbrannte Idee gekommen, euch gegenseitig mit diesen schweren, verletzenden Eisenkugeln zu schlagen?«

»Es war doch nur Spaß, Sir, keine böse Absicht. Einer schwingt die Kugel, der andere duckt sich.«

»Von einem so gräßlichen Spiel hab’ ich in all meinen Jahren auf See noch nie gehört.«

Die Patienten machten betretene Gesichter und mieden jeweils den Blick des anderen.

Schließlich begann Ellis: »Das ist von Schiff zu Schiff verschieden, Sir. Auf der Agamemnon haben wir es oft gespielt. Nur mein Vater, der wo Zimmermannsgehilfe auf der alten George war, hat mal richtig Ernst dabei gemacht, ist mit voller Pulle auf einen Vordecksmann los, denn der nannte ihn eine …«

»Eine was?«

»Ich trau’ mich’s nicht zu sagen.«

»Dann wispers mir ins Ohr.« Stephen beugte sich zu ihm.

»Eine Schwuchtel«, flüsterte Ellis.

»Tatsächlich? So ein Mistkerl. Und wie ist es ausgegangen?«

»Tja, Sir, wie gesagt, sie waren mit den Eisenkugeln zugange – das ganze Vorschiff stand auf Dads Seite –, und er verpaßte ihm einen solchen Hieb, daß sie ihm noch am selben Abend das Bein abnehmen mußten, so zermanscht war das. Am Ende war’s ein Segen für den armen Hund. Weil er nur noch ein Bein hatte, gab ihm der Ehrenwerte Kapitän Byron, der immer gut zu seinen Leuten war, einen Job als Koch, und so lebte er zufrieden, bis er vor der Koromandelküste ertrank.«

»Sir«, rief Reade von der Tür her, eine verhüllte Kanne in der Hand, »eine Empfehlung vom Käpt’n, und er schickt Ihnen hier Kaffee zum Trost, weil’s kein Gefecht geben wird. Das Schiff in Luv hat sich als eins von unseren entpuppt, dieses sagenhaft seemännische Linienschiff Thunderer, 74. Sie gingen an den Wind, weil wir sie mißtrauisch machten, und dabei haben einige ihrer schlaueren Offiziere – die weiter als bis drei zählen können, meine ich – dann gemerkt, daß sie das falsche Signal gesetzt hatten: eine Laterne zuwenig.«

»Muß man sie dafür nicht durch die Flotte peitschen?«

»Ich fürchte nein, Sir. Sie sagen, sie sind ranghöher als wir, was leider stimmt. Und sie bedauern sehr, daß sie uns Unannehmlichkeiten bereitet haben. Außerdem sind Käpt’n Dundas, Käpt’n Aubrey und Dr. Maturin zum Frühstück an Bord eingeladen. Herrje, Sir, was eine baldige Beförderung zum Flaggoffizier angeht, so möchte ich nicht in der Haut ihres Signalleutnants stecken!«

Das meiste an Reades Bericht beruhte auf Phantasie, auf jeden Fall aber war die Verständigung bei dem starken Regen nur verzögert und mühselig durch komplizierte Lichtersignale zustande gekommen. Doch die Einladung zum Frühstück wurde im ersten Tageslicht durch Flaggensignale wiederholt – und zur Sicherheit noch von einem pitschnassen Fähnrich per Boot überbracht. So gingen die beiden Kommandanten gemeinsam mit Dr. Maturin kurz vor acht Glasen der Morgenwache an der Thunderer längsseits, verfroren, durchnäßt, ausgehungert und ziemlich gereizt.

Ihr Gastgeber, ein älterer Mann namens Fellowes, stand dem Stabsrang jedenfalls viel näher als Reade, denn er rangierte so hoch oben auf der Liste der Vollkapitäne, daß der nächste Schwung an Beförderungen ihn zwangsläufig unter die Reihen frisch ernannter Vizeadmirale mit blauem Geschwader katapultieren mußte – es sei denn, irgendein unaussprechliches Mißgeschick ließ ihn vergilben: Gelb stand für Flaggoffiziere ohne Geschwader oder eigenen Kommandobereich. Jetzt allerdings dräute ihm tatsächlich dieses unaussprechliche Mißgeschick. Thunderers unseliger Signalleutnant, inzwischen zu Arrest verdonnert, hatte nämlich mit seinem Fehler durchaus berechtigten Zorn in zwei ziemlich prominenten Busen erregt: erstens in einem Sohn des ehemaligen Ersten Seelords und Bruder des gegenwärtigen Inhabers dieses ehrhabenen Amtes; und zweitens in einem für Milford gewählten Torymitglied des Parlaments. Kapitän Aubrey mochte nur eine Handvoll Bürger vertreten – alles Pächter auf seines Vetters Landgut (denn es war ein angestammter Familiensitz) –, aber seine Stimme zählte im Parlament genausoviel wie die des Abgeordneten der Grafschaft. Beider Herren Mißgunst konnte eine schrecklich vergilbende Wirkung haben. Und dann war da noch dieser Dr. Maturin, nach dem der Admiralitätsfunktionär, den die Thunderer nach Gibraltar bringen sollte, mit so seltsamer Hartnäckigkeit gefragt hatte … War er nicht zur Behandlung von Prinz William hinzugezogen worden?

Kapitän Fellowes begrüßte seine Gäste also mit besonderer Herzlichkeit, mit Entschuldigungen, Erklärungen und einem Frühstückstisch, der sich förmlich bog unter der Last luxuriöser Köstlichkeiten, wie sie nur ein erst kürzlich ausgelaufenes Schiff anbieten konnte: Beefsteaks, Hammelkoteletts, Schinken, Eier in den bestrickendsten Variationen, knuspriges Weißbrot, frisch oder getoastet, Pilze, Würstchen, eine Kalbfleischpastete, Butter, Milch und Sahne, alle taufrisch; dazu Tee und Kakao – alles außer dem Kaffee, nach dem sich Jack und Stephen mit ganzer Seele sehnten.

Mr. Philips, der schwarzgekleidete Admiralitätsfunktionär und Stephens Tischnachbar, sagte: »Sie haben bestimmt noch nicht die neueste Ausgabe des Tätigkeitsberichts der Royal Society gesehen. Ich habe sie frisch aus der Druckerpresse in meiner Kabine und würde sie Ihnen mit Vergnügen zeigen.« Stephen bekundete seine Freude, und Philips fuhr fort: »Darf ich Ihnen einen dieser geräucherten Heringe vorlegen, Sir? Sie sind bemerkenswert fett und saftig.«

»Sehr freundlich von Ihnen, Sir«, antwortete Stephen, »aber ich fürchte, ich muß ablehnen. Sie würden mich noch durstiger machen.« Leise und vertraulich (sie kannten einander schon lange) fragte er: »Gibt es denn hier überhaupt keinen Tropfen Kaffee?«

»Hoffentlich doch.« Philips fragte den vorbeihastenden Steward danach.

»O nein, Sir, nein. Wir sind ein Kakaoschiff, Sir. Obwohl Tee gestattet ist.«

»Kaffee läßt die Fasern erschlaffen«, äußerte Thunderers Bordarzt in autoritärem Ton. »Ich empfehle stets Kakao.«

»Kaffee?« rief Kapitän Fellowes. »Wünschen die Herren Kaffee? Featherstonehaugh, lauf hinüber und frage in der Offiziersmesse, ob sie welchen haben.«

»Kaffee läßt die Fasern erschlaffen«, wiederholte der Bordarzt noch lauter. »Das ist wissenschaftlich erwiesen.«

»Vielleicht hätte der Doktor gern seine Fasern erschlafft«, sagte Kapitän Dundas. »Mir täte das jedenfalls sehr gut, nachdem wir die ganze Nacht Bereitschaft hatten.«

»Mr. McAber«, befahl Kapitän Fellowes seinem Ersten am Tischende, »unterstützen Sie bitte Featherstonehaugh bei seiner Suche.«

Doch auch die eifrigste Fahndung konnte nichts herbeischaffen, was nicht vorhanden war. Stephen protestierte, daß die Sache unwichtig sei – ohne jede Konsequenz – es ergäben sich bestimmt noch andere Gelegenheiten – und wenn ihm ein Becher Dünnbier vergönnt wäre, würde der wunderbar zu seinem pikanten Lachs passen. Schließlich ging das unbehagliche Mahl vorbei, und Stephen begleitete Philips in dessen Kabine, um sich den neuesten Bericht der Royal Society anzusehen.

»Wie geht es Sir Joseph?« fragte er, als sie allein waren, wobei er sich auf den Chef des Marinegeheimdienstes bezog, seinen Vorgesetzten und engen Freund.

»Er ist körperlich wohlauf«, antwortete Philips, »und hat vielleicht etwas zugenommen, seit Sie ihn zuletzt gesehen haben. Aber er macht sich Sorgen. Ich erdreiste mich nicht zu sagen, worüber. Sie wissen ja, wie cloisonné wir in diesen Sachen sind, falls ich den französischen Ausdruck gebrauchen darf.«

»Wir bei der Navy sagen dazu abgeschottet«, bemerkte Stephen.

»Abgeschottet? Oh, danke, Sir, eine viel treffendere Bezeichnung. Aber dieser Brief«, ihn aus einer Innentasche ziehend, »wird Sie zweifellos ins Bild setzen.«

»Bin Ihnen sehr verbunden.« Stephen musterte das schwarze Admiralitätssiegel mit seinem unklaren Anker. »Und nun geben Sie mir bitte eine detaillierte Zusammenfassung der Ereignisse seit Februar, seit ich den letzten Geheimbericht der Spanier erhielt.«

Philips senkte den Blick, dachte eine Weile nach und begann: »Ich wünschte, ich könnte Ihnen Erfreulicheres erzählen. Gewiß, in Spanien gibt es Fortschritte, aber überall sonst erleben wir diplomatische Rückschläge. Nach wie vor verschafft er sich überall Verstärkung – an Allierten, Truppen, Geld, Schiffen und Material, und wir können nicht mithalten, außer unter den größten und ruinösesten Schwierigkeiten. Unsere Kräfte sind aufs äußerste angespannt und könnten jederzeit nachgeben: Er scheint unzerstörbar zu sein. Die Dinge entwickeln sich so schlecht, daß wir möglicherweise um Waffenstillstandsbedingungen bitten müssen, wenn ihm noch ein einziger vernichtender Schlag gelingt. Gehen wir also Europa durch, Land für Land …«

Er schilderte gerade den Erfolg von Bonapartes Agenten in der Walachei, als ein Leutnant mit der Meldung eintrat, daß die beiden Kapitäne über die Seite gepfiffen würden, sowie der Doktor im Boot der Berenice säße; sie seien schon dabei, sich zu verabschieden. »Und der Wind ist am Rückdrehen«, fügte er hinzu. »Sie werden eine viel trockenere Überfahrt haben.«

Trockener vielleicht, aber nicht für einen Mann, der gewohnheitsmäßig auf den untersten Stufen der Jakobsleiter stehen blieb, sich an den Handlauf klammerte und nachdachte, während das Schiff so stark rollte, daß die See emporstieg und ihn durchnäßte, diesmal bis über die Taille. Stephen jedenfalls betrat das Deck der Surprise so tropfnaß wie immer. Und Killick, den der Dienst an beiden, dem Kommandanten und dem Doktor, hatte vorzeitig abmagern, altern und verbittern lassen, an diesem Paar, das so achtlos umging mit seinen Kleidern wie mit seinen Gliedern, der giftige Killick also packte ihn, schubste ihn in die Schlafkajüte und zeterte dabei: »Noch dazu Ihre besten Breeches, Sir – Ihre einzigen guten Breeches – ziehen Sie auch die Unterhose aus, Sir, seien Sie so gut – wir wollen doch keinen lästigen Schnupfen kriegen – und jetzt legen Sie diesen Schlafrock hier um und trocknen sich die Füße pitschnaß, wirklich pitschnaß – mit diesem Handtuch hier, während ich Ihnen was halbwegs Warmes hole. Gott steh mir bei, wo ist Ihre Perücke?«

»An meiner Brust, Killick«, wiegelte Stephen tröstend ab. »Dort schützt sie meine Taschenuhr, die ich ihrerseits in ein Sacktuch gewickelt habe.«

»Perücke an der Brust – Perücke an der Brust«, murmelte Killick, während er trockene Kleider heraussuchte. »Bedlam ist’n Kurhaus dagegen.«

Jack war viel schneller die Bordwand hinaufgeklettert als sein Arzt und rief jetzt aus der Tageskajüte: »Herrje, Stephen, bist du …« Ihm fiel ein, daß sein Freund stets die Frage verübelte, ob er naß geworden sei, also hüstelte er und fuhr in unangemessen heiterem Ton fort: »Hast du jemals ein so miserables Frühstück erlebt? Dünnbier und fettige Hammelkoteletts auf ’ner kalten Platte! Eiskalt, bei Gott! Auf einem holländischen Heringskahn vor Texel habe ich schon besser gegessen. Und kein einziger vermaledeiter Brief – keine Zeile, nicht mal ’ne Schneiderrechnung. Aber was soll’s? Der Wind raumt und kommt schon aus Nordnordost, und falls er noch ein paar Strich weiter dreht, können wir bis Mittwoch in Shelmerston sein, trotz der Berenice.«

»Hattest du denn mit Post gerechnet, Bruderherz?«

»Natürlich. Als wir zum Wasserbunkern nach Fayal gegangen sind, haben wir Signale mit der Weasel ausgetauscht, die mit Heimatkurs die Huk rundete. Sie hat uns bestimmt angekündigt, deshalb hatte ich auf Post gehofft. Aber nein, keine Zeile für uns, obwohl Dundas einen ganzen Packen bekommen hat. Und was für einen großen Packen, ha, ha, ha … O Gott, Stephen«, entschuldigte er sich beim Eintreten, doch der halbnackte Maturin kannte Scham so wenig wie sein Ahne, der unschuldige Adam, »ich muß mich für die Unterbrechung entschuldigen.« Das mit einem Blick auf den Brief in Stephens Hand.

»Aber nicht die Spur, mein Bester. Erzähl mir lieber, was dich trotz der Enttäuschung so glücklich macht.«

Jack setzte sich dicht neben ihn. Ganz leise, damit der neugierige Killick nicht mithören honnte – ein vergeblicher Versuch –, sagte er: »In Heneages Brief standen auch sehr schmeichelhafte Bemerkungen über mich. Melville schrieb, er sei überglücklich zu erfahren, daß die Surprise fast schon heimische Gewässer erreicht habe. Er hätte mich immer für hochherzig gehalten – das schrieb er wörtlich, Stephen: hochherzig –, daß ich ein derart irreguläres Kommando akzeptiert hätte, obwohl ich doch so schäbig behandelt worden sei. Und daß er jetzt die Chance hätte, meine Verdienste – meine Verdienste, hörst du das, Stephen? –, meine Verdienste gebührend zu würdigen. Und zwar dadurch, daß er mir ein schmuckes kleines Geschwader anbieten könne, komplett mit einigen schnellen Korvetten, etwa drei Fregatten und zwei Vierundsiebzigern, für Notfälle, wie er sagte. Es wird zur Zeit für die westafrikanische Küste zusammengestellt und soll dort den Sklavenhandel unterbinden – was du bestimmt billigen wirst, Stephen. Und ich soll Kommodore erster Klasse werden, Stephen, ein richtiger mit breitem Doppelstander, mit einem untergebenen Kapitän und einem Flaggleutnant, nicht wie bei dieser Schinderei vor Mauritius, wo ich fast noch den Anker selbst aufholen mußte und nur ein zweitklassiger Handlanger war. Ha, ha, ha, Stephen! Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht! Endlich kann ich was für Tom tun – sonst würde er nie Vollkapitän, ich bin seine einzige Hoffnung. Und es besteht auch keine lästerliche Eile, wir können einen Monat und länger daheim bleiben, lange genug, daß Sophia und Diana uns satt bekommen. Ha, ha – Shelmerston: Ein kurzer Pull an Land, dann in die Postkutsche vor der Crown, und schon überraschen wir sie in Ashgrove! Was hältst du davon, wenn wir darauf endlich eine Kanne Kaffee leeren?«

»Mit Freuden, Jack. Und laß mich dir von Herzen zu deinem prächtigen neuen Kommando gratulieren …« Er schüttelte ihm die Hand. »Aber was Shelmerston betrifft – hör zu, Jack …« Stephen hatte inzwischen Sir Josephs doppelt verschlüsselte Nachricht allein aus dem Gedächtnis entziffert und fuhr fort: »Ich muß so schnell es irgend geht, in die Stadt eilen, Shelmerston aufschieben und auf die Berenice umsteigen. Nicht nur deshalb, weil sie schon dahin unterwegs ist, sondern auch, weil nur ein Unmensch nach so langer Abwesenheit kurz auftauchen, ein oder zwei Wangen küssen und sofort wieder in die Postkutsche springen könnte. Das kann ich viel besser in Plymouth tun, wo mich keine einzige Wange erwartet.«

Jack musterte ihn scharf, sah, daß er nicht umzustimmen war, und rief laut: »Killick, Killick!«

»Was’n jetzt?« raunzte Killick, überraschenderweise aus nächster Nähe.

»Schnell, brüh uns ’ne Kanne Kaffee auf. Hörst du?«

»Aye, aye, Sir. Eine Kanne Kaffee. Kommt sofort.«

Diesen Befehl hatte er längst erwartet. Der Kessel war heiß, die Bohnen waren gemahlen. Die elegante Silberkanne erschien in Minutenschnelle und füllte die Kajüte mit ihrem Duft. Von all den vielen Talenten besaß Preserved Killick nur zwei: zum Silberpolieren und zum Kaffeekochen. Doch über sie verfügte er in so hohem Maße, daß sie jeden, der sein Silber funkelnd und seinen Kaffee prompt, frisch geröstet, frisch gemahlen und dampfend heiß liebte, für seine zahllosen Laster entschädigte.

Sie zogen mit ihrem Kaffee in die große Tageskajüte um und ließen sich auf der Polsterbank nieder – in Wahrheit eine Reihe Truhen –, die unter der elegant geschwungenen Fensterfront die ganze Breite des Hecks einnahm.

»Tut mir herzlich leid, das zu hören«, sagte Jack. »Unsere Heimkehr wird ohne dich nicht dieselbe sein, nein, nicht im entferntesten. Aber du mußt es natürlich wissen. Bloß – ist es wirklich so eilig, wie du sagst?«

»Das ist es.«

»Warum nimmst du dann nicht die Ringle? Selbst wenn der Wind nicht weiter raumt, kann sie direkt nach Pompey segeln, ohne einen einzigen Kreuzschlag. Sie ist mindestens doppelt so schnell wie diese arme alte Hulk Berenice.« Als er Stephens Überraschung gewahrte, schenkte er ihm Kaffee nach und fuhr fort: »Ich hab’s dir noch nicht erzählt – es blieb ja keine Zeit dazu, weder nachts noch heute vormittag, weil dieser Esel, dieser verdammte alte Esel seine Sperenzchen machen mußte –, aber ich hab’ sie nach dem Abendessen Heneage beim Backgammon abgenommen. Er hatte schon sechs Steine zu Hause, aber dann habe ich zwei Sechsen geworfen und konnte so lange ziehen, daß er nicht mehr ins Spiel kam. So habe ich gewonnen. Tom, Reade und Bonden werden dich kanalaufwärts katapultieren – sie können meisterhaft mit ihr umgehen –, und ich gebe euch noch ein paar Leute mit, die nicht in Shelmerston daheim sind.«

Stephen protestierte geziemend, aber nicht lange, denn er war von der Navy sowohl Großzügigkeit als auch schnelle Entschlüsse gewohnt. Jack stürzte noch eine weitere Tasse Kaffee hinunter und eilte davon, nach seiner Gig brüllend.

In der Achterkajüte allein zurückgeblieben, dachte Stephen über Sir Josephs Brief nach. Er verlangte von Stephen, schleunigst nach London zurückzukehren, und zwar wortkarger als üblich. Joseph Blaine haßte zwar Wortgeklingel fast so sehr wie Napoleon Bonaparte, doch diese extreme Kürze verwirrte Stephen, bis er sich an alte Zeiten erinnerte, das Blatt umdrehte und in der linken unteren Ecke den mit Bleistift hingekritzelen Buchstaben Pi fand, der vielerlei bedeuten konnte. Diesmal war damit das Komitee gemeint, dieses Gremium aus führenden Männern des Geheimdienstes und des Außenministeriums, die ihn nach Peru gesandt hatten, um die Franzosen in ihrem Bestreben, die Anführer der Unabhängigkeitsbewegung von Spanien für sich zu gewinnen, zu behindern oder, besser noch, ganz auszuschalten. Offenbar wollte man wissen, was er erreicht hatte, und wahrscheinlich bedeutete diese extreme Hast, daß man einige Probleme hatte, die Sache den spanischen Verbündeten in einem günstigen oder auch nur erträglichen Licht darzustellen. Er vergegenwärtigte sich wieder die Reihe der vielen komplizierten Ereignisse, die sein Bericht wiedergeben würde, und starrte dabei ins Kielwasser der Fregatte, das mittlerweile eine enorme Länge erreicht hatte.

Er grübelte immer noch, als Tom Pullings eintrat, nominell der Kapitän des Schiffes – nominell wegen des fehlgeschlagenen Versuchs, die Surprise zur Täuschung der Spanier als Freibeuter unter dem Kommando eines unbestallten Offiziers auf Halbsold auszugeben.

»Da sind Sie ja, Doktor!« rief Pullings. »Was für gute Neuigkeiten! Die Berenice hat beigedreht und zum erstenmal Grund gefunden, vor kaum einer Viertelstunde, und die Ringle wird gleich längsseits gehen. Killick, he! Pack die Seekiste des Doktors, schnell, Mann, schnell!«

Kaum war er verschwunden, um seine eigene zu packen, als Jack über die Heckleiter wieder an Bord gestürmt kam. »Da bist du ja, Stephen!« rief er. »Heneage hat beigedreht und beim Loten sauberen Grund gefunden – weißen Sand und kleine Muscheln –, und auf dem Schoner ist alles für dich bereit. Killick, he, Killick! Des Doktors Seekiste …«

»Ist längst gepackt, oder?« Killicks Stimme bebte vor Empörung. »Alles ordentlich verstaut: Nachthemd obendrauf, dazu die Pantoffeln. Darunter Alltagshemd und -hose für das Stück bis zum South Foreland; weißes Hemd mit Halstuch für London und die guten schwarzen Breeches; die beste Perücke in der rechten vorderen Ecke versteckt.« Er stapfte davon, worauf man hörte, wie er die Seekiste vor sich her schob und seinem Gehilfen zurief: »Pack mit an, Bill, aber dalli, dalli.«

»Was nun meine Sammlung betrifft …« Damit bezog sich Stephen auf die vielen Fässer und Kisten mit den zahllosen Proben eines leidenschaftlichen Naturwissenschaftlers, dessen Interesse von den Sporenpflanzen bis zu den größeren Säugetieren reichte, über Insekten, Reptilien und Vögel, vor allem Vögel, und der Abertausende von Meilen weit gereist war. »Die vertraue ich dir zu guten Händen an. Und da wären noch die beiden kleinen Mädchen. Jemmy Ducks hatte doch eine Ehefrau im Dorf, glaube ich?«

»Oder das Äquivalent dazu, zumindest bei unserer Abreise. Den Unterschied würden Sarah und Emily jedenfalls nicht merken. Wie dem auch sei, ich sorge für ihre Unterkunft bis zu deiner Rückkehr. Du kommst doch zurück, oder?«

»Ganz bestimmt. Ich springe in die Postkutsche, sobald ich irgend kann. Es täte mir bitter leid, meinen Tauchvogel vom Titicacasee verwesen zu sehen.«

»Der Schoner liegt längsseits, wenn’s recht ist, Sir«, meldete Bonden, Jacks Bootssteurer und langjähriger Freund. Stephen hatte ihm Lesen und Schreiben beigebracht.

»Und noch eins, Jack: Grüße bitte Diana ganz herzlich von mir. Versichere ihr, wenn es nach mir gegangen wäre …«

»Bitte kommen Sie jetzt, Sir«, drängte Pullings. »Der Schoner liegt längsseits, und wir können ihn in dieser mörderischen Kreuzsee nur schlecht abfendern.«

Sie schafften ihn heil hinüber, weder durchnäßt noch zerquetscht, nur ziemlich atemlos, weil er gegen ihren Rat gesprungen war, gerade als der heftig arbeitende Schoner nach oben schoß. Er hatte ihn noch nie betreten, auch nicht, als er Berenices Tender gewesen war, hatte ihn nur von Zeit zu Zeit mit gebremstem Interesse betrachtet, denn sein eigenes grünes Beiboot war viel praktischer für Ausflüge bei Flaute, um die oberste Wasserschicht zu erforschen oder die geringen Tiefen, die er mit seinem Kescher erreichen konnte. Nun fand er die Bewegungen viel heftiger als auf der Surprise, sechs- oder siebenmal heftiger, und balancierte vorsichtig zu den achteren Großwanten an Backbord, wo er niemandem im Wege war und festen Halt fand. Mittlerweile hatten die Matrosen vorn den Klüver back gestellt, so daß Ringles Bug von der Fregatte wegdrehte. Im nächsten Moment stiegen Fock und Großsegel empor, die Schoten wurden dichtgeholt, und der Schoner krängte nach Lee, immer schneller und schneller werdend. Stephen klammerte sich fest, von einer seltsamen freudigen Erregung erfüllt. Er suchte sein Taschentuch, um seinen Freunden damit zuzuwinken, doch bevor er es halbwegs ungefährdet herausgefingert hatte, waren sie schon an der Berenice vorbeigeschossen, die praktisch stillzustehen schien, trotz ihrer respektablen Bugwelle und eindrucksvollen Segelfläche.

Heneage Dundas nahm den Hut ab und rief etwas herüber, gewiß irgendeine heitere Freundlichkeit, aber der Wind verwehte seine Worte. Grüßend hob Stephen die Hand – eine unbesonnene Geste, denn im nächsten Moment riß es ihn von den Füßen, und er wurde gegen den kräftigen Barret Bonden geschleudert, der an der Pinne stand (der Schoner besaß kein Ruderrad). Ohne der Ringle auch nur die kleinste Kursabweichung zu gestatten, packte Bonden den Doktor mit der Linken und reichte ihn an John Plaice weiter, der ihn an einem Augbolzen am Heck festlaschte, wenn auch mit angemessener Bewegungsfreiheit.

Hier sammelte er sich und richtete sich bald relativ bequem ein, den Blick achteraus gerichtet. Erstaunt registrierte er, daß Berenice und Surprise schon weit zurückgeblieben waren. Die Leute auf dem Vorschiff wirkten klein und schrumpften beim Hinsehen noch weiter, bis er sie nicht mehr unterscheiden konnte, ausgenommen Awkward Davies in seiner roten Weste. Inzwischen hatte die Ringle vorn auch ihr Bramsegel gesetzt (schließlich war sie ein Toppsegelschoner), und bei dem mit über zwei Strich raum einkommenden Wind – für sie nur knapp zwei Strich, denn sie konnte bis auf fünf an den Wind gehen, wohingegen die Surprise als guter Luvhalter es wegen ihrer Rahsegel nicht höher als bis auf sechs Strich schaffte und die arme dicke Berenice kaum auf sieben –, bei diesem prächtigen Wind also preschte sie förmlich dahin, zum Entzücken aller an Bord.

Bald standen die beiden Schiffe schon mit dem Rumpf unter der Kimm, die Segel weiß leuchtend vor dem dunkelgrauen Gewölk, außer wenn die Ringle sich auf einen Wellenkamm hob. Stephen sah sie in Richtung auf Ouessant wenden und noch kleiner werden, denn sie waren, anders als der Schoner, zum Aufkreuzen gezwungen, es sei denn, der Wind hätte noch weiter geraumt. Er beobachtete sie mit seltsam gemischten Gefühlen: Die Berenice war ein gutmütiges Schiff, auf dem er mit Jack, Dundas und dem Ersten Offizier Kearney viele nette Abende verbracht hatte, entweder bei einer hitzigen, aber stets höflichen Partie Whist oder im entspannten Gespräch, bei Reminiszenzen über Häfen, fremdländische Sitten und Marinebasen von China bis Peru, bei allem aus eigener Erfahrung schöpfend. Und die Surprise war länger, als er zurückdenken konnte, seine Heimat gewesen. Zwar hatte es Intervalle an Land oder auf anderen Schiffen gegeben; insgesamt aber hatte er länger an Bord gelebt als in irgendeiner anderen Wohnung, an die er sich erinnern konnte. Denn er führte ein unstetes Wanderleben.

Drei Tage dauerte es, bis der Wind endlich ein Einsehen hatte, auf West drehte und schließlich sogar auf Südwest, ein Schiebewind für alle kanalaufwärts strebenden Schiffe. Am Nachmittag des dritten Tages, auf der Höhe von Shelmerston, konnten sich die Surprise und die Berenice endlich trennen, wobei jede Besatzung der anderen aus voller Kehle zujubelte.

Alle Bramsegel gesetzt, hielt die Surprise nach Westen, ein prächtiges Bild: makellos getrimmt, frisch gestrichen und alle Mann an Deck. Selbst die Wachgänger trugen ihre beste Landgangskleidung und waren so schmuck ausstaffiert, wie sich das nach der langen Abwesenheit nur machen ließ: in leuchtendblauen Jacken mit Messingknöpfen, in weißen Leinenhosen, bestickten Hemden mit spanischen Halstüchern und in zierlichen Schnallenschuhen. Den ganzen Vormittag hatte es gedauert, den gesamten Gewinn aus ihren profitablen Beutezügen zu verteilen, was unter der Aufsicht aller Offiziere, Unteroffiziere und der Vormänner der vier Schiffsabteilungen mit dem gravitätischen Ernst einer höchstinstanzlichen Gerichtsverhandlung vonstatten ging. Der Anteil jedes gemeinen Matrosen betrug 364 Pfund, sechs Shilling und acht Pence, und selbst die kleinen Mädchen, denen einstimmig ein halber Anteil zuerkannt wurde, besaßen jetzt mehr Geld, als sie problemlos zählen konnten. Es war eine pompöse, langwierige Zeremonie gewesen, aber nach dem Mittagsmahl und der Grogausgabe war die Feierlichkeit abgeklungen, inzwischen stolzierten die Leute lachend umher, immer wieder ihre klimpernden Hosentaschen tätschelnd, während das Schiff zügig mit der auflaufenden Flut auf diese so unendlich vertraute Küste zuhielt.

Schon weit vor der Hafeneinfahrt mußten sie ihre Fahrt verringern und vor Stromanker mit aufgegeiten Bramsegeln warten, bis genug Wasser über der Barre stand, damit das tief weggeladene Schiff sie gefahrlos queren konnte. Die Leute säumten die Reling und starrten zum Land, denn über die Hälfte von ihnen stammte aus Shelmerston. Eifrig wiesen sie einander auf alles hin, was sich verändert hatte oder gleichgeblieben war.

Von den wenigen Anglikanern stellten einige laut fest, daß die Windfahne auf ihrer Gemeindekirche, der Riesenhai, einen neuen Schwanz bekommen hatte; nun würde das altvertraute Quietschen vielleicht nie wieder zu hören sein. Anderen war es ein großer Trost, den niedrigen, viereckigen Turm wiederzusehen, dessen normannische Strenge der Regen und Sturm von Jahrhunderten gemildert hatte; an ihm konnten selbst die schärfsten Augen keine Veränderung entdecken. Doch die meisten Heimkehrer gehörten der einen oder anderen protestantischen Freikirche an, und unter ihnen waren die Sethianer die wohlhabendsten und einflußreichsten. Mit tiefer Befriedigung musterten sie ihre hochgelegene Kapelle, deren weißer, mit großen funkelnden Messingintarsien geschmückter Marmor nun, die Sonne einfangend, durch eine Wolkenlücke am wäßrigen Himmel leuchtete. Diese Kapelle hatte von einer früheren Reise Kapitän Aubreys beträchtlich profitiert, weil er unter anderen Prisen auch ein Schiff erbeutet hatte, dessen Laderaum vollgestopft war mit großen Lederflaschen voll Quecksilber. Und sie sollte demnächst in noch höherem Maße von seiner jetzigen, weitaus einträglicheren Reise profitieren.

Welche Form diese Pracht erhalten sollte, war noch nicht entschieden, doch während ihre Blicke übers Land schweiften, entwickelte sich ein Disput über Kirchtürme. Ein Knipperdolling, ein Anabaptist und einer der wenigen, die wegen Verdauungsproblemen nach den Mahlzeiten in gereizter Stimmung waren, äußerte, etwas abseits stehend, die Ansicht, daß Kirchtürme nach Papismus stanken. Dies hätte trotz der allgemeinen Fröhlichkeit zu Streit führen können, hätte nicht William Burrows, ein älterer, hoch angesehener Vordecksmann, mit einer Stimme ausgerufen, die alle wieder an den richtigen Ton bei derlei wichtigen Gelegenheiten erinnerte: »Und dort steht Old Sandbys Segelschuppen, so verdammt unpraktisch wie immer mit seinem breiten Dachüberhang und ohne Kran!«

Dies mündete in eine allgemeine Aufzählung von Häusern, Ladengeschäften und Kneipen, die sich nicht verändert hatten. Dennoch ließ die kollektive Vorfreude allmählich nach, und eine gewisse Besorgnis machte sich breit: Kein Zecher betrat oder verließ die Crown, was unnatürlich war; alle Fischerboote waren hoch auf den Strand gezogen. Niemand stand am Ufer und starrte ihnen entgegen, obwohl doch jeder mit einem Fernglasund es gab Dutzende Ferngläser in Shelmerston – nicht nur das Schiff erkennen mußte, sondern sogar den großen silbernen Kerzenleuchter, den sie im Südpazifik einem Piraten abgenommen und jetzt zur Großbramstenge hochgezogen hatten. Was stimmte da nicht? Die allgemeine Besorgnis wuchs, obwohl ihr wohlweislich niemand Ausdruck gab. Doch dann sagte ein unsensibler Holzkopf namens Harris, das Ganze erinnere ihn an die Insel Sweeting im Pazifik, wo alle Einwohner plötzlich gestorben und nur Sarah und Emily übriggeblieben waren. Sofort fielen alle mit überraschender Wildheit über ihn her – das könne er sich sparen, er solle sein Maul halten oder, in guter alter Seemannssprache ausgedrückt, seinen häßlichen Pockenkadaver mitsamt seiner stinkenden Fußlappenvisage woandershin verholen.

»Bemannt das Ankerspill«, rief Jack, gerade als die ersten Regentropfen fielen.

Ohne große Anstrengungen holten sie den Stromanker ein, weil sich alle Mann zu den Spillspaken drängten und enorm ins Zeug legten. Sowie er verkattet war, drehte die Tide den Bug landeinwärts. Das Fockbramsegel füllte sich, das Schiff glitt behende über die Barre, mit gut einem Faden Wasser unter dem Kiel. Als sie einliefen, stieß ein uralter Mann mit bandagiertem Kopf von Land ab, in einem Boot, das ein Knirps mit dem Heckriemen wriggte.

»Was für’n Schiff?« rief er mit schriller, brüchiger Greisenstimme, eine Hand hinter dem Ohr.

»Die Surprise«, antwortete Jack in der gespannten Stille.

»Woher kommt ihr?«

»Aus Shelmerston. Zuletzt von Fayal.«

»Surprise … Stimmt, die Surprise.« Der uralte Mann nickte. »Habt ihr einen jungen Burschen namens John Somers an Bord?«

Lastendes Schweigen. John Somers war bei Kap Hoorn über Bord gegangen und ertrunken.

»Antworte ihm, Somers«, sagte Jack leise.

»Großvater«, rief Johns Bruder, »ich bin William. John ist – er ist jetzt im Himmel. Ich bin sein jüngerer Bruder, Opa.«

»William? William? Ja, ich kenne dich«, sagte der Greis ohne sichtliche Gefühlsbewegung.

»Wie geht’s Mutter?« fragte William.

»Ist tot und begraben, schon seit über einem Jahr.«

»Laß fallen Anker«, rief Jack Aubrey dazwischen.

Während das Schiff gesichert wurde und die Boote über die Seite schwangen, fragte jemand den kleinen Jungen nach seinem Namen.

»Art Compton«, antwortete er.

»Dann bist du mein Neffe«, stellte Peter Wills fest. »Ich habe ’nen zahmen Papagei für Alice. Wie geht’s unseren Leuten daheim – und wo sind sie alle?«

»Ich denke, ’s geht ihnen gut, Onkel Peter. Sie sind alle nach Worsley, um Jack Singleton und seine Bande hängen zu sehen. Mich haben sie dagelassen, als Aufpasser für Onkel Somers. Wir haben’s ausgelost.«

»Roter Kutter – abstoßen!« rief Jack, und nach und nach verließen alle Boote die Fregatte. Durch den zunehmenden Nieselregen pullten sie an Land, wo Jack sogleich zur Crown ging, die beiden kleinen Mädchen an der Hand. Er hämmerte an die Tür, bis ein altersschwacher Knecht öffnete.

Lange vor Sonnenuntergang klarte es auf. Die Bürger und Huren von Shelmerston kehrten zurück von der Hinrichtung – sieben Männer und ein Kind an einem einzigen Galgen, das hatte die ganze Grafschaft angelockt –, und die kleine Stadt fand ihre Heiterkeit wieder, trotz der Kunde über weitere Todesfälle, einige überraschende Geburten und mehrere unverhohlene Desertionen. Fröhlich ging es zu, Besucher wanderten mit wundervollen, wahrhaft großzügigen Geschenken von Haus zu Haus, und in den meisten Kneipen und Bierstuben spielten Fiedeln zum Tanz auf.

Doch während die Crown und alle anderen Etablissements förmlich überquollen von Lärm, Licht und übersprudelnden Anekdoten, preschte Jack, der Sarah und Emily der dicken, kurzatmigen Mrs. Jemmy anvertraut hatte, in Richtung Ashgrove Cottage davon, so schnell eine vierspännige Kutsche auf guter Straße nur preschen konnte.

Seine schwere Seekiste war natürlich hinten festgelascht, aber sein jüngstes Geschenk für Sophia, ein Ballen feinster Madeira-Spitze, durfte nicht zerknautscht werden und ruhte auf seinen Knien. Deshalb mußte er in ziemlich steifer Haltung dasitzen, fiel aber dennoch ab und zu in Schlaf, das letzte Mal, nachdem ihn der Postillon beim Abbiegen von der Hauptstraße nach dem richtigen Weg gefragt hatte. Er beschrieb ihn, ließ den Kutscher die Anweisung wiederholen und schlief nach Seemannsart sofort wieder ein, sich nur kurz fragend, ob daheim noch jemand wach sein würde.

Eine halbe Stunde später veränderte sich der Hufschlag und verstummte schließlich ganz, das Schaukeln hörte auf, und Jack fuhr hellwach in die Höhe, verblüfft über die Lichterflut in seinem Haus – oder, genauer, nicht im Haus, sondern hinten in der Remise, wo die Kutsche ausgerollt war. Vor Zeiten hatte sich Jack in einer vorübergehenden Periode des Reichtums auf die Zucht und das Training von Rennpferden kapriziert, wovon er genausoviel zu verstehen meinte wie jeder andere in der Navy, und die stattlichen Gebäude rund um den Sattelplatz stammten aus dieser Zeit. Das Licht fiel aus dem stattlichsten davon, einer Doppelremise, und erhellte die diesige Nacht, begleitet von Gesang, Gelächter und lauter, angeregter Unterhaltung – zu laut, um drinnen das Vorfahren der Kutsche zu hören.

Jack raffte die Spitze zusammen, auf die er während der letzten paar Meilen getreten war, bezahlte die Kutscher, bat sie, seine Seekiste ins Trockene zu tragen, und betrat die Remise. Eine Stimme schrie auf: »Der Käpt’n!«, und der fröhliche Lärm erstarb bis auf das Geplapper einer einzigen Frau, die außer ihrem eigenen Sermon nichts hörte: »Also sag’ ich zu ihm, du dummer Hund, haste noch nie’n Mädchen geseh’n, das …« Und bis auf ein Lied weit im Hintergrund: »Wo ich auch geh’ und stehe, du bist in meiner Nähe …«

Hawker, der Stallknecht, trat vor und lächelte nervös. »Willkommen zu Hause, Sir«, sagte er. »Bitte vergeben Sie uns diese Eigenmächtigkeit. Aber Abel Crawley hat Geburtstag, und weil die Damen alle verreist sind, dachten wir, es stört niemand …« Er deutete auf Abel Crawley, soeben 79 geworden, der sturzbetrunken und keines Wortes mächtig wie tot dalag. Auf einem der früheren Schiffe von Leutnant Aubrey, der Arethusa, war er Vordecksmann gewesen. Überhaupt waren die meisten anwesenden Männer in ihrer besten Zeit mit Jack gefahren und viele davon jetzt invalide. Gesellschaft leisteten ihnen, wie zu erwarten, plumpe junge Dirnen oder abgetakelte Frauen, die als »Portsmouth-Mäuschen« bekannt waren. Der Maultierkarren, der sie gebracht hatte, stand noch jenseits des Hofes.

In seiner bitteren Enttäuschung drängte es Jack, ein fürchterliches Donnerwetter loszulassen, doch er beherrschte sich und fragte nur: »Wo ist Mrs. Aubrey?«

»Wieso, natürlich in Woolcombe, Sir, mit den Kindern und allem Personal, bis auf Ellen Pratt. Und Mrs. Williams ist mit ihrer Freundin Mrs. Morris in Bath zur Kur.«

»Also, dann soll Ellen mir was zu essen machen und ein Bett richten.«

»Ehrlich gesagt, Sir, Ellen ist etwas unpäßlich. Aber ich grille sofort ein Steak für Sie und dazu ’n Käsesandwich. Und Jennings macht Ihr Bett. Aber ich fürchte, Sie müssen Bier zum Essen trinken, weil Mrs. Williams nämlich den Weinkeller abgeschlossen hat.«

Am Morgen kochte sich Jack selbst Kaffee und aß in der Küche ein paar Eier mit Toast. Er hatte keine Lust, durch das leere Haus zu wandern – ohne Sophia darin ließ es ihn kalt –, begab sich aber auf einen schnellen Rundgang durch seinen Garten. Nicht länger »sein« Garten, o Graus, sondern das Produkt irgendeines fremden Spatens. Auf dem Hof traf er den Stallknecht. »Sag mal, Hawker, was für Pferde haben wir jetzt im Stall?« fragte er.

»Nur Abhorson, Sir.«

»Und wer ist das?«

»Ein schwarzer Wallach, Sir. Sechzehn Hand hoch und nicht mehr in den besten Jahren.«

»Was hat er hier zu suchen?«

»Er gehört Mr. Briggs, Sir, dem Diener der Ehrenwerten Mrs. Morris. In Bath haben sie keinen Stall, deshalb bleibt er hier, wenn sie zur Kur sind. Wenn sie bei uns weilen, reitet Mr. Biggs oft auf ihm nach Bath.«

»Kann er mein Gewicht tragen?«

»Ganz bestimmt, Sir. Er ist ein starkes, grobknochiges Tier. Aber heute hat er Bohnen gefressen und könnte aufsässig sein.«

»Macht nichts. Wie steht’s mit seinen Eisen?«

»Wurde neu beschlagen, Sir, erst letzte Woche. Weil’s Mrs. Williams doch so genau nimmt mit Mr. Briggs’ Gaul«, sagte der Stallknecht mit eigenartiger Betonung. »Und Mrs. Morris auch, was das betrifft.«

»Also gut. Dann soll er in fünf Minuten gesattelt vor der Tür stehen. Und sieh zu, daß du einen Umhang für mich findest. Bis ich nach Dorset komme, regnet’s bestimmt.«

Abhorson war zweifellos ein kräftiges Tier, sah jedoch mit seinem plumpen, gewöhnlichen Kopf und den kleinen Augen weder besonders intelligent noch rassig aus. Vor Jacks streichelnder Hand zuckte er zurück, seitwärts wie eine Krabbe ausweichend, so daß der Knecht vorn an den Zügeln mitgezogen wurde und Jack beim Aufsteigen durch den halben Hof hopsen mußte, bevor er sich endlich aufschwingen konnte.

Seit seiner Zeit auf Java, auf der anderen Seite der Welt, hatte er nicht mehr im Sattel gesessen, doch als er sich, die Füße fest in den Steigbügeln, zurechtgerückt hatte und das Leder angenehm unter sich knarren hörte, fühlte er sich auf dem Pferderücken wieder ganz zu Hause. Obwohl Abhorson eindeutig auf Unfug aus war, heftig den Kopf warf, laut schnaubte und einen albernen Diagonalschritt vorlegte, taten Jacks starke Hände und Knie schließlich ihre Wirkung. Als es zu nieseln begann, waren die beiden durch die neuen Pflanzungen recht flott unterwegs. Es erfüllte Jack mit Bewunderung, wie gut seine neuen Bäume gediehen: Ihr frisches grünes Laub war viel dichter als erwartet. Trotzdem beschäftigte ihn das nur oberflächlich. Wenn er nicht an Woolcombe, den kürzlich ererbten Familiensitz, an Sophie und die Kinder dachte, kreisten all seine Gedanken um die köstliche Aussicht auf ein eigenes Geschwader, auf unabhängige Einsätze für die Royal Navy, und erwogen die vielerlei Kombinationen der Offiziere, die er einstellen konnte.

»Aber die Ringle werde ich auf jeden Fall als Tender behalten«, überlegte er laut.

Aus dem Nieseln wurde starker Regen. Jack hörte auf, in wonnigen Spekulationen zu schwelgen – er hatte eine besondere Begabung zur Freude, wenn Freude überhaupt in Reichweite war, und jetzt brach sie von allen Seiten über ihn herein –, und redete Abhorson gut zu, er solle sich trösten, das sei nur ein Schauer, der zu heftig sei, um lange zu dauern. Das stur vor sich hin trottende Pferd ließ die Ohren spielen, als sei doch eine gewisse Kommunikation möglich. Jack wandte sich im Sattel um und griff nach dem Umhang, der hinten festgeschnallt war.

In diesem Augenblick schoß eine Amsel laut keckernd dicht vor den Nüstern Abhorsons quer über die Straße. Das Pferd machte einen heftigen Satz nach der Seite, bockte dabei und warf Jack mit Leichtigkeit ab. Es war ein schwerer, schwerer Sturz, bei dem Jacks Kopf auf den Stein krachte, der die Grenze seines Besitztums markierte.


ZWEITES KAPITEL
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EINEN SCHÖNEN GUTEN MORGEN«, sagte Stephen. »Mein Name ist Maturin, und ich habe einen Termin bei Sir Joseph Blaine.«

»Guten Morgen, Sir«, antwortete der Pförtner. »Bitte gedulden Sie sich noch einen Moment. James, führe den Herrn ins zweite Wartezimmer.«

Dies war nicht der berühmte Vorraum, der auf den Hof hinausging und auf Whitehall dahinter, der Raum, in dem schon viele Generationen von Marineoffizieren gewartet hatten, meist in der Hoffnung auf Beförderung oder auf ein neues Schiff. Vielmehr war es ein viel kleineres, viel diskreteres Zimmer mit nur einem Stuhl darin. Stephen hatte kaum Platz genommen, da flog auch schon die Tür auf. Sir Joseph, ein beleibter Mann mit blassem, bartlosem und meist besorgtem, von Überarbeitung zerfurchtem Gesicht, stürzte herein. Herzlich erfreut ergriff er Stephens beide Hände und rief: »Herrje, Stephen, was für eine große, große Freude, Sie wiederzusehen! Wie geht es Ihnen, mein Lieber? Wie ist Ihr Befinden nach all den unzähligen Meilen und Tagen?«

»Sehr gut, besten Dank, lieber Joseph. Aber ich hätte Sie gern weniger blaß, gestreßt und überarbeitet gesehen. Können Sie überhaupt noch schlafen? Essen Sie regelmäßig?«

»Mit dem Schlaf hapert es, das muß ich zugeben. Doch das Essen schmeckt noch einigermaßen. Leisten Sie mir heute abend im Black’s Gesellschaft, und sehen Sie selbst: Ich verspeise immer ein gekochtes Huhn mit Austernsoße und dazu eine halbe Flasche Weißwein.«

»Ich komme gern dazu«, antwortete Stephen. »Aber für mich habe ich schon Steinbutt und eine Flasche Sillery bestellt.« Er griff in seine Tasche. »Bitte dieses Mitbringsel von mir anzunehmen.« Er hielt Sir Joseph ein schmutziges Taschentuch hin, der es gierig entfaltete und begeistert ausrief: »Eupator ingens! Wie aufmerksam von Ihnen! Daß Sie sich noch daran erinnert haben … Ein prächtiges Exemplar, bei Gott! Wie großzügig von Ihnen! Ich bin überrascht, daß Sie sich davon trennen können.« Er setzte die Kreatur auf den Tisch und murmelte, den Blick nicht von ihr wendend: »Also besitze ich endlich den edelsten Käfer der Schöpfung.«

Erneut öffnete sich die Tür, und ein durch und durch offizielles Gesicht meldete: »Die Herren beginnen sich zu versammeln, Sir Joseph.«

»Danke, Mr. Heller«, sagte Sir Joseph. »Ich bin mit dem Glockenschlag bei Ihnen.« Die Tür schloß sich wieder. »Das Komitee natürlich«, sagte er zu Stephen. Vorsichtig wickelte er den Käfer in sein eigenes Taschentuch, gab Stephen das seine zurück und fuhr fort: »Und nun muß ich wieder als Beamter zu Ihnen sprechen. Der Erste Seelord bittet mich, Ihnen zu sagen, daß für Kapitän Aubrey ein kleines Geschwader zusammengestellt wird. Darüber soll er seinen Breitwimpel hissen und an der afrikanischen Westküste kreuzen, um unseren Handelsverkehr zu schützen und den Sklavenhandel zu unterbinden. Die Sklavenhändler gehören vielerlei Nationen an, genießen die Protektion unterschiedlichster Stellen und könnten von Kriegsschiffen begleitet werden. Deshalb braucht er eindeutig nicht nur einen ausgezeichneten Bordarzt und ein Sprachgenie, sondern auch einen mit allen politischen Wassern gewaschenen Geheimdienstexperten. Man hofft, all diese Eigenschaften in ein und derselben liebenswürdigen Person vereint zu finden. Allerdings könnten sich bestimmte Komplikationen ergeben, und weil ich weiß, daß wir nicht in allen Dingen übereinstimmen – ohne daß unsere Freundschaft darunter leidet –, gestatten Sie mir bitte die Frage, für welche Seite Ihr Herz Partei ergreifen würde, falls die Franzosen abermals einen Vorstoß auf Irland unternähmen. Bitte glauben Sie mir, diese Frage zielt nur darauf ab, Ihnen qualvolle Unentschiedenheit und Zurückhaltung zu ersparen.«

»Keine Spur von Unentschiedenheit, mein Bester. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu versenken, zu brandschatzen und zu vernichten. Mit ihrem augenblicklichen unmenschlichen Regime wären die Franzosen in Irland absolut unerträglich – denken Sie nur an die Schweiz oder an die italienischen Kleinstaaten … Nein, nein, wie Sie wissen, bin ich der festen Überzeugung, daß jede Nation das Recht hat, sich selbst zu regieren. Man könnte zwar behaupten, daß die Iren dabei nicht besonders erfolgreich waren – die Annalen darüber sind die traurigste Lektüre der Welt –, aber das gehört nicht wirklich zum Kern der Sache. Mein Haus mag in einigen Ecken nicht ganz sauber sein, trotzdem ist es immer noch mein Eigentum. Und ich brauche keinen Fremden, um es für mich auszufegen. Schon gar nicht, wenn er ein grausamer, heimtückischer, gottloser korsischer Dieb ist.«

»Danke, Stephen.« Sir Joseph schüttelte ihm die Hand. »Auf diese Antwort habe ich inständig gehofft. Nun müssen wir gehen und uns dem Komitee stellen.«

»Sie wissen, was ich den Herren berichten muß?«

»Ja, ja, gewiß. Und Sie haben dabei mein volles Mitgefühl.«

Aus der Atmosphäre, die im Komitee herrschte, ging klar hervor, daß auch die anderen Teilnehmer das Ergebnis seiner Mission kannten – schließlich war es in groben Umrissen schon deshalb offensichtlich, weil Peru immer noch zum spanischen Weltreich gehörte. Dennoch erstattete er ihnen einen kurzen, prägnanten Bericht, dem die meisten aufmerksam lauschten. Seinen Redefluß unterbrachen sie nur mit wenigen sachkundigen Fragen, hakten aber eingehender nach, als er fertig war.

Nachdem er die angesprochenen Punkte geklärt hatte, sagte Mr. Preston vom Außenministerium, der sich die ganze Zeit Notizen gemacht hatte: »Dr. Maturin, darf ich Sie bitten, sich diese knappe Zusammenfassung anzuhören, die ich für den Minister angefertigt habe, und dabei eventuelle Fehler zu korrigieren?« Stephen verbeugte sich zustimmend, worauf Preston vorlas: »Dr. Maturin erklärte vor dem Komitee, daß der Kommandant des Schiffes, in dem er reiste – ein gechartertes Fahrzeug und sein persönliches Eigentum, ausgestattet mit einem gültigen Kaperbrief – nach dem Verlassen der Sydneybucht Order erhielt, nach Moahu weiterzusegeln, wo zwei oder vielleicht drei Parteien miteinander Krieg führten. Er sollte sich mit der zugänglichsten Fraktion verbünden, unsere Oberhoheit etablieren und die Insel annektieren, bevor er seinen Weg nach Südamerika fortsetzte. Dieser Auftrag wurde ausgeführt und kurz danach ein amerikanischer Freibeuter erobert …«

»Vergeben Sie mir, Sir, wenn ich Sie hier unterbreche«, sagte Stephen. »Ich fürchte, ich habe mich mißverständlich ausgedrückt. Das fragliche Schiff, in dem ich damals reiste, war die Nutmeg of Consolation, nicht meine Surprise, mit der wir uns erst an der Straße von Salibabu trafen und in der wir dann nach Peru weitersegelten. Die Nutmeg war uns vom Gouverneur auf Java zur Verfügung gestellt worden, als Ersatz für die Fregatte Diane, auf welcher der verstorbene Mr. Fox und ich die Ehre hatten, einen Vertrag mit dem Sultan von Pulo Prabang zu schließen …« Dies löste anerkennendes Gemurmel aus, und Mr. Preston bedachte Stephen mit einem auffallend inoffiziellen, fast liebevollen Lächeln. »Und der Konflikt auf Moahu war entbrannt zwischen der rechtmäßigen Königin und einem unzufriedenen Häuptling, den einige weiße Söldner und ein Franzose namens Dutourd unterstützten. Dieser Dutourd war ein reicher Visionär, der auf der Insel ein demokratisches Paradies schaffen und alle abschlachten wollte, die ihm dabei nicht folgten. Zu diesem Zweck hatte er in Amerika ein Schiff gekauft, bewaffnet und bemannt. Für uns gingen dabei Moral und Zweckdienlichkeit eine glückliche Verbindung ein: Die Nutmeg besiegte den rebellischen Häuptling und nahm Dutourd mitsamt seinem Schiff gefangen. Von einer Annexion war allerdings keine Rede. Die Königin schloß ein Bündnis mit König George dem Dritten und akzeptierte dankbar seinen Schutz, mehr nicht. Und was den amerikanischen Freibeuter betraf, den Monsieur Dutourd die Franklin nannte, so stellte sich heraus, daß er diesen Status keineswegs genoß, weil er es unterlassen hatte, sich Kaperbriefe zu besorgen. Deshalb machte ihn das Aufbringen britischer Walfänger zum Piraten. Dies war jedenfalls die Überzeugung des Kommandanten der Surprise, der ihn nach England zurückzubringen beschloß, damit diese Frage vor einem ordentlichen Gericht geklärt werden konnte.«

»Besten Dank, Sir. Ich werde das alles klarstellen«, sagte Mr. Preston, der zügig mitgeschrieben hatte. Dann verlas er weiter sein Memorandum, beschrieb Stephens Treffen mit dem Residenten in Lima, seine höchst erfolgreichen Gespräche mit kirchlichen und militärischen Würdenträgern, besonders mit General Hurtado, die sich alle zur Unabhängigkeit von Spanien und in der Mehrzahl zur Abschaffung der Sklaverei bekannten; dann die Flucht des gefangenen Dutourd und seinen Kontakt zur französischen Mission, die ähnliche Ziele wie Stephen verfolgte, aber weit weniger erfolgreich, weit weniger fundiert; Dutourds Denunziation von Stephen als britischer Geheimagent; und das Geschrei über »ausländisches Gold«, das die Gegner der Unabhängigkeit anstimmten und das der gekaufte Mob aufnahm, wodurch Stephens zeitlich exakt berechneter Plan, der die vorübergehende Abwesenheit des Vizekönigs zur Voraussetzung hatte, in sich zusammenfiel, weil General Hurtado sich weigerte zu handeln, obwohl er doch als einziger die notwendigen Truppen mobilisieren konnte.

»Das muß ein Schlag für Sie gewesen sein«, bemerkte Oberst Warren, der Chef des Heeres-Geheimdienstes.

»In der Tat, das war es«, sagte Stephen.

»Hatte Dutourd denn Anlaß, Sie als britischen Agenten zu verdächtigen?« fragte ein anderer Teilnehmer.

»Das hatte er nicht. Aber ich war gezwungen, französisch zu sprechen, als ich seine Verwundeten nach ihrer Gefangennahme behandelte. Da erinnerte er sich wahrscheinlich daran, daß er mir schon in Paris begegnet war. Intuition, verbunden mit starker persönlicher Abneigung und dem Wunsch, uns zu schaden, besorgten den Rest. Es war eine Anschuldigung, die in einer anderen Umgebung unbeachtet geblieben wäre, aber sobald die Feinde der Unabhängigkeit sich erst darauf eingeschossen hatten, gab es einen totalen Umschwung in der öffentlichen Meinung.«

Nach einer Pause meldete sich der Vertreter des Schatzministeriums: »Ich muß pflichtgemäß erwähnen, daß Dr. Maturin sehr hohe Geldsummen in verschiedener Form zur Verfügung gestellt wurden, und ihn fragen, ob er einen Teil davon retten konnte, etwa die uneingeschränkt übertragbaren Wechsel und Wertpapiere, die noch nicht eingelöst sind.«

»Ich kann Ihnen nicht ohne eine gewisse Genugtuung mitteilen, daß das Gold, das am Mittwoch an die verschiedenen Regimenter ausgezahlt werden sollte, hätte General Hurtado am Dienstag keinen Rückzieher gemacht, bis auf einige Trinkgelder im Wert von wenigen hundert Pfund zu treuen Händen bei unserem Agenten in Lima verblieben ist. Die Wechsel, Wertpapiere und ähnliches befinden sich dagegen auf dem kleinen Schiff, das mich nach London gebracht hat, und zwar in einer Schatulle unter den scharfen Augen des Kommandanten.« Worauf einige Komiteemitglieder ihre tiefe Befriedigung nicht ganz verbergen konnten und Stephen erriet, daß damit eine andere aufwendige Geheimmission ermöglicht wurde. »Was nun das Gold betrifft«, fügte er hinzu, »so ist unser peruanischer Agent der Ansicht – und meine unmaßgebliche Meinung deckt sich darin völlig mit seiner –, daß es im Königreich Chile weitaus sinnvoller verwendet werden könnte, wo Don Bernardo O’Higgins eine beträchtliche Anhängerschaft hat. Schließlich darf ich noch ergänzen, daß sich unser Agent im Reedereigeschäft betätigt und das unhandliche Metall unauffällig verschiffen könnte.«

»Apropos unhandliches Metall«, sagte Blaine bei ihrem Spaziergang durch Whitehall. »Sie könnten mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie in dem Tender nach Shelmerston zurückkehren würden. Bei diesem frischen, auf Nordost eingewehten Wind würden Sie damit schneller und bequemer reisen als in einer Kutsche. Und ohne umzusteigen.«

»Bitte nennen Sie mir den fraglichen Gefallen.«

»Es ist der Transport einer Statue, die ich einem Freund in Weymouth versprochen habe. Absolut unhandlich für einen Pferdewagen, aber eine bloße Bagatelle für ein Schiff.«

Stephen, dem es arg widerstrebte, nicht direkt nach Barham und zu Diana zu kutschieren, hielt eine vorbeifahrende Mietdroschke an und fragte, die Hand schon am Türgriff: »Was würde sie denn wiegen? Es ist nämlich nur ein sehr kleines Schiff mit schmalem, scharfem Rumpf.«

»Das Gewicht liegt etwa bei drei Tonnen, schätze ich. Eine kleine dünne Jupiterstatue aus Porphyr.«

»Hören Sie, mein Bester: Verbleiben wir so, daß ich mit Freuden zusage, es sei denn, Kapitän Pullings ist der Ansicht, daß diese Statue unweigerlich den Schiffsboden durchschlagen würde. Jetzt bin ich auf dem Weg zu Mrs. Broad im Freibezirk des Savoy – Sie erinnern sich doch an Mrs. Broad vom Pub Grapes?«

»Gewiß. Bitte grüßen Sie sie von mir.«

»Und vom Grapes ist es nur ein Katzensprung zum Hafen.«

»Dann bis heute abend«, rief ihm Blaine nach und sprang schnell zurück an die Wand, weil ein schneller Vierspänner angedonnert kam, nach beiden Seiten Schlamm verspritzend.

Mrs. Broad und Stephen waren alte Freunde. Im ersten Stock ihrer Pension blieb das ganze Jahr über ein Zimmer für ihn reserviert, auch wenn er sich in anderen Weltgegenden befand. Es enthielt einen Wandschrank für seine Skelette, diversen Pflanzenpressen und andere nützliche Dinge – Instrumente, Präparate, Bücher, das unvollendete Manuskript eines Werks über Steinleiden, eine große Zahl alter Briefe und Kuverts mit Notizen auf der Rückseite – Dinge, die er in London vielleicht noch brauchen würde. Mrs. Broad war seine Eigenheiten seit langem gewohnt, ebenso die von Padeen, der an Land als Stephens Diener fungierte und dann stets Kniehosen mit Silberschnallen trug, auf die er unverschämt stolz war. Sie hatte den Doktor schon in so vielen Krisen erlebt, daß nichts sie mehr überraschen konnte, weder Bären im Kohlenkeller und in der Wäschekammer, noch aus ihren Fallen gerettete Dachse in der Hoflatrine oder einige wirklich absonderliche Sektionspräparate. Der Vorschlag, zwei kleine Mädchen aufzunehmen, beunruhigte sie nicht weiter, mochten sie noch so schwarz und katholisch sein. Stephens Bericht, wie und warum sie ihre Heimatinsel hatten verlassen müssen, rührte sie zu Tränen, doch dann wischte sie sich die Augen und entkräftete des Doktors Vorbehalte durch die Versicherung, daß die Mädchen sich bei ihr bestimmt wohl fühlen würden.

»Wir haben hier im Freibezirk alle Farbschattierungen«, sagte sie, »schwarz, grau, braun und gelb, praktisch alle außer hellblau. Sie können im Kirchhof spielen und dem Verkehr auf dem Strand zusehen … Ach du meine Güte, Sir, was müssen Sie von mir denken? Ich habe mich ja noch gar nicht nach Mrs. Maturin erkundigt. Wie geht es der werten Lady, Sir? Und Miss Brigid, Gott segne sie?«

»Ich habe sie noch gar nicht gesehen, Mrs. Broad. Ich mußte mich im Tender direkt vom Ärmelkanal nach London bringen lassen, während Kapitän Aubrey allein an Land ging. Doch vielleicht segle ich morgen hinunter, denn der Wind ist perfekt. Oder ich nehme die Kutsche.«

»Na ja, wenigstens können Sie hier zu Abend essen und sich in Ihrem Zimmer ausschlafen. Lucy und ich haben es gelüftet, seit Padeen kam und Sie angekündigt hat. ›Nah, nah, nah‹, stotterte er wie immer, der arme Kerl. Und als Lucy mich stutzen sah, rief sie: ›Er meint, der Doktor ist in der Nähe!‹ Da mußten wir alle lachen. Und haben Ihr Bett mit angewärmten, nach Lavendel duftenden Laken bezogen.«

»Zu Abend essen kann ich hier nicht. Mrs. Broad, denn ich bin mit Sir Joseph Blaine verabredet, der Sie grüßen läßt. Aber auf mein Bett freue ich mich. Am besten geben Sie mir einen Hausschlüssel, denn es könnte spät werden. Jetzt aber muß ich schnell zum Hafen hinunter.«

Als er das Black’s betrat, wartete Blaine schon in der Halle vor dem Kaminfeuer, die Rockschöße über die Unterarme gebreitet und die Kehrseite den wärmenden Flammen zugewandt.

»Kapitän Pullings sagt, mit drei Tonnen wird er spielend fertig«, berichtete Stephen. »Aber weil er bei Einsatz der Ebbe auslaufen muß, macht er sich große Sorgen, wie Sie Ihr Standbild rechtzeitig an Bord schaffen wollen.«

»Oh, welch gute Nachricht! Das ist überhaupt kein Problem, weil sich die Statue bereits im Somerset House befindet und eine Dienstbarkasse sie im Handumdrehen längsseits bringen kann. Im Handumdrehen. Stephen, sind Sie nicht halb verhungert? Dieser Nordostwind macht mir solchen Appetit, daß ich bei einem anderen Gast als Ihnen schon grantig wäre.«

»Ganz Ihrer Meinung. Am besten gehen wir sofort hinauf.«

Schweigend wie altvertraute Tischgenossen, konzentrierten sie sich zunächst ganz auf ihr Essen, dann meinte Sir Joseph: »Jetzt geht’s mir schon besser«, und packte einige seiner Hühnerknochen auf einen Beistellteller. »Fühle mich fast wieder menschlich, wenn auch noch nicht ganz satt. Deshalb nehme ich noch einen Käsetoast und eine Handvoll Petit fours zum Kaffee. Wie trafen Sie Mrs. Broand an?«

»Blühend, danke der Nachfrage. Sie läßt sich Ihnen empfehlen. Diese Frau ist wirklich ein Schatz.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Wir haben zwei kleine Mädchen mit zurückgebracht, Sarah und Emily, von einer melanesischen Insel, wo außer ihnen jede Menschenseele an Pocken gestorben war, die ein Walfänger eingeschleppt hatte. Wenn wir sie dagelassen hätten, wären sie langsam krepiert – sie waren schon sehr schwach –, deshalb nahm ich sie mit an Bord. Vielleicht wäre es gnädiger gewesen, ihnen gleich eins über den Schädel zu geben.«

»Man soll sich vor falschem Mitleid hüten, heißt es«, bemerkte Sir Joseph.

»Damals kam es mir so vor, als hätte ich keine andere Wahl. Doch seither habe ich mir oft den Kopf zerbrochen, was aus ihnen werden soll. Ich würde sie gern so erziehen lassen, daß sie ein Haus führen können, ohne Domestiken zu sein. Und ihnen eine anständige Mitgift geben …«

»Ach ja, Mitgift. Zu meinem großen Glück ist Ihr Vermögen noch intakt«, sagte Blaine lachend, denn zu Beginn seiner monströsen Reise hatte ein entnervter Stephen ihm eine Vollmacht gesandt und ihn gebeten, sein Vermögen von der großen, langsamen, unpersönlichen, nachlässigen, aber zahlungskräftigen Londoner Bank, die es bisher verwaltete, auf eine kleinere Provinzbank zu übertragen, die wenige Monate später alle Zahlungen einstellte, so daß ihren Kunden von jedem Pfund nur vier Pence blieben. Doch in der Aufregung hatte Stephen den Brief nur mit seinem Vornamen unterzeichnet. Damit war die Vollmacht ungültig und Stephen nach wie vor ein ungewöhnlich reicher Mann. Auch war dieser Vorgang hauptsächlich für Blaines und Maturins seltsame Gepflogenheit verantwortlich, einander seither mit »Stephen« und »Joseph« anzureden. »Und wenn ich mich recht erinnere, bestand fast alles aus Gold«, schloß Blaine.

»So war es. Und so ist es noch, jedenfalls zum größten Teil, nach wie vor verpackt in den eisenbeschlagenen Kisten meines Patenonkels. Für meine laufenden Ausgaben habe ich nur einen kleinen Teil davon umgewechselt. Also eine anständige Mitgift, falls sich die Mädchen zur Heirat entschließen, etwa mit einem geschickten, intelligenten Handwerker, zum Beispiel einem Uhrmacher, der wissenschaftliche Instrumente bauen kann, auch mit einem Apother oder Präparator. Natürlich müßte er katholisch sein. Und auf keinen Fall ein Seemann. Ein Seemann, der manchmal jahrelang nicht zu Hause weilt, packt seiner Frau eine gewaltige Last auf. Falls sie nur etwas Temperament besitzt, stellt sich natürlich die Frage der ehelichen Treue. Und auf jeden Fall die Kommandofrage, oder – besser gesagt – die Frage der Entscheidungsbefugnis. Eine Frau, die lange Zeit einen Haushalt geführt hat, vielleicht sogar ein Landgut, entwickelt zwangsläufig eine Autorität und Entschiedenheit, die sie nicht leichten Herzens an ihren Mann abtritt. Das wäre auch nicht in allen Fällen ratsam, denn uns Männern ist finanzielle Weisheit nicht immer angeboren. Wer die meiste Zeit auf See verbringt, versteht vielleicht viel weniger von Geschäften als eine vernünftige Frau. Nicht zu vergessen das Problem der Kindererziehung …« Stephen schwatzte munter drauflos, bis er merkte, daß Sir Josephs Aufmerksamkeit ausschließlich seinem Käsetoast galt und darüber hinaus höchstens noch den Sorgen, die er aus der Admiralität mitgebracht hatte.

Er schwieg, und in die Stille hinein sagte Blaine: »Wie wahr, wie wahr. Daß ein Seemann heiratet, ist wirklich nicht zu befürworten. Was genaugenommen auch für jeden anderen Mann gilt. Und was die Fortpflanzung der menschlichen Rasse betrifft, so will mir manchmal scheinen, daß die Welt sehr viel besser dran wäre, wenn wir aussterben würden. Wir haben sie zu einem so traurigen Ort gemacht – alles strebt nach Glück, aber das Elend triumphiert überall. Trotz des Huhns, der Flasche Weißwein und Ihrer Gesellschaft bin ich in sehr gedrückter Stimmung.« Er blickte sich in dem Raum um, in dem immer noch viele Mitglieder saßen, manche davon an Tischen ganz in ihrer Nähe, und fuhr fort: »Aber natürlich spricht aus mir der Junggeselle, und mir fällt erst jetzt ein, daß Sie ja ein verheirateter Mann sind. Es war grausam von mir, Sie mit meinem Porphyr-Jupiter aufzuhalten. Natürlich, Sie konnten ja nicht in Shelmerston landen und mit Jack Aubrey in der Kutsche nach Hampshire weiterfahren. Also haben Sie Diana noch gar nicht gesehen und auch keine Nachricht von ihr oder von Mrs. Oakes?«

»Nein, bisher noch nicht.« Blaines Nachdruck versetzte Stephen in gelindes Erstaunen.

»Wollen wir unseren Kaffee in der Bibliothek trinken?«

»Unbedingt. Es ist der schönste Raum im Klub.«

Schön, sogar großartig mochte er sein, aber seine drei großen Kristallüster beleuchteten lediglich die Bücher, bequemen Sessel und Orientteppiche: kein Mitglied weit und breit.

»Stephen«, begann Sir Joseph, nachdem der Kellner sie mit einer Kanne Kaffee, einem Tablett Petits fours und einer Karaffe Cognac allein gelassen hatte, »ich wollte Ihnen in einem öffentlichen Büro, wie abgeschottet auch immer, nicht sagen, was mich beschäftigt. Die hypothetischen Ohren mögen nicht mehr sein als Halluzinationen eines Geistes, der sich zu lange und zu hartnäckig mit dem beschäftigt hat, was ich mangels eines besseren Ausdrucks den Geheimdienst nennen möchte. Dennoch könnte es sie geben, und deshalb bin ich so froh, daß wir hier in dieser warmen, gut gepolsterten Einöde zusammensitzen.« Er schenkte Kaffee ein und vertilgte zerstreut ein halbes Dutzend Küchlein. »In Ihren privaten Briefen haben Sie mir Clarissa Oakes ans Herz gelegt und mich über ihren außergewöhnlichen Reichtum an Informationen aufgeklärt.« Clarissa, eine junge, bettelarme Frau aus guter Familie, hatte in Musketenschußweite der Klubs von St. James in einem hochklassigen Bordell gearbeitet, wo sie eine Fülle der seltsamsten Informationen aufschnappen konnte. »Und ich habe mich um sie gekümmert, habe dem armen jungen Oakes seine Beförderung und ein Schiff verschafft, und als er ums Leben kam, habe ich sie zu Diana aufs Land gebracht. Ihre Auskünfte waren tatsächlich außergewöhnlich wertvoll, und mit ihrer Hilfe identifizierten wir sogleich den Hinkefuß mit dem Hosenbandorden, der mit diesen Strolchen Wray und Ledward in Kontakt stand.«

Blaines »Strolche« hatten Informationen, besonders solche über die Marine, an den Feind weitergeleitet. Ein französischer Agent hatte sie verraten, und nach vielen Wechselfällen des Schicksals waren beide von Stephen in einem ostindischen Sezierlabor zerlegt worden.

»Unglücklicherweise entpuppte er sich als weitläufiger Verwandter der königlichen Familie: als der Herzog von Habachtsthal. Zwar wuchs er hauptsächlich in England auf, besitzt aber ein kleines Fürstentum in der Nähe von Hannover und ein viel größeres am Rhein, die natürlich beide jetzt von den Franzosen besetzt sind. Würde er zum Heiraten neigen, was er nicht tut, hätte er vielleicht eine unserer Prinzessinnen bekommen. Aber auch ohne ist er so gut wie unangreifbar.«

»Falls ich mich nicht irre, besitzt er einen hohen militärischen Rang – vielleicht nur ehrenhalber – und beträchtlichen Einfluß.«

»Richtig. Er fungiert als Berater verschiedener Honoratioren und hat durch seinen Adjutanten Oberst Blagden ein Ohr in mehreren wichtigen Komitees.« Nach einer Pause, in der sie beide am Cognac nippten, fuhr Blaine fort: »Natürlich hatten wir keine Möglichkeit, direkt gegen ihn vorzugehen, nicht ohne ähnlich gußeiserne Beweise, wie wir sie gegen Ledward und Wray besaßen. Trotzdem ließen wir aus der Ferne allerhand Donner grollen. Sie können sich nicht vorstellen, Stephen, über welch byzantinische Methoden Whitehall verfügt, um eine Drohung auszusprechen: um sie von Hand zu Wand widerhallen zu lassen, bis sie das fragliche Ohr erreicht.«

»Wie war die Wirkung?«

»Anfangs ausgezeichnet. Informationen waren über den Kanal gesickert wie zu Ledwards Zeiten, und das hörte abrupt auf. Aber allmählich gewann unser Kandidat einen besseren Überblick über seine eigene Unverwundbarkeit, und im letzten Monat verloren wir den größten Teil eines Westindien-Konvois. Schlimmer noch: Er ist eine alterfahrene Hof- und Ministeriumsschranze und hat die Bedrohung bis zu ihrer Quelle zurückverfolgt oder steht jedenfalls kurz davor. Ich fürchte seine Resentiments, sowohl gegen Sie wie gegen mich. Er hing zärtlich an Ledward und sogar, auf abstruse Weise, auch an Wray. Und er ist ein durch und durch rachsüchtiger Mann … All dessen kann ich mir nicht sicher sein, Stephen, aber es gibt ein oder zwei Umstände, die meine Unruhe nähren, auch wenn das weit hergeholt, unlogisch oder sogar abergläubisch zu sein scheint. Der eine ist, daß sowohl Montague als auch sein Vetter St. Leger mich neuerdings schneiden, wie Sie bestimmt in der Sitzung bemerkt haben, als ich …«

Ein Klubmitglied in hellblauem Rock mit funkelnden Knöpfen kam hereingeschlendert: Kurzsichtig schielte er zu ihnen hin, trat näher und rief: »Sir Joseph, haben Sie zufällig Edward Cadogan irgendwo gesehen?«

»Nein, Sir, das habe ich nicht«, antwortete Blaine.

»Dann muß ich im Billardzimmer nachsehen.«

Die Tür schloß sich hinter ihm, und Blaine schenkte Cognac nach. »Ferner werden Sie sich erinnern«, fuhr er fort, »daß Sie mich gebeten haben, für Mrs. Oakes und für Padeen Begnadigungen zu beschaffen, weil sie ohne Erlaubnis aus der Verbannung in die Botany Bay zurückgekehrt sind. Zunächst hielt ich es für eine Bagatelle: Clarissa ist die Witwe eines in ehrenhaftem Kampf gefallenen Marineoffiziers, und an den richtigen Stellen konnte ich auch erwähnen, daß wir ihr wichtige Geheiminformationen verdanken. Für den armen Padeen hätten eigentlich Ihre guten Beziehungen zur Admiralität und einige Ihrer berühmteren Patienten ausreichen sollen. Doch meine inoffizielle Fürsprache blieb ergebnislos – es gab seltsame Verzögerungen und Andeutungen heimlichen Widerstands. Ich möchte keinen direkten Antrag stellen, schon gar keinen schriftlichen, bis ich mir eines positiven Bescheids sicher sein kann. Dann dachte ich daran, die üblichen Kanäle auszuklammern und mich an den Herzog von Sussex zu wenden, weil mir einfiel, daß er genau wie Sie ein Mitglied der Royal Society ist und mit Ihnen das Komitee zur Abschaffung der Sklaverei gegründet hat, aber er hält sich zur Zeit in Lissabon auf; und die erste Annäherung in derlei Dingen muß mündlich geschehen.«

»Selbstverständlich«, sagte Stephen.

»Jedenfalls«, meinte Blaine nach einer nachdenklichen Pause, »ist dieser zweite Umstand rein akademisch. Wenn Clarissa und Padeen ihre Rückkehr nicht ausposaunen, ist es unwahrscheinlich, daß sie behelligt werden. Ich erwähne ihren Fall nur als Beispiel für die schädliche Wirkung, die eines prominenten Mannes Abneigung haben kann. Falls er seine Aversion öffentlich geäußert hat – falls er, sagen wir, irgendwann ausgerufen hat: ›Dieser alte Narr Blaine von der Admiralität‹, dann würde sich die Neuigkeit schnell verbreiten. Mir würde mindestens der Hauch eines üblen Geruchs anhaften, und kein Mann von Verstand würde sich beeilen, mir einen Gefallen zu tun. Das ist alles. Ich will damit keine direkte Böswilligkeit unterstellen, die über mich und vielleicht auch über Sie hinausreicht, falls diese Böswilligkeit überhaupt existiert und nicht bloß das Produkt eines überdrehten Gehirns und einer überanstrengten Phantasie ist.«

Stephen holte einen Beutel aus weichem Llamaleder aus der Tasche. »Dies sind die Blätter des Erythroxylon coca, des Cuca- oder Cocastrauches«, sagte er. »Ich verwende sie schon seit langem, genau wie die meisten Peruaner. Wenn man sie zu einem mittelgroßen Ball zusammenrollt, mit ein wenig Zitronensaft beträufelt, sie in die Backentasche steckt und von Zeit zu Zeit sanft darauf kaut, spürt man zuerst ein angenehm warmes Prickeln auf der Zunge, der Mundschleimhaut und im Rachen, gefolgt von einer deutlich wahrnehmbaren Klärung des Geistes und zunehmender Gelassenheit. Man gewinnt den Eindruck, daß fast alle Sorgen ohne wirkliche Bedeutung sind, weil die meisten davon auf verwirrenden, einschüchternden und trügerischen Gedanken beruhen, die sich in direkter Proportion zur Abnahme der reinen, gradlinigen Vernunft vermehren und intensivieren. Es jetzt gleich zu nehmen wäre nicht ratsam, wenn Sie Ihren Nachtschlaf schätzen, denn es hält einen wach. Aber versuchen Sie es unbedingt am Morgen. Diese Blätter sind das Nützlichste, was sich denken läßt.«

»Falls sie meine Sorgen auch nur um ein halbes Prozent verringern, dann geben Sie sie mir bitte sofort«, sagte Blaine. »Der deutsche Herzog ist zwar nicht das geringste meiner Probleme, aber an Wichtigkeit wird er noch bei weitem übertroffen durch die Lage in der Adria und wieder einmal auf Malta, von der augenblicklichen Krise in der Levante ganz zu schweigen.«

Mit dem allerletzten Atemzug der ersterbenden nordöstlichen Brise hielt die Ringle auf Shelmerston zu, überquerte die Barre und ließ ihren Anker neben der Surprise fallen, deren ausgedünnte Wachmannschaft sie mit den zu erwartenden Rufen begrüßte: »Wo hatten sie gesteckt? Was hatten sie getrieben? Bestimmt ihre Vorsegel zu dicht gesetzt. Die langsamste Kutsche wäre schneller gewesen, und jeder Leiterwagen hätte sie um einen halben Tag geschlagen.« Stephen, Tom Pullings, Sarah, Emily und Padeen hasteten an Land, warfen sich in zwei Kutschen und brachen sogleich nach Ashgrove auf. Aber trotz aller Eile waren Expreßbriefe, Signale und Befehle, übermittelt durch den Semaphor vom Dach der Admiralität nach Portsmouth, ihnen zuvorgekommen, und mit dem dritten dieser Briefe in der Hand sagte Mrs. Williams, eine kleine, dicke Frau mit rotem Gesicht, das vor Aufregung jetzt noch röter war als sonst, zu ihrer Tochter Sophia Aubrey: »Die Ringle hat Portland Bill um halb fünf passiert, deshalb wird Dr. Maturin bestimmt noch heute nachmittag hier eintreffen. Ich halte es für meine Pflicht – und Mrs. Morris gibt mir darin recht –, Kapitän Aubrey über das ganze Ausmaß von Dianas schändlichem Benehmen zu informieren, damit er es seinem Freund schonend beibringen kann.«

»Mama«, sagte Sophia energisch, »du wirst das hübsch bleibenlassen, ich bitte dich. Du weißt, er braucht Ruhe, muß ganz still liegen, und Dr. Gowers hat gesagt …«

»Dr. Gowers, Ma’am, wenn Sie gestatten«, meldete der Butler.

»Guten Morgen, meine Damen«, sagte Gowers. »Wenn’s recht ist, sehe ich mir zuerst den Kapitän kurz an, dann können wir uns um die Kinder kümmern.«

»Es geht ihm relativ gut«, sagte er, die Treppe aus dem ersten Stock herabkommend. »Aber er braucht absolute Ruhe, und das Zimmer muß verdunkelt bleiben. Vielleicht könnte ihm jemand mit leiser Stimme etwas vorlesen, etwa Blairs Predigten oder Youngs Nachtgedanken, die wären höchst passend. Er hat in letzter Zeit viel zuviel Aufregung gehabt. Geben Sie ihm jede Stunde drei von diesen Tropfen in etwas Wasser. Und heute abend Suppe, aber nicht zu dick. Dazu vielleicht etwas Käse, aber natürlich kein Fleisch.«

Worauf er mit Sophia zu Charlotte, Fanny und George eilte, denen nichts Besseres eingefallen war, als sogleich nach ihrer hastigen Rückkehr von Dorset hohes Fieber, starken Husten, Kopfweh, Unruhe, Durst und allgemeine Quengligkeit zu entwickeln.

Als sie verschwunden waren, ging Mrs. Williams leise ins Zimmer ihrer Schwiegersohns, setzte sich an sein Bett und fragte nach seinem Befinden. Recht gut, bekam sie zu hören, und daß er sich auf das Wiedersehen mit Stephen Maturin freue. Sie räusperte sich, rückte mit ihrem Stuhl etwas näher und sagte: »Kapitän, damit Sie die schlimmen Neuigkeiten Ihrem armen, unglücklichen Freund langsam und schonend beibringen können, halte ich es für meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Diana seit der Geburt dieser kleinen Idiotin unmäßig trinkt. Sie fährt die ganze Zeit über Land, speist bei Leuten, die mindestens zwanzig Meilen entfernt wohnen, bei skrupellosen, ordinären Leuten wie den Willises, besucht häufig Bälle und Ridottos in Portsmouth und nimmt in einem fort an Fuchsjagden teil, manchmal sogar ohne einen Groom als Begleitung. Sie ist eine schlechte Mutter für ihr armes kleines Mädchen, und wenn ihre Freundin nicht wäre, diese Mrs. Oakes, bliebe das Kind völlig dem Dienstpersonal überlassen. Was aber noch schlimmer ist«, verschwörerisch dämpfte sie die Stimme, »was noch viel schlimmer ist – und wie Sie sich denken können, sage ich das nur höchst ungern über meine eigene Nichte –, das ist der Verdacht, in den sie geraten ist. Ich spreche von Verdacht, aber … Neben anderen Herren ist oft die Rede von Oberst Hoskins, und seine Frau erwidert Dianas Besuche schon lange nicht mehr. Mrs. Morris sagt – aber da ist sie ja selbst. Komm herein, liebste Selina.«

»Oh, Kapitän Aubrey, ich habe leider schlechte Nachrichten für Sie«, rief Selina Morris. »Aber ich denke, Sie sollten Bescheid wissen. Es ist nur recht und billig, Sie ins Bild zu setzen, denn man nährt so leicht eine Viper an seinem Busen. Soeben habe ich, vorgewarnt durch unseren Diener Frederick Briggs, Preserved Killick im Hinterhof erwischt, wie er mit einer Korbflasche voll Wein zum Dienstbotenquartier schleichen wollte. ›Woher hast du den Wein, Killick?‹ fragte ich, und er antwortete auf seine grobe, freche Art, ohne auch nur einmal ›Madam‹ zu sagen: ›Hat mir der Käpt’n geschenkt‹, und ging weiter. Ich rief ihm nach, daß ich das sofort melden würde, und eilte zu Ihnen, bevor die Korbflasche versteckt oder in den Keller zurückgeschafft werden kann. Sie sehen ja, ich bin noch ganz außer Atem.«

»Das war aufmerksam von Ihnen, Mrs. Morris«, sagte Jack. »Aber es stimmt, ich habe ihm den Wein geschenkt.«

»Oh, tatsächlich? Na ja, ich hab’s nur gut gemeint. Bin den ganzen Weg gerannt. Mein Vater hielt nichts davon, dem Personal Wein zu geben …« Sie merkte, daß die Ansichten ihres Vaters, obwohl er von Adel war, hier nicht viel galten, und zog sich zurück, mit zuckenden Schultern, Armen und Hinterbacken beredt ihre Mißbilligung ausdrückend.

»Also, wie schon gesagt, bevor die gute Selina uns irrtümlich, aber in bester Absicht unterbrach: Der Hauptanlaß für das Gerede und die allgemeine Empörung ist Dianas beinahe offene – wie soll ich es nennen? –, beinahe offene Liaison mit Mr. Wilson, der ihren Zuchthengst trainierte – übrigens ein höchst unpassendes Hobby für eine Frau, noch dazu eine verheiratete –, ein stattlicher, aufrechter Mann mit rotem Schnauzbart – wenn auch nicht so ansehnlich wie Selinas Mr. Briggs –, der vielleicht nicht im selben Haus wohnte, aber doch ganz in der Nähe, in einer sehr einsamen Gegend. Jedesmal, wenn ich meine Nichte sehe – das letzte Mal ist übrigens schon einige Zeit her –, versäume ich es nie, ihr unverblümt meine Meinung zu sagen, aber statt sich die Ermahnung zu Herzen zu nehmen, wird sie böse – Diana war schon immer ein aufsässiges Ding …«

»Aber Sie haben mir selbst erzählt, daß sie Ihnen das Kapital für Ihr jüngstes Projekt zur Verfügung gestellt hat.«

»Vielleicht hat sie das. Aber Geld bedeutet ihr nichts … Ganz abgesehen von ihrem enormen Gewinn hat ihr Dr. M. viel, viel zuviel zur freien Verfügung überlassen … Doch wie dem auch sei, Selina und ich werden ihr demnächst alles zurückzahlen. Übrigens, als wir sie letztens sahen, hatte Mrs. Morris den starken Eindruck, daß sie schwanger war. Und nun hören wir, daß die Pferde alle nach London überstellt und die Grooms entlassen wurden und daß sie selbst verschwunden ist, zweifellos mit ihrem attraktiven Pferdetrainer. Das alles müssen Sie Ihrem Freund schonend beibringen, damit er nicht den Kopf verliert.«

»Ich werde nichts dergleichen tun, auf keinen Fall.«

Aus Jacks bisherigem Schweigen hatte Mrs. Williams fälschlicherweise geschlossen, daß er mit ihr völlig einer Meinung war. »Bei meiner Seel’«, entfuhr es ihr nun vor Empörung, »dann werde ich das selber tun!«

»Falls Sie ihm gegenüber auch nur ein Wort davon erwähnen«, sagte Jack mit leiser, aber restlos überzeugender Stimme, »dann werden Sie, Mrs. Morris und Ihr Faktotum Briggs dieses Haus noch in derselben Stunde verlassen.«

Mrs. Williams hatte sich in seiner Abwesenheit zwar ziemlich verändert, aber doch nicht so stark, daß sie freie Kost und Logis in einem komfortablen Haus riskiert hätte. Also preßte sie nur fest die Lippen zusammen und verließ das Zimmer blaß vor Wut, mit der gleichen beredten Körpersprache wie ihre Freundin.

Jack ließ sich zurücksinken. Er war viel zu glücklich, um lange wütend zu sein. Von dem, was sie ihm über Diana erzählt hatte, war ihm das meiste schon zu Ohren gedrungen. Außerdem hatten ihn Sophies Briefe, wenn auch in großen Abständen, während der Reise über die allgemeine Lage informiert. Und obwohl er wußte, daß Dianas Auffassung von sexueller Moral eher seiner eigenen glich, glaubte er nicht mal ein Zehntel von diesem Geschwätz, vor allem nicht, daß sie mit dem Mann, der ihren Hengst trainierte, durchgebrannt war. Seinem Gefühl nach würde die Ehe halten, auch wenn er Stephen jetzt schon bedauerte, vor allem wegen der bevorstehenden bitteren Enttäuschung über die Tochter, auf die er sich so innig gefreut hatte. Doch seine Ehe mit Diana hatte bisher schon schlimmere Stürme überstanden.

In Jacks Kopf wirbelten Freude und Kummer durcheinander. Um diese Konfusion und sein schlechtes Gewissen über das eigene Glück zu besänftigen, beschäftigte er sich in Gedanken lieber mit der an Mrs. Williams beobachteten Veränderung. Diana – wie viele ihrer Freunde jederzeit bereit, ihre Beurteilung eines Rennpferds mit einer Wette zu untermauern – hatte beim Stand von 35:1 eine hohe Summe auf den Außenseiter gesetzt, der vor zwei Jahren im St.-Leger-Rennen siegte, und dadurch mehrere tausend Guineen Gewinn gemacht. Ein Teil ihres Einsatzes hatte aus kleinen Beträgen bestanden, von der halben Guinee der Köchin bis zu den 25 Guineen der alten Lady West, deren Mann wie Dianas Vater Kavallerieoffizier gewesen war; überwogen hatten jedoch die Fünf-Guineen-Einsätze der relativ wohlhabenden Bather Witwen mit einer Leidenschaft fürs Wetten: Beträge, mit denen sich die großen, seriösen Londoner Wettbüros gar nicht erst abgaben, während die kleinen örtlichen Buchmacher durchweg jämmerlicher Abschaum – nicht vertrauenswürdig genug waren. Nachdem Diana alle glücklichen Gewinner ausbezahlt hatte, war sie auf die Idee gekommen, das ganze Geschäft ihrer damals völlig verarmten und deshalb fügsamen Tante zu übertragen, natürlich für einen gewissen Profit.

Seither führte sie, von Diana in die Praxis des Buchmachens eingeweiht, ihr eigenes privates Wettbüro. Wo dabei die Ehrenwerte Mrs. Morris mit ins Spiel kam, war Jack schleierhaft, doch als Adlige verlieh sie dem Unternehmen einen seriösen Anstrich. Ihr Diener, ein hochgewachsener, ständig schwarz gekleideter Mann, der wie ein abtrünniger Priester aussah und darauf bestand, vom restlichen Personal »Mr. Briggs« genannt zu werden, brachte als ehemaliger Angestellter eines Rennstallbesitzers das Fachwissen mit. Die Gespräche der beiden Damen strotzten nicht gerade vor Sachkenntnis, aber sie waren respektierte Mitglieder der Gesellschaft, kombinierten Verläßlichkeit mit Diskretion und offerierten einen bequemen, bald florierenden Dienst. Wie sich Mrs. Williams’ neue Beschäftigung mit ihren früheren strengen Prinzipien vertrug, das konnte Jack nicht sagen. Doch schon in der Zeit ihres Wohlstands hatten diese Prinzipien sie nie an der Jagd nach hochverzinsten Investitionen gehindert – ein Anwalt, der ihr 31 Prozent Rendite versprach, war ihr Untergang gewesen –, und vielleicht gehörte das alles ja zusammen. Jedenfalls wurde sie in letzter Zeit immer reicher und immer unerträglicher. Darüber sinnierte Jack gerade, einem passenden Aphorismus auf der Spur, als er Wagenräder in der Auffahrt hörte, das Zufallen zweier Kutschenschläge, Schritte auf dem Kies, ziemlich laute, erregte Stimmen, mehr Schritte, diesmal im Korridor, und dann öffnete Stephen die Tür des Zimmers, in dem Jacks Bett aufgestellt war.

»Hallo, mein armer Freund«, rief er aus, allerdings im Flüsterton, »ich bin untröstlich, dich auf dem Krankenlager zu sehen. Hast du Schmerzen in den Ohren, den Augen? Kannst du es überhaupt ertragen zu sprechen?«

»Aber sicher kann ich das, Stephen«, antwortete Jack ziemlich laut. »Heute geht es mir schon viel besser. Es ist mir eine solche Freude, dich zu sehen. Was das Krankenlager betrifft, so liegt darauf nur mein Kopf. Mein Herz hüpft so fröhlich herum wie ein Lämmchen. Am Mittwoch erhielt ich ein solches Prachtsignal, mir sofort zugestellt vom Hafenadmiral, diesem tüchtigen Mann. Ein Prachtsignal … Aber erzähle, wie war deine Reise? Lief in der Stadt alles glatt?«

»Alles bestens, danke. Sir Joseph bat mich, eine Statue für einen Freund nach Weymouth mitzunehmen, deshalb bin ich mit Tom in der Ringle zurückgekehrt, habe Sarah und Emily in Shelmerston aufgelesen und zwei Kutschen hierher genommen. Tom hat uns begleitet, um deine Befehle einzuholen. Du kannst sein lautes Organ unten auf der Terrasse hören. Ich will die Mädchen nach Barham mitnehmen und eine Weile bei Diana lassen, dann bringe ich sie ins Grapes, wo sie bei Mrs. Broad Unterkommen. Aber Jack, in deinem Haus herrscht ein seltsamer Aufruhr, finde ich. Soll ich gehen und den aufgeregten Tom sofort zu dir bringen?«

»Um Himmels willen, nein. Der ganze Krach tut mir leid – was da oben so kreischt, das ist wohl Sophia, die sich mit Tom unten unterhält –, aber das Problem sind die Kinder, die sich krank gemeldet haben, alle drei auf einmal, und weil ich selber aufgelegt bin, geht’s hier drunter und drüber. Möchtest du Näheres über mein Signal hören, Stephen?«

»Unbedingt.«

»Also, ich soll die Bellona bekommen, komplett mit 74 Kanonen, dem Kommodorewimpel und Tom als meinem Flaggkapitän. Dazu die Terrible, ebenfalls 74. Und drei Fregatten, von denen eine bestimmt die Pyramus sein wird. Vielleicht noch ein halbes Dutzend Korvetten, alles für den Einsatz vor Afrika, von dem mir Heneage Dundas schon erzählt hat. Bist du nicht baff? Ich war’s, das kann ich dir versichern. Ursprünglich hatte ich alles nur für ein Windei gehalten, viel zu schön, um wahr zu sein.«

»Ich wünsche dir alles Glück der Welt mit deinem Kommando. Mögest du dich an seinem Erfolg lange, lange erfreuen.«

»Du begleitest mich doch, Stephen, nicht wahr? Wie du dich erinnern wirst, soll es hauptsächlich gegen den Sklavenhandel gehen. Bis zum 25. des nächsten Monat dürften wir alles versammelt, bemannt und ausgerüstet haben.«

»Mit Freuden begleite ich dich. Doch jetzt, werter Kommodore, muß ich nach deinen Kindern sehen. Das habe ich der armen, überlasteten Sophia versprochen, und zwar so lange euer Arzt noch hier ist, damit wir unsere beiden medizinischen Köpfe zusammenstecken können. Außerdem habe ich ihr versprochen, dich nicht zu ermüden. Danach muß ich schnell nach Barham weiter. Wenn ich nicht vor Dunkelheit eintreffe, wird Diana denken, wir lägen umgekippt in irgendeinem einsamen, feindseligen Straßengraben.«

Jacks Hochstimmung war wie weggeblasen. Nach kurzem Zögern sagte er: »Sophia hat Diana schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen – wohl wegen einer Unstimmigkeit mit Dianas Tante. Bitte, Stephen, sei nicht enttäuscht, wenn Diana nicht zu Hause ist. Denk daran: Niemand wußte, daß wir kommen.«

Stephen lächelte. »Diana und ich«, sagte er, »werden dich in einigen Tagen besuchen, wenn du wieder auf den Beinen bist. Aber bis dahin will ich Dr. Gowers bitten, dir Nieswurztinktur zu verschreiben, um die Turbulenzen in deinem Kopf zu besänftigen und die heilsame Seelenruhe zu fördern. Behüt dich Gott einstweilen.«

Unten in der Halle stieß er auf einen einsamen Tom Pullings, der seltsame Sprünge und Gesten vollführte. Als er Stephen kommen hörte, wirbelte er mit derart strahlendem Gesicht herum, daß selbst der Teufel gelächelt hätte. »Darf ich jetzt zum Käpt’n, was meinen Sie?« fragte er.

»Sie dürfen. Aber sprechen Sie leise, und regen Sie ihn nicht auf.«

Mit eisernem Griff packte Pullings Stephens Ellbogen und flüsterte: »Er wird seinen Kommodorewimpel auf der Bellona setzen und hat mich zu seinem Flaggkapitän ernannt! Damit bin ich Vollkapitän! Vollkapitän! Ich habe schon gar nicht mehr daran geglaubt.«

Stephen schüttelte ihm die Hand. »Das freut mich sehr für Sie«, sagte er. »Bei diesem Tempo werde ich’s noch erleben, daß ich Ihnen zu Ihrer eigenen Admiralsflagge gratulieren kann.«

»Danke, Sir, vielen Dank«, rief Tom Stephen nach, der schon die Treppe hinauf davoneilte. »So elegant hat mir noch niemand gratuliert. Und auch nicht so einfallsreich.«

»Sophia, meine Liebe«, sagte Stephen oben und küßte sie auf beide Wangen, »du bist der erfreulichste, blühendste, charmanteste Anblick. Und mir eine große Freude. Aber ich merke dir eine Spur Nervosität an, Anspannung, vielleicht sogar Fieber. Dr. Gowers, ich glaube, eine kleine Dosis Nieswurz wäre auch für Mrs. Aubrey bekömmlich, nicht nur für den Kommodore.«

»Den Kommodore«, murmelte Sophia und drückte seinen Arm.

Gemeinsam untersuchten sie die Kinder, die sich für den Moment still und stumpf verhielten, und schließlich sagte Stephen: »Ich stimme meinem Kollegen vorbehaltslos zu: Es ist das Anfangsstadium der Masern. Seht euch nur das aufgedunsene, teigige Gesicht der armen Charlotte an.«

»Ich bin Fanny, nicht Charlotte. Und mein Gesicht ist weder teigig noch aufgedunsen.«

»Oh, Fanny, schäm dich!« rief ihre Mutter entsetzt, und das Wasser schoß ihr in die Augen.

»So teigig und aufgedunsen, daß der Ausbruch der Pusteln kurz bevorsteht. Tut mir leid, daß es die Masern sind, denn damit kann ich meine kleinen Mädchen nicht zu den Patienten lassen. Wie ihresgleichen haben sie keine Abwehrkräfte gegen diese Krankheit, der so viele Schwarze erliegen … Und nun, liebste Sophia, muß ich sie wieder einsammeln und aufbrechen. Rühr dich bitte nicht vom Fleck, sei so gut.« Beim Abschied flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich freue mich so für Jack.«

Auf der Treppe murmelte er vor sich hin: »Bald kann ich in ein kleines Gesicht blicken, das weder teigig noch gedunsen ist. Und das zu einer so schändlichen Antwort gar nicht fähig wäre.« Unten im Salon fand er nur eine immer noch ungehaltene Mrs. Williams vor. »Wo sind Sarah und Emily?« fragte er.

»Die kleinen Nigger? Die hab’ ich in die Küche geschickt, wo sie hingehören«, antwortete Mrs. Williams. »Als ich eintrat, haben sie weder geknickst noch mich mit ›Madam‹ angesprochen. Und als ich sie fragte: ›Wißt ihr denn nicht, daß ihr nicht bloß ›guten Tag‹ sagen dürft, als hättet ihr die Katze vor euch, und daß ihr vor einer Dame knicksen müßt?‹, da tauschten sie nur einen Blick und schüttelten den Kopf.«

»Sie müssen berücksichtigen, Madam«, sagte Stephen, »daß sie fast ihr ganzes Leben auf einem Kriegsschiff verbracht haben, wo es keine Damen anzusprechen gibt und wo Knickse, falls überhaupt, für Offiziere reserviert bleiben.«

Mrs. Williams schniefte verächtlich. »Sie sind Ihr Eigentum, nehme ich an? Falls ja, muß ich Sie darüber informieren, daß Sklavenhaltung in England nicht geduldet wird, weshalb Sie wahrscheinlich den Kaufpreis abschreiben müssen. In den Kolonien ist sie erlaubt, aber wir dürfen nicht vergessen, daß England ein freies Land ist und daß Sklaven, sobald sie einen Fuß auf englischen Boden setzen, ebenfalls als frei gelten. Als Ausländer können Sie natürlich unsere Liebe zur Freiheit nicht verstehen. Trotzdem dürfen wir es nie unterlassen, alle Aspekte eines Geschäfts zu berücksichtigen, sonst handeln wir uns ein faules Ei ein.« Ihre Übellaunigkeit und giftige Natur drängten sie noch zu dem Nachsatz, daß Nächstenliebe zu Hause beginne, weil der Eindruck, den die Kleidung und selbstbewußten Manieren der Mädchen bei ihr hinterlassen hatten, sie argwöhnen ließ, daß es sich eher um Schützlinge als um Sklaven handelte. Doch bei einem Blick in Stephens kalte, blasse Augen verstummte sie trotz ihrer Verärgerung. Stephen musterte sie kurz, nahm seinen Hut, verbeugte sich, sagte: »Ihr Diener, Madam«, und eilte in die Küche, wo er die beiden Mädchen vorfand, wie sie zwei pensionierten Smutjes die Pracht des grünen Eises schilderten, das sie bei Kap Hoorn gesehen hatten.

Den Rest der Reise blieben sie sehr still und ließen mit großen Augen die wundersam fremdartige englische Landschaft im weichen Abendlicht an sich vorbeiziehen. Auch Stephen war schweigsam. In seinem Kopf lagen wie bei Jack eine Vielzahl heftiger Gefühle im Widerstreit – starke Vorfreude und eine dumpfe Angst, die er lieber nicht genauer analysierte –, und wie Jack flüchtete er sich in Betrachtungen über Mrs. Williams. Es war nicht nur die Verwandlung von einer seelisch gebrochenen, verarmten Verwandten, die sich ihrer Abhängigkeit stets schmerzlich bewußt gewesen war, zurück in die selbstsichere Matrone von früher – allerdings nicht in den früheren Haustyrannen, denn Sophia hatte viel an Kraft hinzugewonnen –, mit all ihrer indignierten Selbstgerechtigkeit; Stephen spürte auch ein verändertes Benehmen, geprägt von einer nur schwer definierbaren Hemmungslosigkeit. Wie leger sie sich in den bequemen Sessel geworfen hatte, wie grob oder zumindest unfein sie sich manchmal ausdrückte! Als hätte durch ihren Umgang mit den Pferdewetten einiges vom rüden Milieu des Turfs auf sie abgefärbt. Würde mich gar nicht überraschen, wenn sie sich angewöhnt hätte, Gin in ihren Tee zu kippen, dachte er. Und regelmäßig Tabak zu schnupfen.

Kurz darauf begann es zu regnen. Das Bild der Landschaft verwischte sich, und Emily fiel auf Padeens Schoß in Schlaf. Der Postillion hielt, um die Lampen in der Kutsche anzuzünden, fragte entschuldigend noch einmal nach dem rechten Weg und fuhr dann langsam – klopp, klopp, klopp – weiter. Nach etwa einer Meile und einem lauten Wortwechsel mit einem Bauern hielt er abermals, trat an den Schlag heran und gestand betreten, daß er sich verirrt hätte; beim nächsten Torgatter müßten sie wenden. Das passierte noch ein- oder zweimal, doch kurz nach Sonnenuntergang erreichten sie schließlich das vertraute kahle Hochland, das nach Barham Down hinaufführte.

Die Kutsche fuhr am großen Mittelportal vor. Im Haus brannte nirgends Licht. Die kleinen Mädchen erwachten erschrocken und verwirrt. Padeen begann, das Gepäck abzuladen. Stephen läutete die Glocke und klopfte mit hämmerndem Herzen an die Tür.

Keine Antwort, nur irgendwo hinten im Haus, vielleicht in der Küche, begann ein Hund zu bellen. Wieder klopfte Stephen, ein schwummeriges Gefühl in der Brust. Dann zog er nochmals am Glockenstrang und hörte das Schrillen tief drinnen im Haus.

Licht fiel durch die Ritzen der Tür. Vorsichtig wurde sie geöffnet, so weit die Kette es zuließ, und Clarissas Stimme fragte: »Wer ist da?«

»Stephen Maturin, meine Liebe. Tut mir leid, daß wir so spät kommen.«

Rasselnd flog die Kette auf, die Tür öffnete sich weit und gab den Blick frei auf Clarissa, auf einen Seitentisch mit Petroleumlampe und auf die schwere Pistole in ihrer Hand.

»Oh, was für eine Freude!« rief sie, allerdings mit leicht verlegenem Unteron. Sorgsam sicherte sie die Pistole, die offenbar zum sofortigen Gebrauch geladen war, legte sie auf den Seitentisch und bot Stephen die Hand.

»Nichts da«, rief er, nahm und küßte sie.

»Sie haben sich nicht verändert«, sagte sie lächelnd, trat zurück und winkte ihn herein.

»Mir scheint, Sie sind allein?« fragte er, ohne sich zu rühren; nur seine Augen suchten die lange dunkle Halle ab, und seine Ohren lauschten angestrengt.

»Ja … Ja«, antwortete sie stockend. »Das heißt, bis auf Brigid.«

Er ging wieder hinaus, bezahlte den Postillion und kam mit den kleinen Mädchen zurück, Padeen mit dem Gepäck im Gefolge. »Hier sind zwei alte Bordgenossen, Clarissa.« Er schob sie nach vorn. »Sarah und Emily, ihr müßt vor Mrs. Oakes knicksen und sie fragen, wie es ihr geht.«

»Wie geht es Ihnen, Madam?« fragten sie einstimmig.

»Sehr gut, meine Süßen.«

Clarissa küßte sie, dann schüttelte sie Padeen die Hand. Obwohl sie auf der Nutmeg nicht besonders gut miteinander ausgekommen waren, fühlten sich die kleinen Reisenden in dieser seltsam befremdlichen Umgebung sehr zu einem bekannten Gesicht und einer vertrauten Stimme hingezogen. Nicht nur das Land war ihnen fremd – nichts Schiffiges daran, nichts von den Freuden eines Hafens mit exotischen Bewohnern –, auch dieses sonderbare Haus glich keinem, das sie bisher gesehen hatten. Und in der Tat war es ein ungewöhnliches Gebäude, hoch, öde und kalt, eines der wenigen großen alten Häuser, die in den letzten 200 Jahren nicht umgebaut worden waren. Die hohe Halle reichte bis hinauf unters Dach und wirkte an solch einem Abend, zumal im schwachen Licht einer einzigen Lampe, einschüchternd und düster.

Clarissa führte sie langsam, fast zögernd, durch die ganze Länge der Halle und wandte sich dann nach rechts in einen Raum mit Teppichen, brennenden Kerzen und offenem Kamin. Ein kleines Mädchen baute auf einem Tisch vor dem Feuer ein Kartenhaus.

Clarissa murmelte: »Wundern Sie sich nicht, wenn sie nicht mit Ihnen spricht«, und Stephen hörte in ihrem Ton mühsam beherrschte Angst mitschwingen.

Der Flammenschein und das Licht zweier Kerzen fielen auf das Mädchen am Tisch. Es stand Stephen zu drei Vierteln zugewandt, und er erkannte ein zierliches, blondes, auffallend schönes Kind. Aber es war von einer beunruhigend elfenhaften, gefährdeten Schönheit. Die Bewegungen, mit denen Brigid die Karten aufstellte, waren perfekt koordiniert. Stephen und den anderen warf sie nur einen kurzen, völlig desinteressierten Blick zu, ohne den Bau ihres Kartenhauses zu unterbrechen, das bis zum fünften Stockwerk gediehen war.

»Komm, mein Engel, und begrüße deinen Vater«, sagte Clarissa, nahm Brigid sanft bei der Hand und führte sie ohne jeden Widerstand zu Stephen.

Sie machte ihren Knicks vor ihm, den Rücken kerzengerade, und zuckte nur leicht zurück, als er sie auf die Stirn küßte. Dann wurde sie zu den anderen geführt. Die Namen wurden ihr klar und deutlich genannt, Sarah und Emily knicksten ebenfalls, und Brigid kehrte ungerührt zu ihrem Kartenhaus zurück, ohne jede Reaktion auf die lächelnden Mienen, obwohl sie Padeen einen Moment direkt ins Gesicht blickte.

»Padeen«, sagte Clarissa, »würdest du diesen langen Korridor dort hinuntergehen? Die erste Tür rechts« – sie hob die rechte Hand – »führt in die Küche, und dort findest du Mrs. Warren und Nellie. Gib ihnen bitte diesen Zettel.«

Stephen setzte sich in einen Armsessel außerhalb des Lichtscheins und beobachtete seine Tochter. Clarissa fragte Sarah und Emily nach ihrer Reise, nach Ashgrove und nach ihren neuen Kleidern. Sie saßen alle drei auf dem Sofa und schwatzten fröhlich durcheinander, sobald sie erst ihre Scheu verloren hatten; aber ihre Blicke hingen an der zierlichen, völlig gelassenen, total in sich selbst vertieften Gestalt vor dem Kamin.

Mrs. Warrens und Nellies Erscheinen verzögerte sich, denn sie mußten erst frische Schürzen und Häubchen anlegen, ehe sie dem Doktor präsentiert wurden – schließlich war er der Hausherr. Ein uralter, weißbärtiger Küchenhund kam hinter ihnen dreingeschlurft, und Stephen verspürte das erste Nachlassen seines außergewöhnlich scharfen Schmerzes – außergewöhnlich insofern, als er noch nie einen Schmerz dieser Art und dieser Intensität erlebt hatte –, als der alte Hund an Brigids Bein schnüffelte und sie, ohne die vorsichtigen Bewegungen ihrer Rechten zu unterbrechen, mit der Linken hinabreichte, um ihm den Kopf zu kraulen; ein Anflug von Wonne glitt dabei über ihr ernstes Gesicht. Ansonsten konnte nichts ihren Gleichmut erschüttern. Völlig ungerührt sah sie ihr Kartenhaus das Opfer eines Luftzugs werden und taumelnd zusammenbrechen. Gemeinsam mit Emily und Sarah aß sie ihr Brot und trank ihre Milch, ohne auch nur im geringsten auf die Anwesenheit der Mädchen zu reagieren. Nach dem Gute-Nacht-Sagen, bei dem Stephen sie bekreuzigte, ging sie ohne Zögern oder Klagen zu Bett. Es gab ihm einen Stich, als er merkte, daß ihre Augen sogleich weiterwanderten, wenn ihre Blicke sich trafen, als wären sie über eine Marmorbüste hinweggeglitten oder über eine Kreatur ohne jeden Reiz, die einer völlig anderen Welt angehörte.

»Kann sie überhaupt sprechen?« fragte er, als er mit Clarissa beim Abendbrot saß – kaltes Huhn und Schinken, Käse und ein Apfelkuchen. Die Dienstboten waren längst zu Bett geschickt worden.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Clarissa. »Manchmal höre ich aus ihrem Zimmer etwas, das wie Sprechen klingt. Aber sie verstummt sofort, wenn ich eintrete.«

»Wieviel bekommt sie mit?«

»Fast alles, denke ich. Und wenn sie nicht gerade einen ihrer schlechten Tage hat, ist sie sehr brav und folgsam.«

»Könnte man es Zuneigung nennen?«

»Das würde ich gern glauben, und wahrscheinlich stimmt es auch. Aber die Anzeichen sind schwer zu deuten.«

Stephen aß eine Zeitlang mit Heißhunger. Sich ein neues Stück Käse abschneidend, fragte er dann: »Würden Sie mich über Diana ins Bild setzen? Ich meine, nur soweit Sie es mir erzählen können.« Clarissa warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Nicht über Liebhaber und ähnliches, was Sie über eine Freundin nicht weitertratschen wollen. Sie waren doch befreundet, nehme ich an?«

»Ja. Sie war sehr gut zu mir, als Oakes zur See fuhr, und noch gütiger nach seinem Tod. Dabei stand damals schon fest, daß Brigid kein normales Kind war, was Diana so furchtbar belastete, daß sie zuviel trank. Dann führte sie wilde Reden oder wurde indiskret. Aber zu mir blieb sie sehr freundlich. Sie lehrte mich reiten, was mir große Freude macht. Nein, sie war immer sehr freundlich zu mir, und ich bin kein undankbarer Mensch, müssen Sie wissen.« Clarissa legte Stephen eine Hand auf den Arm. »Doch es gab Grenzen. Sie war wohl felsenfest überzeugt davon, daß ich Ihre Geliebte gewesen war. Als ich beteuerte, daß mich solche Dinge völlig kaltlassen, lächelte sie nur höflich und zitierte den Spruch Les hommes, c’est difficile de s’endormir sans. Ich konnte meine Behauptung nicht dadurch untermauern, daß ich ihr schilderte, wie verständnisvoll Sie meine Beichte angehört haben, damals an Bord der Nutmeg, auf dieser einsamen Insel. Das waren Erlebnisse, die ich einzig und allein Ihnen anvertraut habe und nie jemand anderem anvertrauen werde. Wie Sie und Sir Joseph mir geraten haben, gebe ich mich für den Rest der Welt als Gouvernante aus, die ihre Stellung in Neusüdwales haßte und mit einem Seemann durchbrannte.«

»Seit wann, meinen Sie, fühlte sich Diana so unglücklich?«

»Oh, schon sehr früh. Lange bevor wir uns kennenlernten. Ich glaube, Diana hat Sie bitterlich vermißt. Und nach allem, was ich hörte, verlief die Geburt schlimmer als sonst üblich endlos lange Wehen und eine unfähige männliche Hebamme. Zunächst bekam das Baby natürlich eine Amme. Als Brigid zurückkehrte, sah sie bezaubernd aus, und Diana war von Herzen bereit, sie zu lieben. Aber da zeichnete sich schon diese völlige Gleichgültigkeit ab. Das Kind wollte weder lieben noch geliebt werden. Diana hatte dergleichen noch nie erlebt, war restlos verwirrt und bis ins Mark verwundet. Als ich kam, brachte ihr das wohl eine gewisse Erleichterung, aber natürlich reichte es nicht aus, und sie wurde immer unglücklicher und war oft schwierig. Auch benahm sich ihre Tante Mrs. Williams sehr gemein zu ihr, glaube ich. Die Zeit verging, und bei Brigid zeigte sich keinerlei Besserung, eher das Gegenteil. Aus der Gleichgültigkeit wurde offene Ablehnung und schließlich sogar kalter Abscheu.«

»Hat denn keiner meiner Briefe sie erreicht?«

»Nicht während meiner Anwesenheit. Keiner außer dem, den Oakes und ich mit heimbrachten. Ihre Briefe wären ihr sicherlich ein großer Trost gewesen. Aber so gab sie allmählich die Hoffnung auf: So viele Schiffe gehen verloren. Andererseits fürchtete sie sich offenbar vor Ihrer Rückkehr. Schließlich entwickelte sie eine Abneigung gegen dieses Haus: Sie wären nie damit einverstanden gewesen, daß sie es kaufte, sagte sie. Und es ist ja wirklich kalt, einsam und unbequem. Nur die Pferde liebte sie fast bis zum Schluß, aber dann eröffnete sie mir plötzlich, daß sie sich von dem Zuchthengst trennen wollte, obwohl er doch ziemlich viel Erfolg hatte. In der Woche darauf wurden alle mit Mr. Wilson, dem Trainer, nach London geschickt, alle außer einem Hengst und zwei Stuten, die nach Norden gingen – wohin genau, habe ich vergessen. In der Nähe von Doncaster. Alle Grooms wurden entlassen, bis auf den alten Smith, der sich um meinen kleinen Araber, um das Pony und das Gig kümmern sollte, aber ich weiß, daß Diana ihretwegen viele Freunde anschrieb, um sie unterzubringen. Mich bat sie, mit Brigid hier zu bleiben, bis sie etwas anderes gefunden hätte. Sie hinterließ mir genug Geld und versprach, uns zu schreiben. Einmal habe ich auch von ihr gehört, aus Harrogate. Aber seitdem nicht mehr.«

»Sie war noch nie eine eifrige Briefeschreiberin.«

»Richtig. Trotzdem hinterließ sie einen, den ich Ihnen aushändigen soll, falls Sie doch noch heimkehren. Möchten Sie ihn lesen?«

»Wenn Sie so freundlich wären.«

Sie verschwand, und in ihrer Abwesenheit rollte er sich einen großen Ball aus Cocablättern. Bevor sie die Tür öffnete, warf er ihn ins Feuer.

»Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, sagte sie. »Bitte öffnen Sie ihn ruhig sofort. Ich hole uns Portwein, falls ich welchen finden kann.«

Stephen, las er, ich weiß, Du verabscheust schwache Frauen, die nicht die Kraft zur Tapferkeit haben, aber mir fehlt der Mut, es noch länger zu ertragen. Wenn Du zurückkehrst, falls Du jemals zurückkehrst, dann bitte, bitte verachte mich nicht.

Clarissa kam mit einer Karaffe Port wieder. Eine Weile saßen sie schweigend am Tisch, während der Regen aus der Dachrinne plätscherte. Schließlich goß Stephen den Wein ein, und in die Gegenwart zurückkehrend, sagte er: »Clarissa, ich bin Ihnen unendlich dankbar dafür, daß Sie geblieben sind und meine Tochter versorgt haben. Morgen muß ich mit Sarah und Emily in die Stadt fahren, aber wenn ich darf, lasse ich Padeen hier bei Ihnen. In diesem leeren Haus sollten Sie nicht nur einen ältlichen Groom zur Gesellschaft haben. Ich habe versprochen, daß ich eine Woche vor dem Auslaufen des Geschwaders wieder in Ashgrove bin, und hoffe, daß wir bis dahin ein besseres Arrangement gefunden haben.« Es gab ja immer noch Bath, überlegte er laut und etwas ungezielt, auch die Küste von Sussex. Oder Gosport, das hatte ein angenehmes, maritimes Gesellschaftsleben zu bieten, denn ein so einsames Haus wie Barham Down müsse mit der Zeit sogar einen Engel deprimieren. Clarissa pflichtete ihm bei, das Haus sei kalt, dunkel und trostlos, aber von herrlichen Weiden umgeben; sie sei eine begeisterte Reiterin geworden.

»Gewiß, ein gutgelauntes Pferd ist ein bezaubernder, verständnisvoller Kamerad«, sagte Stephen mit einem schwachen Lächeln. »Aber jetzt, meine Liebe, wenn wir ausgetrunken haben – das ist wirklich ein sehr anständiger Portwein –, dann möchte ich mich gern zurückziehen, falls ich darf. Wo soll ich schlafen?« Die Frage entfuhr ihm, bevor er sich klarmachte, daß sie doppeldeutig klang, und seine Gedanken begannen wieder, närrische Sprünge zu machen.

Clarissa blieb ernst und nachdenklich. »Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte sie. »Letzten Freitag habe ich mit Nellie Dianas Zimmer aufgeräumt. Eine Maus hatte zwischen einem Bettpfosten und dem Vorhang ihr Nest gebaut, ein weiches rundes Bällchen mit fünf rosa Würmchen darin. Sie rannte natürlich vor uns weg, aber wir legten das Nest in eine Schachtel, und als sie zurückkam, machte ich schnell den Deckel zu und trug sie auf den Heuboden. Vorhin habe ich mich gefragt, ob ich danach wieder das Bett gerichtet habe. Aber jetzt ist’s mir eingefallen: mit frischem Bettzeug und neuen Vorhängen.«


DRITTES KAPITEL

[image: ]


PAPA!« RIEF FANNY RENNEND, schon zweihundert Meter vor der Remise. »Papa, deine Uniform ist da.«

»Fan!« krähte Charlotte, die dickere der Zwillingsschwestern, mehrere Schritte hinter ihr. »Du sollst doch nicht so brüllen! Miss O’Hara kann dich hören. Du sollst auf mich warten. Warte, he, warte doch!« Die gewölbte rechte Hand hinterm Ohr, wie sie es von ihrem alten Freund Amos Dray kannte, der so bei Sturm den Vortopp angepreit hatte, schrie sie aus voller Kehle: »Papa! He, Papa, deine Admiralsuniform ist angekommen!« Heiser vor Anstrengung, fügte sie in normaler Lautstärke hinzu: »Oh, George, schäm dich!«, denn in diesem Augenblick kam ihr kleiner Bruder von der anderen Seite auf den Hof gerannt. Mit besserem Gespür für Zeit und Distanz hatte er die Abkürzung durch den Küchengarten genommen, war ungeachtet ihrer Dornen durch die Stachelbeerhecke gebrochen und von der Gartenmauer herabgesprungen. Nun rannte er mit Höchsttempo in die Remise, wo er keuchend hervorsprudelte: »Papa! Oh, Sir, deine Uniform ist angekommen. In Jennings eigenem Dogcart.«

»Dank dir, George«, sagte sein Vater. »Auf Jennings ist immer Verlaß. Ich lobe mir einen Mann, der auf die Minute pünktlich ist. Halt mal diesen Riemen, ja?«

Inzwischen war er schon so lange daheim, daß sich die Kinder wieder an ihn gewöhnt hatten. Nun stürzten auch seine Töchter Hals über Kopf in die Remise und wiederholten die Meldung mit so viel Vehemenz und Liebe zum Detail – wer hatte als erster den Dogcart gesehen und aus welcher Entfernung; die Farbe des Pferdes und der Pakete; ihre Anzahl und Form –, als könnten sie ihr damit etwas von ihrer Neuigkeit zurückgeben.

»Ja, meine Süßen.« Jack lächelte sie an: ein Wildfang so reizend wie der andere, halb Kind, halb Backfisch, beinahe hübsch und manchmal so graziös wie Fohlen. »George hat’s mir schon gemeldet. Hier, halt mal die Schnalle.«

Er blieb völlig ungerührt, weshalb Charlotte fast empört ausrief: »Na los, willst du sie nicht anprobieren? Mama sagt, du kommst bestimmt rein und probierst sie an.«

»Nicht nötig. Bei der letzten Anprobe hat alles gepaßt, bis auf die Epauletten und die zu eng sitzenden Knöpfe. Aber ich komme vielleicht ins Haus, wenn George und ich diesen Sattelgurt repariert haben.«

»Dürfen wir dann wenigstens schon die Epaulettenschatulle öffnen? Wir haben noch nie eine Admiralsepaulette aus der Nähe gesehen. Aber Miss O’Hara sagt, wir dürfen sie nicht anfassen, nicht ohne Erlaubnis. Und Mama ist weggegangen, um Oma und Mrs. Morris zu holen.«

»Ach, Papa, willst du nicht wenigstens reinkommen und den Alltagsrock anprobieren?«

»Bitte, Sir«, rief George, »bitte, darf ich mir noch mal den Ehrensäbel ansehen? Du trägst zur Paradeuniform doch bestimmt den Ehrensäbel. Muß toll aussehen.«

Jan kletterte die Leiter zum Dachboden hinauf, um eine Aale und eine Spule Sattlerzwirn zu holen.

»Komm her, du Spinner«, murmelte Fanny, die Dornenwunden ihres Bruders musternd. »Wenn Miss O’Hara dich so sieht, geht’s dir schlecht. Halt still, damit ich dich mit meinem Taschentuch abwischen kann.«

Charlotte rief zum Dachboden hinauf: »Mama wird aber mordsmäßig enttäuscht sein, wenn du jetzt nicht kommst, Sir.«

Bis Sophia mit ihrer Mutter und Mrs. Morris zurückkehrte, stand Jack im blauen Zimmer mit dem begehbaren Kleiderschrank. Hier hatte Killick mit fanatisch leuchtenden Augen und ohne irgend jemandes Erlaubnis einzuholen, schon den ganzen Inhalt der Schneiderpakete ausgebreitet. Obwohl er selbst so schmutzig, schlampig und salzgegerbt war, wie man es bei der Marine nur sein konnte, entzückte ihn alles Zeremonielle (vor einem Festbankett saß er bis drei Uhr morgens in der Küche und polierte das Silber) und noch mehr eine stattliche Uniform. Im ersten Punkt hatte Jack ihn nicht enttäuscht, denn er besaß eine Menge Silbergeschirr und war außerdem von den Westindien-Kauffahrern mit einem wirklich prachtvollen Dinnerservice bedacht worden. Im zweiten Punkt ließ er jedoch nach Ansicht Killicks viel zu wünschen übrig, denn er zwang ihn, alte Röcke und Breeches mit Flicken auszubessern oder zu wenden, wenn sie gar zu fadenscheinig geworden waren (immerhin war Mr. Aubrey während Killicks erster Dienstjahre ein armer Schlucker gewesen und oft hoch verschuldet).

Jetzt aber lagen die Dinge anders: feinstes Tuch, wohin das Auge blickte, dazu Unmengen funkelnder Goldlitze; weiße Kragenspiegel; das neue Knopfsortiment mit einer Krone über dem vertörnten Anker, ebenfalls goldfunkelnd; mehrere stattliche Dreispitze; eine Vielzahl prächtiger Degen und ein einfacher, schwerer Entersäbel. Zwei Ordensbänder; eine großartige Epaulette mit Stern, beschwert mit echt goldenen Troddeln; weiße Kaschmirwesten und -breeches; weiße, seidene Strümpfe und schwarze Schuhe mit silbernen Schnallen.

Nachdem er das einfachere Alltagsstadium – das so einfach gar nicht war, sondern eindrucksvoll genug – bereits absolviert hatte, trat Jack in der ganzen Pracht eines Stabsoffiziers aus dem Ankleidezimmer: das Haar weiß gepudert, die schimmernde Abukirmedaille auf dem Spitzenjabot, den betreßten Dreispitz geschmückt mit der Diamantkokarde, die ihm der türkische Sultan verliehen hatte, einer Kokarde, die durch ein kleines Uhrwerk in Blitze sprühende Rotation versetzt werden konnte.

»Auftritt der Maienkönigin«, sagte er.

Die Damen reagierten begeistert. Selbst Mrs. Williams und ihre Freundin, die mit verkniffenen Lippen über so viel Verschwendung dagesessen hatten, schmolzen dahin.

»Prachtvoll!« riefen sie. »Herrlich, einfach wunderbar!«

»Hurra, hurra!« krähte George. »Oh, ein Admiral müßte man sein!«

»Wie ich mir wünsche, daß Helen Needham ihn so sehen könnte«, seufzte Charlotte. »Immer prahlt sie mit dem General und seinem Federbusch. Aber das hier würde ihr die Sprache verschlagen.«

»Fan«, sagte Sophia, das Halstuch ihres Mannes zurechtzupfend und die goldenen Fransen einer Epaulette glattstreichend, »lauf zu Miss O’Hara und frag, ob sie herkommen möchte.«

Eine Uhr im Korridor schlug die volle Stunde, gefolgt von einigen anderen in verschiedenen Stockwerken und übertönt von einem langsamen, tiefen Glockenschlag aus dem Hof.

»Allmächtiger!« rief Jack, riß sich den Rock vom Leibe und rannte ins Ankleidezimmer zurück. »Kapitän Hervey muß jeden Moment hiersein.«

»Oh, wirf ihn doch nicht auf den Boden«, jammerte Sophia. »Und bitte, bitte, sei vorsichtig, wenn du die Strümpfe ausziehst. Killick, paß auf, daß er sie beim Ausziehen von oben nach unten abrollt.«

Sobald die Männer die Treppe hinuntergepoltert waren, Jack wieder als einfacher Landedelmann gekleidet, nicht mehr wie ein seefahrender Pfau, und der hagere Killick mit dem gewohnt säuerlichen Gesicht eines arbeitslosen Rattenfängers, begaben sich die Damen in Sophias Boudoir. Mrs. Williams und ihre Freundin setzten sich auf ein elegantes kleines Sandelholzsofa mit zwei verschlungenen Herzen als Rückenlehne, und Sophie nahm auf einem niedrigen, bequemen Armstuhl Platz, neben dem ein Nähkorb mit noch zu stopfenden Strümpfen stand.

Sie läutete nach dem Tee, und noch bevor er kam, hatten ihre Mutter und Mrs. Morris wieder ihre üblichen mißbilligenden Mienen aufgesetzt. »Was hört man da über diese haarsträubend teure Garderobe? Daß sie eine Admiralsuniform darstellen soll? Bestimmt ist Mr. Aubrey doch nicht so anmaßend und taktlos, einen höheren Rang zu beanspruchen, als ihm zusteht, noch dazu den eines Admirals?« Wenn von wichtigen Amtspersonen die Rede war, machte Mrs. Williams immer ein frommes, respektvolles Gesicht. Sophia setzte zu einer Antwort an, doch ihre Mutter unterbrach sie: »Ich weiß noch, wie er sich vor Jahren Kapitän nannte, obwohl er in Wahrheit nur Kapitänleutnant war.«

»Mama«, sagte Sophia mit mehr Strenge, als man von ihr gewohnt war, »ich glaube, du irrst dich. Bei der Marine nennt man einen Kapitänleutnant höflicherweise immer ›Kapitän‹. Und von einem Kommodore Erster Klasse, das heißt, einem Kommodore mit ihm unterstelltem Kapitän, einem Vollkapitän, in diesem Fall Mr. Pullings …«

»Ach ja, der gute Tom Pullings«, sagte Mrs. Williams mit herablassendem Lächeln.

»Von einem solchen Kommodore verlangt das Reglement, nicht nur die Höflichkeit, daß er die Uniform eines Konteradmirals trägt. Merk dir das«, fügte sie halblaut, aber noch gut hörbar hinzu, als der Teewagen hereingerollt wurde.

Selbst auf Ashgrove, einem relativ gut geführten Haus mit einer Tradition von Pünktlichkeit und Ordnung, brachte der Nachmittagstee allerhand Durcheinander mit sich. Doch nach geraumer Zeit waren auch die beiden älteren Damen zufriedengestellt und rührten schweigend Zucker in ihren Tee. Sophia setzte gerade zu einer Bemerkung an, als Mrs. Williams mit der Hellsicht, die Müttern manchmal zu eigen ist, sie mitten im Wort unterbrach: »Und was hört man da von Nachforschungen, die im Dorf über Barham Down angestellt werden?«

»Davon weiß ich nichts, Mama.«

»Briggs sagt, daß ein Mann in den Bierkrug kam und Fragen stellte über Barham Down und seine Bewohner. Ein Mann, der aussah wie ein Kanzleigehilfe. Und weil Briggs dort Besorgungen zu machen hatte, irgendwas wegen Rattengift, fragte er den Wirt nach Einzelheiten. Anscheinend betrafen die meisten dieser Nachforschungen Mrs. Oakes, nicht Diana. Anfangs vermutete ich, daß es darum ging, Beweise für Verleumdung oder eine Scheidung zu sammeln, mit Diana als der Schuldigen, aber es hatte nur mit Mrs. Oakes zu tun. Bestimmt ist sie verschuldet. Aber es ist auch möglich, daß dieser Trainer Mr. Wilson irgendwo eine Ehefrau hat …«

Sophia war so prüde erzogen worden, daß sie nicht genau gewußt hatte, wie Kinder gemacht oder geboren wurden, bis sie es aus eigenem überraschendem Erleben erfuhr; deshalb war eine der für sie verblüffendsten Veränderungen an ihrer Mutter deren starkes, fast besessenes Interesse daran – natürlich ein mißbilligendes Interesse –, wer mit wem ins Bett ging oder gehen wollte. Ein Interesse, das von Mrs. Morris eifrig geteilt wurde, so daß die beiden manchmal stundenlang die Details eines neuen Prozesses wegen krimineller Unzucht durchhecheln konnten. Darüber sinnierte Sophia gerade, als sie ihre Mutter sagen hörte: »… und da habe ich mir natürlich das Gig ausgeborgt und sie besucht, weshalb Briggs diese steile, steinige Straße bis nach Barham Down hinaufkutschieren mußte. Sie ließ sich verleugnen, aber ich blieb hartnäckig. Sagte, ich wollte das Kind sehen, das schließlich meine Großnichte ist und mein eigen Fleisch und Blut. Endlich wurde ich vorgelassen. Für eine kleine Leutnantswitwe kleidet sie sich viel zu aufwendig, auch ihre Haube war outré: Ich glaube, sie will mit ihrem Äußeren bluffen. Na ja, ich habe sie gründlich ins Gebet genommen, kann ich euch sagen. Fragte sie nach ihrem Mädchennamen und wer ihre Herrschaft in Neusüdwales war. Unterrichtete sie am Spinett? Aber nein, nichts so Elegantes wie das Spinett. Wann hatte eigentlich diese seltsame – ich vermied den Ausdruck angebliche – Heirat stattgefunden? Sie antwortete ausweichend, kurz angebunden, und als ich das rügte, mehr Offenheit verlangte, warf sie mich praktisch aus dem Haus. Aber so lasse ich mich nicht abspeisen, nicht von einem jungen Ding, das kaum fünfzig Pfund im Jahr verdient, falls überhaupt. Nein, ich werde wiederkommen. In Dianas Abwesenheit habe ich das Recht, über die Erziehung und das Wohlbefinden meiner Nichte zu wachen. Falls es im Haus unerwünschten Verkehr gibt, muß man sich dieser Frau entledigen. Ich werde das mit meinem Rechtsanwalt besprechen und ihm darlegen …«

»Mama, du vergißt«, sagte Sophia in einer Atempause, »du vergißt, daß Dr. Maturin der natürliche Hüter seiner Tochter ist.«

»Dr. Maturin, Dr. Maturin – bah! Heute hier und morgen dort. Gerade war er mindestens sechs Wochen lang weg. Er kann das Wohlergehen eines Kindes bestimmt nicht gewährleisten«, sagte Mrs. Williams. »Nein, ich werde mich zu Brigids Vormund bestellen lassen.«

»Wir erwarten ihn morgen nachmittag«, verkündete Sophia. »Sein Zimmer ist schon bereit. Er wohnt bei uns, nicht in Barham, um in den letzten entscheidenden Tagen in der Nähe des Geschwaders zu sein.«

Stephen ritt auf Ashgrove Cottage zu, düster gestimmt nach seiner langen, erfolglosen Reise durch Nordengland, düster auch nach seinem Zwischenstopp in Barham, wo er von Mrs. Williams’ Barbarei erfahren hatte. Doch es war eine Düsternis mit strahlenden Einsprengseln. In einem kleinen Zimmer im ersten Stock von Barham, das auf die fast leeren Ställe hinausging, hatte Diana den Großteil seiner Papiere und Präparate aufbewahrt: in einem trockenen Zimmerchen, wo sie nicht gelitten hatten. Auf der anderen Seite des Flurs lag das Kinderzimmer mit einer Reihe verschmähter Puppen, mit einem Schaukelpferd, Reifen, Bällen und ähnlichem. Und während Stephen so dasaß, seine Papiere ordnend und Blatt um Blatt eines getrockneten hortus siccus wendend, dessen Proben er in Ostindien gesammelt und von Sydney aus heimgeschickt hatte, drang Padeens Stimme von gegenüber an sein Ohr.

Wenn Padeen irisch sprach, stotterte er viel weniger – fast überhaupt nicht, falls er nicht nervös war –, und jetzt schwadronierte er absolut flüssig: »So ist’s schon besser – gesegnet sei der brave Pflock – noch’n bißchen höher – oh, der schwarze Dieb, das ging daneben – macht vier – und jetzt auf die Fünf – glorreicher St. Kevin, ich hab’ ’ne Fünf …«

Das war an sich nicht ungewöhnlich. Padeen führte oft Selbstgespräche beim Würfel- oder Brettspiel oder wenn er Netze flickte. Stephen hörte ihm nicht direkt zu, sondern ließ die vertrauten Laute an sich vorbeirauschen. Doch plötzlich erstarrte er, und das Blatt Papier entfiel seiner Hand. Ihm war entschieden so, als hätte drüben eine dünne Kinderstimme: »Zwölf!« gerufen, auf irisch natürlich. Mit äußerster Vorsicht stand er auf, öffnete seine Tür einen Spaltbreit und fixierte sie auf jeder Seite mit einem Folianten.

»Falsch, Briid, meine Süße«, sagte Padeen. »Das heißt dó dhéag. Hör mir zu, mein Engel. Hörst du mir noch mal zu? A haon, a dó, a trí, a ceathir, a cúig, a sé, a seacht, a hocht, a naoi, a deich, a haon déag und a do dhéag, ausgesprochen wie yia-yia. Und jetzt noch mal: A hon, a dó …«

Das dünne Stimmchen piepste: »A haon, a dó …« und ohne zu stocken weiter bis »a dó dhéag«, das mit dem genauen Echo von Padeens Munster-Akzent herauskam.

»Du bist ein Goldkind, Gott segne dich, und die Muttergottes und St. Patrick auch.« Padeen gab ihr einen Schmatz. »Nun wirf den Ring auf die Vier, dann macht’s zusammen zwölf, nicht wahr? Denn acht und vier gibt zwölf, da beißt die Maus kein’ Faden ab.«

Die Dinnerglocke schrillte mit höchst schockierender Wirkung in Stephens angestrengt lauschendes Ohr – mit einer lähmenden Wirkung. Er hatte seine fünf Sinne kaum wieder beisammen, als die Dielen draußen unter Padeens Schritten knarrten: Der Ire war ein großer, schwerer Mann, wenn auch nicht ganz so breitschultrig wie Jack Aubrey. Nun erriet Stephen, daß er das Kind auf den Armen trug, denn die beiden führten ein gemurmeltes Gespräch, jeder an des anderen Ohr.

Das Dinner verlief schweigsam; erst nach einer Weile sagte Clarissa: »Ich hätte Ihnen nicht von Mrs. Williams erzählen sollen. Das hat Ihnen den Appetit verdorben. Aber sie ist gewaltsam in Brigids Zimmer eingedrungen und hat geschrien, daß tüchtiges Schütteln ihr diese Flausen schon austreiben würde. Ihr Geschrei hat das Kind furchtbar erschreckt.«

»Gewiß, es hat mich geärgert, von ihrem Auftritt zu hören. So eine selbstherrliche, unbelehrbare Megäre! Doch es war absolut richtig, mich darüber zu informieren. Andernfalls hätte sie Brigid vielleicht noch einmal überfallen und großen Schaden angerichtet. Jetzt kann ich etwas dagegen unternehmen.« Mit der Gabel rührte er eine Weile in seinem Wein. Dann faßte er sich, fixierte die Gabel, wischte sie an seiner Serviette ab und legte sie auf den Tisch zurück. »Nein«, fuhr er fort, »nicht Ärger hat mir den Appetit verdorben, sondern eine freudige Überraschung. Ich habe gehört, wie Brigid klar und deutlich mit Padeen sprach.«

»Oh, wie schön! Aber …« Sie zögerte. »Ergaben ihre Worte denn einen Sinn?«

»Doch, das taten sie.«

»Ich habe sie ebenfalls schon gehört. Nelly auch. Aber nur, wenn sie ganz unter sich waren – sie stecken viel zusammen, müssen Sie wissen –, auf dem Heuboden, bei den Hühnern oder der schwarzen Sau. Wir hielten es nur für Kauderwelsch, für das übliche Kindergebrabbel.«

»Was sie sprechen, ist reines, klares Irisch.«

»Oh, wie schön«, wiederholte Clarissa.

»Hören Sie«, begann Stephen, »ich glaube, die Balance ist in diesem Stadium äußerst sensibel, und ich wage es nicht, darauf zu reagieren – vielleicht plump in etwas hineinzuplatzen. Ich muß nachdenken und Kollegen konsultieren, die davon mehr verstehen als ich: zum Beispiel Dr. Willis in Portsmouth. Oder den großen Dr. Llers in Barcelona. Einstweilen bitte ich Sie, keine Notiz davon zu nehmen, überhaupt keine Notiz. Lassen wir die Blüte reifen.«

Etwas später sagte er: »Wie gut, daß Sie mir von diesem Weib erzählt haben. Im augenblicklichen Stadium könnte ihre gewalttätige Ignoranz alles zerstören, entweihen … Ich werde sie mir vornehmen.«

Eine Pause, dann fragte Clarissa: »Und wie wollen Sie das machen?«

»Darüber denke ich gerade nach«, antwortete Stephen. Doch seine bleiche, beherrschte Wut verflog sofort, als Nelly mit dem Nachtisch und Padeen mit Brigid eintraten. Sie setzte sich auf ihren Stuhl mit den hohen Kissen, und als Stephen ihr Stachelbeercreme auftat, wandte sie ihm das Gesicht zu. Er glaubte, darauf einen deutlichen Ausdruck von Akzeptanz zu erkennen, wagte aber nicht, sie direkt anzusprechen. Erst nach der Mahlzeit sagte er auf irisch: »Padeen, sei so gut und führ die kleine Stute in zwölf Minuten gesattelt vor.« Bei diesen Worten wandte sich ihm das blonde Köpfchen, das sonst immer unbeweglich geblieben war, vertieft in die eigene Innenwelt, kurz zu.

Die kleine Stute trug ihn in weit ausholendem, graziösem Trab über die vielen Meilen kahler Hochlandstraße und einige Zeit entlang der Zollgrenze bis zu dem Weg, der ansteigend durch Jack Aubreys Schonung auf den Hügel führte, wo er sein Observatorium errichtet hatte. Denn Kapitän Aubrey war nicht nur ein Offizier, der sich beruflich mit Astronavigation befassen mußte, sondern auch ein Amateurastronom und außerdem, was man seinem offenen, ehrlichen Gesicht nicht unbedingt angesehen hätte, ein versierter Mathematiker. Ein spät entwickelter Mathematiker, zugegeben, aber doch versiert genug, daß seine Abhandlungen über Nutation und die Jupitermonde in den Philosophischen Traktaten veröffentlicht und für mehrere Fachzeitschriften des Kontinents übersetzt worden waren.

Jack hatte gerade die Tür seines Observatoriums geschlossen und stand auf der Schwelle, die Aussicht auf den Englischen Kanal genießend, als Stephen in Sicht kam, bergauf um die letzte Kurve biegend.

»Ho, Stephen«, rief er über die nicht besonders große Distanz, »bist du wieder da? Was bist du doch für ein zuverlässiger Kerl, bei meiner Ehre! Pünktlich auf den Tag und fast auf die Stunde. Ich wette, du kannst es nicht erwarten, endlich das Geschwader zu sehen – welch ein glorreicher Anblick! Obwohl es nicht ganz dem entspricht, was ich dir anfangs versprochen habe, aber das ist ja meistens so. In der letzten halben Stunde habe ich es studiert, die ganze Zeit, seit die Pyramus eingelaufen ist.« Tatsächlich war der Spalt in der drehbaren Kupferkuppel genau auf Portsmouth, Spithead und St. Helens gerichtet. »Möchtest du gern einen Blick darauf werfen? Es macht nicht die geringste Mühe …« Als er Stephens Pferd gewahrte, verstummte er jedoch und fuhr dann in ganz anderem Ton fort: »Herrgott, was schwadroniere ich da über meine eigenen Belange! Vergib mir, Stephen. Wie geht es dir? Deine Reise war doch hoffentlich …«

»Ich bin wohlauf, danke, Jack. Freut mich zu sehen, daß dein Kopf wieder heil ist, obwohl du ziemlich überanstrengt wirkst. Meine Reise war leider nicht so erfolgreich, wie ich’s mir gewünscht hätte. Ich hatte gehofft, Diana zu finden – aber nein. Allerdings bin ich auf einige ihrer Pferde gestoßen; dies ist eins davon.«

»Ich hab’ sie gleich erkannt.« Jack streichelte die Stute.

»Und ich hatte ebenfalls gehofft …«

»Nein. Sie hat zwei Stuten und einen Hengst an einen Züchter in der Nähe von Doncaster verkauft. Freundlicherweise hat er mir Lalla hier wieder überlassen, aber wo sich Diana aufhält, wußte er nicht. Außer daß sie kurz Freunde in Ripon und Thirsk besuchte. Sie sprach auch von Ulster, wo Frances lebt.«

Stephen schwang sich aus dem Sattel, und sie schlenderten langsam auf die Ställe zu. »Aber das hat nicht viel zu sagen. Erinnerst du dich an Pratt, den Diebsfänger?«

»Bei Gott, das sollte ich wohl!« rief Jack aus, und recht hatte er. Zu Anfang seiner Karriere war er nämlich beschuldigt worden, an der Börse getrickst zu haben, und Pratt, der als Sohn eines Sträflings fast seine ganze Kindheit unter Dieben verbracht und seine Kenntnisse über die Unterwelt dadurch erweitert hatte, daß er bei den Bow Street Runners diente, bevor er sich selbständig machte – dieser Pratt hatte für Jack und seine Anwälte gearbeitet, meisterhaft gearbeitet, indem er einen wichtigen Zeugen aufspürte; leider war sein Meisterstück dadurch entwertet worden, daß des Zeugen Gesicht, anhand dessen er identifiziert werden sollte, nicht mehr vorhanden war.

»Also, ich habe Pratt und seine Mitarbeiter engagiert, um Diana zu finden, und irgendwann werden sie das bestimmt auch schaffen. Ich will sie nicht verfolgen, verstehst du? Aber sie laboriert zur Zeit an zwei verschiedenen Mißverständnissen, die ich beide ausräumen will, was allerdings nur mündlich geschehen kann.«

»Ja, gewiß. Selbstverständlich«, sagte Jack, um die Pause zu überbrücken.

Die Stute wandte den Kopf, betrachtete sie mit ihren glänzenden Araberaugen und schnaubte leise.

»Über Brigid bist du sicherlich im Bilde. Sie gilt als Idiotin, was absolut nicht zutrifft. Sie ist nur zurückgeblieben und leidet an einer Entwicklungsstörung. Aber das weiß Diana nicht. Sie glaubt an Idiotie, was sie nicht ertragen kann …« Auch Jack hatte einen Horror vor jeder Art Geisteskrankheit, und fast wäre ihm eine diesbezügliche Bemerkung entschlüpft. »Unter dem Eindruck, daß ihre widerwillige Gegenwart nicht von Nutzen war, sondern ausgesprochen schädlich, ging sie fort. Nun denkt sie, daß ich ihr das übelnehme: das erste Mißverständnis. Das zweite ist ihr Glaube an Idiotie, und da muß ich sie überzeugen, daß sie sich irrt. Diese autistischen Kinder sind seltener als echte kleine Idioten, die man übrigens auf den ersten Blick erkennt, aber ganz unbekannt ist das Syndrom nicht. Es gab zwei Fälle in Padeens Dorf im County Kerry – in Irland nennt man sie leanaí sídhe –, und beide wurden nicht gerade geheilt, aber doch zurück in diese Welt geholt. Padeen ist die Art Mensch, die das schafft. Er hat eine seltsame Begabung dafür.«

»Ich erinnere mich, wie er eine Katze aus der Falle holte und ihr den Kiefer öffnete, ohne einen einzigen Kratzer abzukriegen. Und dann war da noch das wilde Pferd des Sultans …«

»Genau. Und viele andere Beispiele. Aber in diesem speziellen Entwicklungsstadium, in Brigids augenblicklichem Zustand, steht alles auf Messers Schneide. Besserung oder Rückfall, beides kann eintreten. Die Umstände sind so außergewöhnlich. Ich muß Dr. Willis konsultieren. Und ich muß an Dr. Llers in Barcelona schreiben, er ist die große Koryphäe in diesen Dingen. Doch auf jeden Fall muß Mrs. Williams von Brigid ferngehalten werden. Sie kam zu Besuch, bedrängte Clarissa mit impertinenten Fragen und bestand darauf, das Kind zu sehen, ihre Großnichte. Dabei jagte sie Brigid einen großen Schrecken ein, weil sie ihr mit körperlicher Gewalt drohte, wenn sie nicht endlich anfing zu sprechen. Zum Glück hat Clarissa sie sofort aus dem Haus gewiesen.«

»Ich hatte schon immer eine hohe Meinung von Clarissa Oakes.«

»Ich auch. Aber diese Frau kommt mir nicht noch einmal nach Barham. Ich muß sie mir vornehmen.«

Fast schon im Stall, sagte Jack: »Genaugenommen lauert sie mit Mrs. Morris schon auf dich. Ich sagte ihnen, daß wir heute mit dir rechnen, und nun erwarten sie dich ungeduldig. Sie sind in großer Aufregung.«

»Was ist passiert?«

»Ihr Faktotum Briggs hat einmal zu oft den Informanten gespielt. Auf dem Rückweg vom Bierkrug wurde er in der Trump’s Lane überfallen und zusammengeschlagen. Schwarze Nacht, keine Worte. Nur dumpfe Schläge, als würde ein großer Hund verprügelt.«

»Oh, Dr. Maturin«, riefen die drei Kinder fast einstimmig und kamen in den Stall gerannt. »Da sind Sie ja! Sie sind wirklich gekommen! Großmutter hat uns in den Pavillon gesetzt, damit wir nach Ihnen Ausschau halten. Sie und Mrs. Morris lassen Sie bitten, sofort zu kommen. Briggs ist überfallen und von der Schwarzen Hamptonbande fürchterlich mißhandelt worden.«

»Mr. Owen, der Apotheker, hat ihn verpflastert und sagt, er wird überleben. Aber wir zweifeln daran.«

»Bitte, dürfen wir Sie gleich hinführen? Wir bekommen vier Pence, wenn wir Sie sofort mitbringen. Papa kümmert sich um den Gaul, nicht wahr, lieber Papa?«

»Das ist eine Stute, du blöde Gans. Ein arabisches Vollblut, stimmt’s, Sir?«

Stephen trat ein, und nachdem er das Getöse, die Empörung und die laienhaften Meinungsäußerungen lange genug ertragen hatte, bat er die Ladies, ihn mit dem Patienten allein zu lassen. Dann untersuchte er ihn: ein stark geschwollenes, aufgedunsenes Gesicht, Rücken und Hinterbacken schwer gezeichnet von Schlägen mit einem Tauende oder einem Holzprügel; aber keine Knochenbrüche, keine Schnitt- oder Rißwunden. Stephen war überrascht, daß ein seit langem an Pferderennen gewöhnter Mann durch diese relativ mäßige Mißhandlung derart aus der Bahn geworfen werden konnte. Doch Briggs wirkte total außer sich: eine Angst, die an Panik grenzte, verletzter Stolz, blinde Wut und etwas wie kriecherische Feigheit. Stephen billigte Mr. Owens Maßnahmen, verschrieb noch einige harmlose Arzneien und ging über den Flur zu den besorgten Frauen.

»Er braucht Ruhe, gedämpftes Licht und etwas Gesellschaft, die ihn aber nicht belastet«, sagte er. »Wenn Mrs. Morris sich jetzt freundlicherweise zu ihm setzen würde, könnte ich meiner Tante Williams die weitere Behandlung erläutern, weil unsere alte Bekanntschaft es mir gestattet, medizinische Begriffe und Fachausdrücke zu gebrauchen, die eine andere Dame in Verlegenheit bringen könnten.«

»Man hat ihn doch nicht kastriert, oder?« rief Mrs. Williams, sowie sie allein waren. »Das haben Sie doch hoffentlich nicht gemeint, als Sie von ›Verlegenheit‹ sprachen?«

»Nein, Madam. Sie haben keinen Eunuchen am Hals.«

»Da bin ich aber froh! Wie man hört, machen die Räuber das oft mit Opfern, die sich wehren. Sie tun’s aus purer Gemeinheit, weil Männer doch so großen Wert legen auf … Sie verstehen schon.«

»Weiß man, wer die Räuber waren?«

»Wir sind da ziemlich sicher, und ich werde Anzeige erstatten bei Sir John Wriothesley, dem Friedensrichter. Anfangs verdächtigten wir die Seeleute, weil er völlig zu Recht dafür gesorgt hat, daß sie abgemahnt wurden. Doch Mr. Aubrey, Kommodore Aubrey, hat das energisch bestritten; und er ist praktisch ein Flaggoffizier. Außerdem stellte sich heraus, daß sie schwarze Gesichter hatten, deshalb handelt es sich offenbar um die Schwarze Hamptonbande, die vor ihren nächtlichen Wilddiebereien immer ihre Gesichter schwärzen. Sie könnten gewußt haben, daß Mr. Briggs für uns oft beträchtliche Summen von oder nach Bath befördert.«

»Ist er denn beraubt worden?«

»Nein. Er hat seine Uhr und sein Geld so tapfer verteidigt, daß sie überhaupt nichts erbeutet haben.«

»Also gut. Sorgen Sie für Ruhe und regelmäßige Medikation, dann kann ich Ihnen wohl versprechen, daß er in sieben Tagen wieder so gut wie neu ist.«

»Schwebt er also nicht mehr in Lebensgefahr?« rief Mrs. Williams. »Dann kann ich den Priester wieder abbestellen? Bestimmt berechnet er uns nichts, wenn er rechtzeitig abbestellt wird. Mr. Briggs ist nämlich Papist, müssen Sie wissen.« Stephen verbeugte sich zustimmend. »Was bin ich doch erleichtert«, sagte Mrs. Williams und läutete nach Madeira für den Doktor.

Während er trank – Jacks Madeira war wie immer erstklassig –, fuhr sie im Plauderton fort: »Nicht daß ich etwas hätte gegen Papisten. Kennen Sie Mrs. Thrale?« Wieder verbeugte er sich. »Na ja, sie hat einen geheiratet, nachdem ihr Mann gestorben war, einen Mann von etwas niedrigerem Stand und Ausländer dazu. Trotzdem wird sie nun überall empfangen, wie ich höre.«

»Sehr schön. Hier haben Sie eine kurze Liste mit den empfohlenen Maßnahmen und Arzneidosierungen, bitte befolgen Sie alles sehr gewissenhaft. Und nun, Madam, möchte ich mit Ihnen über meine Tochter Brigid sprechen. Wie Sie wissen, ist ihre geistige Gesundheit etwas angegriffen. Aber wahrscheinlich ist Ihnen nicht klar, daß ihre Entwicklung jetzt ein kritisches Stadium erreicht hat, in dem sich jeder Schock, jeder Rückfall, katastrophal auswirken könnte. Deshalb muß ich Sie bitten, Ihre gutgemeinten Besuche in Barham einstweilen zu unterlassen.«

»Was, darf ich mein eigen Fleisch und Blut nicht sehen? Meine einzige Großnichte? Glauben Sie mir, Dr. Maturin«, rief Mrs. Williams, und ihre Stimme fand den herrischen Metallklang wieder, »diesen kindischen, verbockten, trotzigen Launen begegnet man am besten mit fester Hand. Einmal gut durchgeschüttelt, dann ins Schwarze Loch bei Brot und Wasser und vielleicht noch die Peitsche … Das wirkt Wunder und kostet nichts. Aber Sie sind natürlich Arzt, und das sind alles Hausmittel.«

»Ich würde es bedauern, wenn ich Ihnen mein Haus verbieten müßte«, warnte Stephen.

Doch Mrs. Williams, einmal in Fahrt, redete ohne Pause weiter. »Und lassen Sie sich’s gesagt sein, Sir, diese junge Person, die Brigid zur Zeit betreut, hat überhaupt nicht meine Billigung. Natürlich war es meine Pflicht, ihr einige Fragen zu stellen, um ihre Eignung zu überprüfen. Aber ich bekam nur kurze Antworten und unbefriedigende Auskünfte. Ihre abwehrende Verschlossenheit, Heimlichtuerei und Selbstgerechtigkeit, ihr Mangel an gefügigem Respekt haben mich ausgesprochen schockiert. Und es gibt Gerüchte über Schulden, Nachforschungen im Dorf, eine fragwürdige Moral …«

»Über die Vergangenheit der jungen Dame bin ich voll im Bilde«, sagte Stephen in entschiedenerem Ton. »Und ich halte Mrs. Oakes für perfekt qualifiziert, meine Tochter zu betreuen. Also lassen Sie uns das Thema damit beenden, wenn’s recht ist.«

»Ich sollte unbedingt zu Brigids Vormund bestellt werden, mit der Befugnis zur Inspektion, wenn Sie wieder auf einer Ihrer endlosen Weltreisen sind. Und ganz gewiß habe ich das moralische Recht, sie zu besuchen. Das legale Recht ebenfalls.«

»Da bin ich anderer Meinung. Und falls Sie – was ich allerdings jetzt, da ich Ihnen meinen Standpunkt dargelegt habe, für ausgeschlossen halte –, falls Sie aber dennoch so unklug wären, einen Hausfriedensbruch zu begehen, würden Sie nicht nur von meinem bärenstarken, gefährlichen irischen Diener hinausgeworfen werden, Sie würden auch höchst energisch von mir belangt, gerichtlich belangt. Und zwar nicht nur wegen Hausfriedensbruch, sondern auch für das hartnäckige Betreiben eines privaten, illegalen Wettbüros. Außerdem würde auch nur die Andeutung einer solchen Eigenmächtigkeit Ihrerseits unweigerlich dazu führen, daß Ihr Mr. Briggs in die Kriegsmarine zwangsrekrutiert wird und auf ein Schiff voll grober, oft gewalttätiger Matrosen kommt, die nicht gerade seine Freunde sind, um nach Übersee geschickt zu werden, etwa in die fieberverseuchte Karibik oder in die Botany Bay.«

»Sir«, rief George und fing Stephen im Garten ab, »Papa läßt fragen, ob Sie schnell einen Blick auf das Geschwader werfen wollen, solange es noch hell ist.«

»Mit großem Vergnügen«, sagte Stephen. »Und die drei Shilling hier sind für dich.«

»Oh, vielen Dank, Sir, vielen, vielen Dank. Unsere vier Pence haben wir nie gekriegt, aber jetzt fährt Amos gleich nach Hampton, da komme ich mit und kaufe mir …« Seine Worte verklangen in der Ferne.

»Komm rein, Stephen«, rief Jack aus den Tiefen, den sehr beengten Tiefen seines Observatoriums. »Ich habe das Glas gerade eingestellt. Vorsicht, die Konsole … Gib acht und faß das Zahnrad nicht an … Paß auf mit dem Okular, ich bitte dich … Macht nichts, ich heb’s auf und putze es später … Jetzt rutsch hier rein und setz dich vierkant auf den Schemel: vierkant auf den Schemel hier … Um Himmels willen, Finger weg von dieser Schraube … Halt dich an der Kanzel fest, wenn du unbedingt mußt. Du fühlst dich gleich wohler, wenn sich deine Augen an das Zwielicht gewöhnt haben: Zwielicht wegen des Kontrasts, verstehst du? Sehr schön. Und nun sitz still. Wie du siehst, habe ich ein Fadenkreuz installiert … Nein, das rechte Auge muß ans Okular, Stephen … Herrje, wie du dich anstellst … Genauer gesagt, sind das straff gespannte Spinnwebfäden, exakt ausgerichtet. Genial, nicht war? Herrschels Schwester hat mir den Trick beigebracht. Es ist jetzt auf mein gesundes Auge eingestellt, aber wenn du das Bild verschwommen siehst, dann regulier’s an dieser Schraube«, er führte seine Finger hin, »bis es scharf wird. Im Augenblick haben wir kaum Turbulenzen. Das Teleskop ist genau ausgerichtet, deshalb faß bitte sonst nichts an, auf keinen Fall.«

Stephen rückte sich zurecht, preßte das Auge noch fester ans Okular, holte mehrmals tief Luft und drehte zaghaft an der Schraube. Sofort wurde das Fadenkreuz sichtbar, und in seinem Zentrum erschien ein Linienschiff, die Breitseite ihm zugekehrt, scharf und klar wie aus einer anderen Welt, in einer überraschenden, aber vertrauten Dimension. Seine oberen Segel hingen zum Trocknen aus, und mehrere Leute saßen auf Arbeitsbühnen außenbords und strichen die Bordwand. Doch das konnte die Schönheit des Anblicks nicht beeinträchtigen, auch nicht den Eindruck geballter Kraft. Es verlieh dem Bild erst das richtige Leben, machte aus ihm ein Schiff ohne die nervöse Verkrampftheit vor einer Admiralsinspektion und ohne die Starre eines Kapitänsbildes.

»Da also haben wir das mächtigste, eleganteste Schiff der Weltmeere«, sagte Stephen. »Zweifellos ein Vierundsiebziger?«

»Sehr gut, Stephen!« rief Jack aus und hätte jedem anderen anerkennend auf die Schulter gehauen. »Ja, das ist ein nobler Vierundsiebziger. Und der rote Schwalbenschwanz obendrüber ist mein Breitwimpel. Der Admiral hat eigens seinen Flaggleutnant geschickt und mich aufgefordert, ihn zu setzen, was mich sehr gefreut hat. Dazu muß man ausdrücklich Erlaubnis bekommen, weißt du?«

»Demnach ist sie die Bellona, das Flaggschiff deines Geschwaders. Hurra, hurra! Ich gratuliere dir, Jack. Und ich stelle fest: Sie hat sogar eine Poop, was ihr noch mehr Würde verleiht.«

»Nicht nur Würde, auch mehr Sicherheit. Wenn du auf dem Achterdeck stehst, in heißem Gefecht mit einem wirklich bösartigen Feind, der dich mit Kanonen und Handfeuerwaffen beschießt, dann ist es ein großer Trost, eine Poop im Rücken zu haben.«

»Ich für meinen Teil bin dann lieber tief, tief unten. Bitte zeig mir auch den Rest des Geschwaders.«

»Dort liegt die Pyramus.« Jack drehte das Fernrohr fast unmerklich weiter, bis im Fadenkreuz eine schnittige Fregatte von 38 Kanonen erschien. »Sie ähnelt der französischen Belle Poule. Befehligt wird sie von Frank Holden, einem richtigen Draufgänger. Doch ich fürchte, daß wir sie nicht lange behalten werden. Es kursieren üble Gerüchte, daß sie auf einen Sondereinsatz entsandt und durch ein kleineres, älteres und langsameres Schiff ersetzt werden soll … Tut mir leid, die Luft über dem Hafen und Gosport beginnt schon zu flimmern«, fügte er hinzu und stellte das Teleskop nach. »Aber wenn du für dein Auge neu fokussierst, kannst du vielleicht gerade noch ein Schiff erkennen, das am Priddy’s Hard vorbeikriecht. Das ist die Stately, ein Vierundsechziger. Sie wurde uns als Ersatz für die Terrible überstellt, unseren zweiten Vierundsiebziger, den man uns ganz plötzlich und höchst unfair weggeschnappt hat. Und ich fürchte, auf der Stately bleiben wir sitzen. Ein Vierundsechziger ist ein jämmerlicher Kompromiß, Stephen, in vielem noch schlimmer als die schreckliche alte Leopard mit ihren fünfzig Kanonen. Mit der könnten wir ohne schamrot zu werden vor einem holländischen Vierundsiebziger fliehen, könnten mit gutem Gewissen Vollzeug setzen und verschwinden. Aber ein Vierundsechziger müßte sich zum Gefecht stellen, wenn er nicht entehrt werden will. Sein Kommandant William Duff – du erinnerst dich doch noch an Billy Duff von Malta her – tut sein Bestes, aber … Oje, das Licht läßt nach. Die Sonne geht unter. Ich kann gerade noch die Aurora erkennen, 28 Kanonen, und die Brigg Orestes, aber sie verschwimmen schon. Ich werde sie dir nach dem Essen beschreiben müssen. Du hast bestimmt einen Wolfshunger.«

»So Gott will, sehe ich sie ja morgen alle zusammen. Ich muß früh an Bord gehen und mich um meine Assistenten und die medizinische Ausrüstung kümmern. Wie viele sind wir denn insgesamt?«

»Ehrlich gesagt, Stephen, das weiß ich nicht. Dauernd wird was abgeknapst oder ausgetauscht. Uns fehlt immer noch eine Fregatte. Und es kann sein, daß wir die Pyramus verlieren. Die Slups und Briggs kommen und gehen. Und unser Auslaufen wird immer wieder verschoben. Ich hätte nie darauf bestehen dürfen, daß du so früh zurückkommst. Schließlich kenne ich die Navy mein Lebtag lang, und noch nie, absolut niemals, ist ein Geschwader an dem Tag ausgelaufen, der dem Hafenadmiral oder dem Kommodore ursprünglich genannt wurde. Oder mit den angekündigten Schiffen. Aber jetzt, bei Gott, müssen wir zu Tisch gehen. Sophia beschwert sich schon, daß sie dich bisher kaum zu sehen bekommen hat, wegen der kranken Kinder. Wir werden sie von ihren Rechnungsbüchern wegschleppen und uns gemütlich um eine Schüssel Muffins setzen. Wenn’s nicht regnet, kannst du ja im ersten Morgenlicht noch mal einen Blick auf das Geschwader werfen, vor dem Frühstück. Anschließend fahren wir gleich nach Pompey hinunter.«

Stephen hatte sein gewohntes Schlafzimmer bezogen, in sicherer Entfernung von den Kindern und allem Lärm. Es lag in einer Ecke des Hauses und ging auf den Obstgarten und das Bowling-Grün hinaus. Trotz seiner langen Abwesenheit war es ihm so vertraut, daß er wie selbstverständlich zur Fenstertür ging, als er gegen drei Uhr morgens erwachte, und auf den Balkon hinaustrat. Der Mond war untergegangen und fast kein Stern zu sehen. Die frische Luft roch angenehm nach fallendem Tau, und eine verspätete Nachtigall leierte unten in Jacks Wäldchen mit routinierter Stimme ihre Kadenzen herunter. Näher dran und weitaus melodischer sangen im Obstgarten zwei oder drei Nachtschwalben, mal laut, mal leise und so ineinander verwoben, daß sich weder ihre Anzahl noch ihr Standort genau bestimmen ließen. Stephen zog Nachtschwalben den meisten anderen Vögeln vor, dennoch war er nicht ihretwegen aufgestanden. Er beugte sich übers Balkongeländer, und alsbald begann Jack Aubrey im Pavillion neben dem Bowling-Grün wieder auf seiner Geige zu spielen, improvisierte in der Dunkelheit leise und verträumt vor sich hin, so meisterlich, wie Stephen ihn noch nie gehört hatte, obwohl sie doch schon so viele Jahre gemeinsam musizierten.

Wie die meisten Seeleute hatte auch Jack Aubrey lange davon geträumt, im warmen Bett zu liegen und die ganze Nacht durchzuschlafen. Obwohl er dies jetzt guten Gewissens tun konnte, stand er doch oft zu unchristlicher Zeit auf, besonders wenn ihn starke Emotionen beunruhigten. Dann schlich er sich aus dem Schlafzimmer und tigerte im Wachmantel durch das Haus, die Stallungen oder über den Rasen, manchmal mitsamt seiner Geige. Genaugenommen spielte er besser als Stephen, und jetzt, da er seine kostbare Guarnieri benutzen konnte statt der robusten Reisefiedel an Bord, wurde seine Virtuosität noch deutlicher. Doch machte nicht allein die Guarnieri den Unterschied, bei weitem nicht. Denn beim gemeinsamen Musizieren kaschierte Jack seine Überlegenheit und paßte sich Stephens Mittelmaß an. Dies wurde besonders deutlich, nachdem sich Stephens Hände endlich von den Daumenschrauben und anderen Folterinstrumenten erholt hatten, mit denen ihn französische Abwehroffiziere auf Menorca malträtiert hatten. Aber wenn er sich’s recht überlegte, dachte Stephen, war das auch schon vorher der Fall gewesen, denn Jack war nicht nur rücksichtsvoll, sondern auch jeder Zurschaustellung abhold.

Doch jetzt, in der warmen Nacht, gab es niemanden zu schonen oder zu trösten, niemand mochte ihm seine Virtuosität verübeln, deshalb konnte sich Jack völlig gehenlassen. Und während er die schwermütigen, feinsinnigen Weisen immer weiterspann, sinnierte Stephen wieder einmal über die augenfälligen Widersprüche in dem großen, heiteren, kraftstrotzenden Marineoffizier, den die meisten Leute auf Anhieb sympathisch fanden, den sie aber niemals als feinsinnig bezeichnet hätten oder als raffiniert (ausgenommen vielleicht seine überlebenden Gegner im Kampf) und fähig zur Interpretation dieser komplizierten, nachdenklichen Musik, die er nun erklingen ließ. Welch ein Gegensatz zu seiner begrenzten verbalen Ausdrucksfähigkeit, die manchmal ans Unartikulierte grenzte, dachte Stephen.

»Meine Finger haben jetzt die mittelmäßige Geschicklichkeit wieder, die sie vor meiner Gefangennahme besaßen«, sagte er sich. »Aber seine haben eine Perfektion erreicht, die ich ihm nie zugetraut hätte; nicht nur seine Finger, auch sein Gemüt. Erstaunlich. Auf seine Art ist er das tiefste aller tiefen Wasser. Aber ich wünschte, sein Spiel klänge fröhlicher.«

Im ersten Frühlicht war er jedoch wieder der alte Jack Aubrey, und als sie übers taunasse Gras zu seinem Observatorium gingen, sagte er: »Wenn ich Adams nicht offiziell zu meinem Sekretär ernannt hätte, würde ich ihn bitten, hierzubleiben und Sophia mit dem Papierkram zu helfen. Woolcombe wirft ja nicht viel ab – der Boden ist überwiegend mager und matschig –, macht aber erstaunlich viel Ärger mit seinen aufsässigen Pächtern, alles Wilddiebe bis auf den letzten Mann. Trotzdem versucht sie, es allein zu verwalten. Ganz zu schweigen von dem Anwesen hier, der infernalischen Einkommenssteuer, den Wohlfahrtsabgaben, dem Kirchenzehnten – was ist das für ein Vogel?«

»Ein Haubenwürger, ein großer grauer Haubenwürger. Manche nennen ihn auch Wariangel.«

»Richtig. Vetter Edwards Pfleger nannte ihn so. Als ich noch klein war, zeigte er mir ein Nest. Apropos Kirchenzehnten, wir haben einen neuen Pfarrer, Mr. Hinksey. Erinnerst du dich an ihn?«

»Nein. Falls er nicht der Herr ist, den ich ein- oder zweimal bei meinem Buchhändler traf und der so freundlich war, Sophia einige nautische Bücher zu bringen.«

»Er ist der Mann, der ihr den Hof machte, als wir den armen Mr. Stanhope nach Ostindien brachten, nach Kampong. Mrs. Williams hat ihn vergöttert: solch ein vornehmer geistlicher Würdenträger, mit hohem Salär und fünf- bis sechshundert im Jahr Privateinkommen. Er war irgendwas Wichtiges in Oxford, ein Wrangler vielleicht. Haben sie Wrangler in Oxford, Stephen?«

»Eher in Cambridge, glaube ich. In Oxford gibt es nur Fornikatoren, aber ich könnte mich irren.«

»Na ja, jedenfalls was Hochgeachtetes. Mrs. Williams behauptet, er hätte nur deshalb nie geheiratet, weil Sophia ihm das Herz gebrochen hat, als sie durchbrannte, um mich zu heiraten. Und jetzt ist er hier, hat seit mindestens 18 Monaten unsere Pfarre inne. Ist das nicht seltsam?«

»Selten war ich so erstaunt.«

»Ich war natürlich fest entschlossen, ihn zu hassen, aber er ist ein so freimütiger, freundlicher, umgänglicher Bursche, ein guter Reiter und hervorragender Schläger beim Kricket, daß ich es einfach nicht schaffe. Ein hochgewachsener, gut gebauter Mann, fast zwei Meter groß. Während des Studiums hat er geboxt und seither eine gebrochene Nase.«

»Das ist bestimmt eine Empfehlung.«

»Jedenfalls bürgt es dafür, daß er nicht glaubhaft den Friedensengel spielen kann, wie manch andere Pfarrer oder frömmlerische Marineoffiziere mit ihren pietistischen Traktaten. Und manchmal hat er auch ausgeholfen, wenn Sophias Mutter oder Sophia selbst mit ihren Rechnungen nicht klarkamen, wofür ich ihm Dank schulde. Aber Herrgott, wie ich wieder abschweife. Um zu Adams zurückzukehren: Du weißt bestimmt, daß zwischen dem Sekretär eines Flaggoffiziers und einem Kapitänsschreiber ein Riesenunterschied besteht, und da ich ihn nun mal dazu ernannt habe, kann ich ihn nicht guten Gewissens auffordern, an Land zu bleiben und Sophia zu helfen. Doch ich kann ihn sehr wohl bitten, sich unter seinen Freunden in Plymouth oder Gosport umzuhören … Da sind wir schon. Vorsicht, Stephen, der Graben. Tritt in die Mitte der Planke. Ich habe dich auf diesem Umweg hergeführt, um dir die Schlingpflanze zu zeigen, die den Baumstumpf hier in eine Laube verwandeln soll, aber ich fürchte, die Brennesseln haben sie verschluckt. Laß mich vorgehen und das Teleskop neu einstellen, denn morgens ist das Licht ganz anders als am Abend. Gleich kannst du alles betrachten, was vom Geschwader zu sehen ist. Einige Briggs und ein Schoner oder zwei werden sich uns erst in Lissabon anschließen. Das eine oder andere Detail könnte dir entgehen, weil das Licht von Osten einfällt, aber du bekommst hoffentlich trotzdem einen guten Eindruck.«

Niemand hätte Jack Aubrey normalerweise als pingelig bezeichnen können, aber dies war ein Sonderfall: Er hatte das Teleskop selbst gebaut und seine sieben Spiegel so lange geschliffen, bis sie die gegenwärtige Vollendung erreichten. Er hatte ein verbessertes Gestell erfunden und auch den einmalig exakten Sucher entwickelt. Deshalb machte er ausnahmsweise eine Menge Aufhebens darum, versuchte Wunder zu vollbringen, die Sonne zu einer diffusen, gleichmäßigen Beleuchtung zu überreden, und äußerte immer wieder ermüdende Erläuterungen.

Stephen überhörte die nervösen Tiraden seines Freundes über so Hochtechnisches wie Diffraktion, Aberration und virtuelle Brennpunkte, und betrachtete die Abfolge der fernen, lautlosen Bilder, wie sie vor seinem Okular erschienen.

Zuerst die prachtvolle Bellona im Profil: Einige ihrer Leute wuschen immer noch das Vorschiff und das, was von den oberen Decks zu sehen war, während die Achterdecks- und Kuhlgasten die Poop und das Achterdeck trockenfeudelten. »Also, wie gesagt: 74 Kanonen«, erläuterte Jack. »Das Metallgewicht ihrer Breitseite beträgt 926 Pfund. 28 Sechsunddreißigpfünder stehen unten im Batteriedeck, 28 Achtzehnpfünder auf dem oberen Deck, dazu zwei lange und sechs kurze Zwölfer als Jagdgeschütze vorn und zehn zweiunddreißiger Karronaden mittschiffs sowie vier kleinere für die Poop.«

»Das macht 78 Kanonen.«

»Schäm dich, Stephen. Du solltest inzwischen wissen, daß die Karronaden nicht voll zählen, falls überhaupt.«

»Tut mir leid.«

»Sie ist ein Chatham-Typ: 1615 Tonnen, Batteriedeck 168 Fuß lang, Breite 46 Fuß neun Zoll. Und der Laderaum hat eine lichte Höhe von 19 Fuß neun Zoll, was man wirklich sehr geräumig nennen muß. Mit Vorräten für sechs Monate geht sie achtern 22 Fuß neun Zoll tief. Vorn natürlich weniger.«

»Wann wurde sie gebaut?«

Jacks Antwort kam zögernd und leicht defensiv. »Im Jahr 1760. Trotzdem kann man sie kein ausgesprochen altes Schiff nennen. Die Victory wurde ein Jahr früher auf Kiel gelegt, und die ist doch noch recht flink, denke ich. Es heißt, bei Trafalgar hat sie sich gut geschlagen. Außerdem wurde die Bellona im Jahr fünf vollständig überholt und ist jetzt besser als neu. Viel besser, weil perfekt eingefahren.«

»Bitte um Vergebung.«

»Sie ging schon immer ausgesprochen gut am Wind – ich kannte sie noch in Westindien, als ich Kadett war –, rollt nur mäßig, macht dichtgeholt in einer frischen Bramsegelbrise ihre neun oder zehn Knoten, liegt leicht auf dem Ruder, geht flott über Stag, dreht unter Groß und Besanstagsegel willig bei, macht dabei ständig etwas Fahrt voraus und legt eine erstaunlich breite Blasenbahn.«

»Freut mich zu hören. Aus wie vielen Männern besteht ihre Crew?«

»Die Sollstärke beträgt 590 Mann. Uns sollten daran höchstens ein oder zwei Dutzend fehlen, und ich habe die berechtigte Hoffnung, daß wir am Montag auf der Nore noch Nachschub bekommen. Aber das ist Toms Problem. Ich muß mich nur mit dem Papierkram herumschlagen, mit der Admiralität, mit dem Navy Board, dem Hafenadmiral und den anderen Kommandanten des Geschwaders. Und jetzt laß mich dir unser zweites Linienschiff zeigen.« Ein Rädchen drehte sich, und durch Stephens Gesichtsfeld glitten Masten, Rahen, lose Segel, stehendes Gut und hell schimmerndes Wasser. Dann plötzlich ein zittriger Stopp, und da schwamm – so scharf, klar und deutlich, wie es sich Jack oder jeder andere Teleskop-Erbauer nur wünschen konnte – noch ein Zweidecker, diesmal nicht in Seitenansicht, sondern von schräg vorne gesehen, wodurch die exakt ausgerichteten Rahen besonders gut zur Geltung kamen. In der schwarzen Bordwand leuchteten royalblaue Stückpforten, über denen ein ebenfalls blauer Streifen verlief: eine Kombination, die Stephens Herz schmerzlich berührte, denn dies waren Dianas Lieblingsfarben.

»Das ist die Stately, unser Vierundsechziger«, sagte Jack.

»Wir haben sie auf dem Hals, seit man uns die Terrible wegnahm: ein Fall von so schäbiger, himmelschreiender Günstlingswirtschaft, wie sie die Marine noch nie erlebt hat.«

»Aber ihr Kommandant ist eindeutig ein Mann von Geschmack.«

»Geschmack interessiert mich nicht, ich bin kein Dilettant.

Doch wenn das schwarz-weiße Würfelmuster für den großen Nelson gut genug war, dann taugt es auch für mich.« Jack zögerte. »Und ich will dir mal was sagen, Stephen. Zwar rede ich nicht gern schlecht über Abwesende, aber du bist Mediziner und wirst mich verstehen. Wie du weißt, hasse ich die Praxis, Sodomiten zu hängen oder durch die Flotte zu peitschen, und Duff ist ein netter Kerl. Aber man darf es nicht mit den jungen Vormastgasten treiben, sonst geht die Disziplin vor die Hunde. Duff ist ein recht guter Seemann und gibt sein Bestes, trotzdem hat die Stately die ganze Nacht gebraucht, um sich an ihren Liegeplatz zu warpen. Auf jeden Fall ist sie wirklich ein altes Schiff: Auch wenn sie erst ’82 zu Wasser gegangen ist, war sie doch viele Jahre bei der Blockade von Brest eingesetzt, und das hat sie vorzeitig verbraucht – wochenlang diese fürchterlichen Südweststürme und dazu ein gewaltiger Seegang –, und sie ist weder aufgedoppelt noch neu verstagt worden. Jetzt ist sie etwa so seetüchtig wie Noahs Arche nach dem Trockenfallen auf dem Berg Ararat: vielleicht die langsamste ihrer miserablen Klasse und mit so viel Abdrift nach Lee, daß sie sogar einen Knecht beim Pflügen in den Midlands verblüffen würde. Aber wir müssen uns mit ihr abfinden, deshalb hier ihre Maße: 1370 Tonnen, 159 Fuß und sechs Zoll Länge, bei 44 Fuß vier Zoll Breite. Bewaffnet mit 26 Vierundzwanzigpfündern und 26 Achtzehnpfündern, dazu sechs Neunpfünder und 16 Karronaden verschiedenen Kalibers. Verschießt eine Breitseite von nur 792 Pfund gegenüber den gut tausend der Terrible. Und wenn sie davon zwei in fünf Minuten abfeuern kann, gilt das schon als Wunder. Aber laß uns was Erfreulicheres betrachten.« Wieder die schnelle, verwischte Bildfolge, dann rief Jack schon viel fröhlicher: »He, da ist er ja! Hab’ ihn noch gar nicht erwartet. Du erkennst ihn natürlich?« Stephen reagierte nicht. »Es ist der Kutter Nimble, in dem uns dieser tüchtige junge Michael Fitton vom Groyne heimgebracht hat. Aber schauen wir weiter: Da liegt unser Schmuckstück, die Pyramus, eine wirklich moderne Fregatte mit 36 Achtzehnpfündern, 920 Tonnen, 141 Fuß Länge, 38 Fuß fünf Zoll Breite, Metallgewicht ihrer Breitseite 467 Pfund und eine Besatzung von 259 Mann, alle großartig in Form und nach langer Fahrenszeit gut eingespielt mit ihrem Kommandanten, diesem prächtigen, hochgemuten Burschen namens Frank Holden, und mit ihren Offizieren, von denen einige schon mit uns gesegelt sind.« Wohlgefällig betrachtete er das Schiff, dann drehte er weiter: »Und das ist die Aurora, unsere zweite Fregatte. Noch so eine Antiquität, fürchte ich. Sie wurde 1771 auf Kiel gelegt und führt nur 24 Neunpfünder, wie es damals üblich war, aber ich habe eine Schwäche für sie, wegen ihrer Ähnlichkeit mit der Surprise, auch wenn sie nicht annähernd so schnell, seetüchtig oder bequem ist. 596 Tonnen, 120 Fuß 6 Zoll Länge und wahrscheinlich inzwischen 150 Mann an Bord, bei einer Sollstärke von 196 Mann. Francis Howard kommandiert sie, der Grieche – aber du kennst ihn ja, wir haben ihn vor Lesbos getroffen. Hinter ihr, auf St. Helens zu, liegen die Camille, mit 20 Kanonen gerade noch klassifiziert, dann die Orestes, eine Slup mit Briggtakelung, und einige andere Fahrzeuge. Die beschreibe ich dir unterwegs und zeige sie dir, wenn wir dort sind. Einstweilen hast du genug gesehen, sollte ich meinen.«

»Oh, bei weitem nicht.« Stephen richtete sich aus seiner unerträglich verkrampften Haltung auf. »Es ist ein weitaus imposanteres Kommando, als ich dachte, und viel glorreicher.«

»Ja, nicht wahr?« Jack half ihm aus dem Observatorium ins Freie. »Selbst ohne die Terrible und mit unseren alten Scharteken ist es ein sehr stattliches Geschwader. Es macht mich so stolz wie Pontius Pilatus. Aber es ist auch schrecklich viel Verantwortung, mußt du wissen. Bei Mauritius hatte ich immer noch den Admiral im Rücken, auch wenn er ziemlich weit weg war. Diesmal bin ich ganz auf mich allein gestellt.«

Auf ihrem Weg zum Haus kam ihnen Sophia entgegen. Sie sah blendend aus, wirkte aber beunruhigt. Einen der Gründe dafür rief sie ihnen schon von weitem zu: Mama und Mrs. Morris hatten sich nach Bath begeben und Briggs mitgenommen. Sie hatte ihnen die Kutsche überlassen, die Bentley wieder heimbringen sollte, sobald sich die Pferde ausgeruht hatten. Damit hatte sie eine so rigorose Entscheidung getroffen, wie Stephen ihr nie zugetraut hätte. Dennoch schienen ihr die Folgen kein Kopfzerbrechen zu bereiten. Es war nicht das Fehlen der Kutsche und zweier Pferde, das sie beschäftigte, noch viel weniger die Abreise ihrer Mutter.

»Aha«, sagte Jack nur, beiläufig nickend, als er die Neuigkeit hörte. »Oh, dieser Duft nach Schinken, Kaffee und sogar«, er riß die Tür auf, »nach getoastetem Weißbrot! Besser kann man den Tag nicht beginnen. Und dazu noch geräucherte Heringe!«

Zu dritt nahmen sie Platz im Frühstückszimmer, dem freundlichsten Raum des Hauses und in jenem Teil von Ashgrove Cottage gelegen, der noch so aussah wie früher, bevor Jack Aubrey während einer vorübergehenden Periode des Reichtums Seitenflügel, Stallgebäude, Doppelremise, Erker, Balkone und Wohnkaten für seine Veteranen hatte anbauen lassen. Sie waren nur zu dritt, denn die Kinder – obwohl herzlich geliebt und umsorgt – aßen mit Miss O’Hara, den Rücken so gerade, daß er keinesfalls die Lehne berührte, und in striktem Schweigen, es sei denn, sie wurden angesprochen.

Die saftigen, dicken Heringe waren bald vertilgt, die erste Kaffeekanne war geleert, und Jack machte sich wortlos über seine Eier mit Schinken her, nur mit halbem Ohr Stephens eingehender Erläuterung lauschend, wie man in Madras das Reisgericht Kedgeree zubereitete, als Killick hereinplatzte, das Kinn auffordernd in Richtung des Kommodore gereckt, und verkündete: »Weil nämlich der Flaggleutnant des Hafenadmirals da ist und Sie sprechen will. Ich hab zu Awkward Davies gesagt, er soll sein Pferd in den Stall führen und ihn in den samtenen Salon.« Die Worte »Samt« und »Salon« signalisierten für Killick eindeutig Reichtum, und weil das nach vorn gelegene Morgenzimmer einen mit Samt gepolsterten Sessel und einige samtene Kissen aufwies, war er nicht dazu zu bewegen, es anders zu nennen. Nur hohe Offiziere wurden dort hineingebeten.

»Oh …« Jack trank schnell seinen Kaffee aus. »Entschuldige mich, Liebste, ich bin gleich wieder da. Bestimmt geht’s um die Wochenabrechnung.«

Doch die Zeit verstrich, der Toast wurde kalt: Eindeutig ging es um mehr als die Wochenabrechnung.

Sophia prüfte die Temperatur der zweiten Kanne Kaffee, nickte billigend und schenkte Stephen eine neue Tasse ein. »Wie schön, dich wieder bei uns zu haben«, sagte sie. »Aber ich hab’ dich kaum fünf Minuten für mich allein gehabt, und das nach dieser endlosen Abwesenheit, Tausende und Abertausende Meilen weit weg. Mit Jack ist es genauso. Ständig kommen Boten vom Admiral, Bittsteller um einen Posten oder Eltern, die ihren Sohn auf einem seiner Schiffe unterbringen wollen. Außerdem – auch wenn er Feuer und Flamme ist für sein stattliches neues Kommando – zerbricht er sich ständig den Kopf, vor allem über die vielen Änderungen und Kürzungen. Und obendrein hat er Sorgen mit dem Parlament und dem Besitz in Woolcombe … Ach, Stephen, wieviel glücklicher waren wir doch, als wir arm waren! Jetzt gibt’s so viel Arbeit und so viele Probleme und dazu diese schändliche Bank, die meine Briefe nicht beantwortet – uns bleibt gar keine Zeit, miteinander zu reden, so wie früher. Schon nächsten Donnerstag sind alle Kommandanten des Geschwaders zum Dinner eingeladen, obwohl das unser Hochzeitstag ist. Dabei werden sich einige bestimmt wieder sinnlos betrinken. Aber ich wollte dich fragen: Wie wirkt er auf dich, nach all diesen Wochen?«

»Abgehetzter, als mir lieb wäre.« Stephen musterte sie aufmerksam.

»Stimmt.« Sophia zögerte. »Ihm liegt irgendwas auf der Seele. Er hat sich verändert. Schuld sind nicht nur die Schiffe und die viele Arbeit, zumal ihm der unersetzliche Mr. Adams vieles davon abnimmt. Nein. Ich spüre eine gewisse Zurückhaltung … Nicht daß er auch nur im geringsten unfreundlich wäre … Ich bin fast versucht, es Kälte zu nennen, wenn das nicht eine absurde Übertreibung wäre. Aber wegen des vielen Papierkrams oder weil er noch spät ausgeht, schläft er oft in seinem Arbeitszimmer. Und wenn nicht, steht er nachts auf und tigert bis morgens herum.«

Auf diese wenig ermutigende Schilderung fand Stephen keine bessere Antwort als: »Vielleicht wird er glücklicher sein, wenn er erst auf See ist«, was ihm einen vorwurfsvollen Blick eintrug. Beide standen kurz davor, etwas Verhängnisvolles zu äußern, als Jack von der Verabschiedung des Flaggleutnants zurückkehrte, den Schatten eines Abschiedslächelns noch auf dem Gesicht. Doch es erlosch sofort, als er sagte: »Ich fürchte, mit der Pyramus hatte ich recht. Sie soll dem Geschwader weggenommen und durch die Thames ersetzt werden. Ausgerechnet durch die Thames, ein Schiff mit 32 Zwölfpfündern.«

»Nur vier Kanonen weniger als die Pyramus«, sagte Sophia in dem mißlungenen Versuch, ihn zu trösten.

»Schon, aber ihre 32 Kanonen sind nur Zwölfpfünder, wogegen die Pyramus Achtzehnpfünder hatte. Und das Metallgewicht ihrer Breitseite beträgt nur 300 Pfund im Vergleich zu 467. Aber Jammern hilft jetzt auch nichts mehr. Komm, Stephen, wir müssen aufbrechen. Ist noch Kaffee übrig?«

»O Gott«, rief Sophia, »ich fürchte, er ist alle. Aber es dauert keine fünf Minuten, eine neue Kanne aufzubrühen.« Sie läutete die Glocke, doch sie läutete vergeblich. Jack stand schon an der Tür und schob Stephen vor sich her. »Du vergißt doch nicht, daß die Fanshaws und Miss Liza und Mr. Hinksey heute zum Dinner kommen?« rief Sophia ihm nach.

»Ich versuche, rechtzeitig wieder da zu sein«, antwortete Jack. »Aber wenn der Admiral mich aufhält, mußt du mich bitte entschuldigen. Fanshaw versteht das bestimmt.«

Sie ritten hinunter durch das inzwischen recht ansehnliche Wäldchen, Stephen auf seiner hübschen kleinen Stute, Jack auf einem neuen, kräftigen, rotbraunen Wallach.

Nach längerem Schweigen sagte Jack: »Gestern habe ich dir von unserem neuen Pfarrer erzählt, diesem Mr. Hinksey.«

»Soweit ich mich erinnere, sagtest du, daß du ihn nicht hassen könntest.«

»Stimmt. Zu einem richtigen, abgrundtiefen Haß bin ich nicht fähig. Aber jetzt, da ich so gottverdammt sauer bin über den Verlust der Pyramus, muß ich dir gestehen, daß er mir auf die Nerven geht. Er besucht uns viel zu oft. Und er geht durchs Haus, als ob er … Einmal überraschte ich ihn, wie er in meinem speziellen Sessel saß, und obwohl er mit einer einleuchtenden Entschuldigung sofort aufsprang, war ich doch arg verstimmt. Dauernd reden er und Sophia über Dinge, die in meiner Abwesenheit passiert sind … Da ist dein Wariangel wieder, und – du meine Güte – mit einer Maus im Schnabel!«

Stephen ließ sich eingehend über Haubenwürger aus, die ihm begegnet waren, besonders über den rotköpfigen Würger seiner Kindheit. Und er erbot sich, Jack den Unterschied zwischen dem Weidenlaubsänger und dem Zilpzalp zu zeigen, die über ihren Köpfen durchs Geäst huschten. Doch verstummte er, als er merkte, daß der Kommodore in grimmige Gedanken versunken war, vielleicht über so leidigen Themen brütete wie Fregatten, untaugliche Linienschiffe und den kriminellen Leichtsinn, mit dem Tausende von Männern auf See geschickt wurden, ohne festen Plan, ohne gründliche Vorbereitung und ohne ausreichende Vorwarnung.

Schweigend ritten sie bis zur Brücke auf die Insel Portsea, wo Jack ausrief: »Mein Gott, da ist ja schon die Brücke! Stephen, hast du deine Zunge verschluckt? Du warst ganz in Gedanken, und jetzt sind wir schon an der Brücke.« Diese Entdeckung schien ihn über Gebühr zu freuen, ebenso die Leichtigkeit, mit der sein Wallach ihn trug. Offenbar hatte er seine Verstimmung vergessen und ritt in bester Laune durch die vertrauten, trostlosen Randbezirke und durch die noch trostlosere Innenstadt bis zum Keppel’s Head, Jacks Lieblingskneipe seit seinen Kadettentagen. Hier stellten sie die Pferde unter und schritten Schlag zehn über den Kai, wo Bonden mit manch altbekanntem grinsendem Bootsgast in der Barkasse schon auf sie wartete. Mit dem exakten Riemenschlag und dem gewichtigen Flair eines Admiralbootes pullten sie durch den großen Hafen, das Gewimmel der Kleinfahrzeuge verächtlich beiseite scheuchend.

Es wurde eine längere Überfahrt, denn die Bellona lag weit draußen bei Haslar, und Stephen, durch den stetigen Rhythmus der Riemen eingelullt, träumte sich weit, weit zurück bis zu den rotköpfigen Haubenwürgern im sonnverbrannten Katalonien seiner Kindheit. Und er dachte auch in dieser Sprache, bis Jack zur Enttäuschung seines Bootsführers befahl: »Nach Backbord.«

Dies war nicht die rechte Zeit, ein vielbeschäftigtes Schiff, das immer noch Vorräte einnahm und immer noch etwas unterbemannt war, durch eine Begrüßungszeremonie zu stören. Doch Bonden grämte sich darüber, denn genau wie Killick liebte er Pomp und Zeremoniell, wenn es um seinen Kommandanten ging, genoß das Stampfen und Musketenklatschen der präsentierenden Seesoldaten, wenn Jack angesichts eines Achterdecks voller Offiziere und Kadetten in Habachtstellung zum Zwitschern der Bootsmannspfeifen an Bord empfangen wurde; außerdem hätte er Stephen gern die neue Ruhmesrolle des Kommodore demonstriert. So aber blieb ihm nichts anderes übrig, als die Barkasse an Backbord längsseits zu bringen, damit Jack sein Schiff unauffällig erklettern konnte.

Unauffällig, aber nicht unbemerkt. Natürlich war die Barkasse beim Ablegen beobachtet worden, natürlich stand Pullings zum Empfang bereit, und natürlich boten ihm rosa geschrubbte Schiffsjungen Manntaue an, als er behende an Bord kletterte. Und das war ein Glück, denn dichtauf folgte ihm Dr. Maturin, dem Seemannschaft so fremd war wie Mr. Aubrey die klassische Literatur – sogar noch fremder, denn Jack hatte vor kurzem seinen faszinierten Töchtern laut aus Macbeth vorgelesen, wohingegen Stephen seit seinem ersten Schritt an Land keinen Gedanken mehr an Schiffe und die See verschwendet und es so geschafft hatte, auch das wenige mühsam Erlernte zu vergessen. Außerdem war er gerade erst aus seiner Träumerei erwacht, als die gleichmäßigen Bewegungen des Bootes beim Festmachen aufhörten. Doch Bonden und die meisten Bootsgasten kannten seine Schwächen. Und obwohl die See so glatt war wie ein Ententeich, schoben sie ihn sorgsam von achtern, beschworen ihn, die Manntaue zu packen, »dieses gepolsterte Geländer da«, und stellten seine Füße fest auf die Leiter. So brachten sie ihn trocken an Bord, was kein geringer Triumph für sie war.

Doch erst einmal an Deck, stand er verdattert da und starrte wie schlafwandlerisch um sich. Seit langer Zeit und in allen Breiten war sein Schiff bisher eine Fregatte gewesen; zwar hatte er sich vor Jahren auch vorübergehend auf einem Linienschiff aufgehalten, doch daran war ihm jede Erinnerung entfallen. Seine Größenmaßstäbe waren von der Surprise geprägt, und die gewaltigen Ausmaße der Bellona, das Vorhandensein einer Poop und so vieler Menschen verwirrten ihn total. Er fühlte sich im Nachteil, und sein Gesicht nahm einen kalten, verschlossenen Ausdruck an. Doch sein alter Freund Tom Pullings, der sich jetzt anschickte, ihm die Hand zu schütteln und ihn an Bord willkommen zu heißen, kannte des Doktors Eigenarten noch besser als die Bootsgasten und erklärte ihm laut und deutlich, daß seine beiden Assistenten tags zuvor eingetroffen waren und jetzt unten im Lazarett auf ihn warteten: Vielleicht wollte er sie begrüßen, bevor man ihm die Offiziere vorstellte?

»Mr. Wetherby«, sagte Pullings zu einem rotwangigen Kadetten in brandneuer Uniform, »bitte führen Sie den Doktor ins Lazarett.«

Hinunter ging’s zum Oberdeck mit der langen Reihe von Achtzehnpfündern auf beiden Seiten. Danach über die Niedergangsleiter noch weiter hinunter zum Batteriedeck, halbdunkel wegen der für den Neuanstrich geschlossenen Stückpforten.

»Hier logiere ich, Sir«, sagte der Junge und deutete auf ein Abteil. Stephen war in Zivil und trug keinerlei Rangabzeichen, deshalb erklärte ihm der Junge alles haargenau. »Ich wurde noch nicht zum Fähnrich befördert, müssen Sie wissen, Sir, deshalb bin ich mit einem halben Dutzend Kameraden beim Stückmeister untergebracht, und seine Frau ist sehr nett zu uns. Sie bringt uns Stopfen und Flicken bei. Und hier, Sir«, er führte Stephen an der Hand weiter, »hier – Vorsicht, das Süll – hinter diesem Schott schlafen die Leute, alle dicht an dicht, wenn die Hängematten von oben kommen. Und hinter dem Paravent da ist das Krankenrevier.«

Im Zwielicht standen zwei Gestalten vor ihnen, kaum erkennbar, aber sichtlich nervös.

»Guten Morgen, meine Herren«, sagte Stephen. »Ich bin Maturin, der Schiffsarzt.«

»Guten Morgen, Sir«, antworteten sie unisono. »Mein Name ist Smith«, sagte der Erste Assistent, »William Smith, früher auf der Serapis und im Hospital von Bridgetown.«

Der zweite stellte sich errötend als Alexander Macaulay vor; nach seiner Lehrlingszeit hätte er sich im Guy’s weitergebildet und für Mr. Findley fünf Monate lang Verbände angelegt. Dies sei sein erster Einsatz auf See.

»Und wir befinden uns hier wirklich im Krankenrevier der Bellona?« fragte Stephen schockiert. »Mr. Wetherby, springen Sie bitte hinauf zum Achterdeck und fragen Sie den Offizier der Wache, ob wir eine Stückpforte öffnen dürfen.«

Kaum hatte er ausgesprochen, gab es ein Knarren, eine benachbarte Stückpforte schwang auf, Licht fiel in den Raum, und zwei strahlende Gesichter zeigten sich im Rahmen: Joe Plaice und Michael Kelly, beides Gefolgsleute von Jack Aubrey seit seinem ersten Kommando auf der Brigg Sophie und uralte Freunde von Stephen.

»Joe Plaice und Michael Kelly«, sagte Stephen und schüttelte ihnen durch die Stückpforte die Hand. »Freut mich, euch zu sehen. Joe, was macht die Schädelplatte?«

Abrupt blickten beide Matrosen hoch, als oben ein scharfes Kommando erklang.

»Aye, aye, Sir«, antworteten sie dem fernen Offizier, blinzelten Stephen verschwörerisch zu und verschwanden.

Stephen widmete sich wieder seiner schandbaren Umgebung. »Wo gibt’s denn so was?« rief er und starrte entsetzt den teilweise zusammengeklappten Paravent an, die wenigen leeren Kojen, den schmalen, unten ausgefransten Segeltuchvorhang und dahinter in die weitläufige Höhle des unteren Batteriedecks, das bis auf die Reihen der Zweiunddreißigpfünder und die dazwischen von der Decke hängenden Messetische jetzt leer war. Nachts würde es vollgestopft sein mit Hunderten von Matrosen und Seesoldaten, die in ihrer wachfreien Zeit hier schnarchten und atmeten, vor allem atmeten, und dabei das wenige an Luft verbrauchten, das hier eindrang und von ihren Ausdünstungen verpestet wurde, ein Gesundheitsrisiko für sie selbst und mehr noch für die Patienten. »Wo gibt’s denn so was?« wiederholte Stephen. »Das ist ja archaisch! Finsteres Mittelalter! Der ungesündeste Teil des ganzen Schiffes – keine Luft zum Atmen – unmöglich für einen Kranken, zur Toilette zu gehen – Getrampel, Gebrüll und Getöse bei jeder Mahlzeit, bei jedem Wachwechsel – und dann dieser Gestank, obwohl das Deck offenbar geschrubbt wurde – es ist immer noch naß – noch so ein wunder Punkt.« Er schnüffelte, schnüffelte noch einmal, und erkannte sowohl den Gestank als auch das ferne Quieken: die Schweine des Schiffs, weit vorn in ihrem Koben. Von solchen Zuständen hatte er schon gehört, aber auf Schiffen aus alter Zeit, und sie einmal gesehen, ganz zu Beginn seiner Karriere. »So geht das nicht. Wo sind die Männer auf der Krankenliste?«

»Ich glaube, sie wurden alle nach Haslar verlegt, Sir, als unser letzter Schiffsarzt starb. Im Delirium, heißt es.«

»Infam«, sagte Stephen, wobei er nicht den Alkoholiker meinte, sondern seine monströse Umgebung. »Werfen wir noch einen Blick in die Apotheke, damit ich meinen Bericht komplettieren kann. Mr. Wetherby, zeigen Sie uns bitte den Weg.«

Der Junge führte sie nach vorn zu einer Niedergangsleiter, wo der Koben noch sichtbarer, der Gestank noch stärker war – die Schweine starrten zu ihnen empor, die intelligenten Äuglein voller Neugier. Dann ging’s hinunter in die Finsternis des Orlopdecks unterhalb der Wasserlinie, wo sie sich im schwachen Licht, das durch mehrere Grätings gefiltert und nur gelegentlich von einer Laterne verstärkt wurde, nach achtern zum Cockpit vortasteten, zum Fähnrichslogis, einem Raum voller Lärm und Mief. Im Augenblick beherbergte er nur vier »junge Herren«, einen Affen und eine Bulldogge, doch waren sie schon von weitem zu hören, und der Junge sagte: »Da würde ich mich nicht hineinwagen, Sir, wenn Sie nicht dabei wären. Geben Sie acht, wo Sie hintreten.«

»Was würde passieren, wenn Sie hineingingen?«

»Die Seniorfähnriche und die Mastersgehilfen würden mir den Hals umdrehen und mich an die Bulldogge verfüttern.« Er öffnete die Tür und trat beiseite.

»Guten Tag, meine Herren«, sagte Stephen in die plötzliche Stille hinein.

Sie waren ein bunter Haufen: Ein dunkler, wüst aussehender Mann hockte auf dem Boden und versuchte bei einer Zahlmeisterskerze zu lesen; daneben zwei schlaksige Halbwüchsige, deren Hand- und Fußgelenke aus Ärmeln und Hosen hervorsahen; und ein vierzehnjähriger kleiner Teufel, der dem Affen Kopfstand beizubringen versuchte. Immerhin sahen sie sofort, daß sie an diesem Besucher nicht ihr Mütchen kühlen konnten, deshalb erwiderten sie den Gruß und erhoben sich mit allem Anstand, den sie aufbringen konnten, während der kleine Nichtsnutz ganz unnötigerweise die Bulldogge würgte, um sie vorzuführen. Stephen blickte sich im Cockpit um, seiner Gefechtsstation und bei einer Schlacht sein Operationsraum: groß und geräumig, weil hier normalerweise ein Dutzend junger Männer hausten. Dann ging er weiter nach achtern.

»Oh, bitte, Sir«, rief Mr. Wetherby abermals, »bitte geben Sie acht, wo Sie hintreten.«

Und er hatte allen Grund dazu: Die Luke zur achteren Pulverkammer stand offen, das Gesicht des Stückmeisters einrahmend, nur einen Fuß hoch über dem Boden. Seine normalerweise säuerliche Miene erhellte ein Grinsen, und eine Hand reckte sich aus der Luke.

»Hallo, Doktor«, rief er, »wir haben schon gehört, daß Sie kommen, und uns sehr darüber gefreut. Ich bin Rowley, ehemals Stückmeistersgehilfe auf der alten Worcester.«

»Ich weiß.« Stephen schüttelte ihm die Hand. »Eine scheußliche Splitterwunde im Gesäßmuskel. Haben Sie noch Beschwerden?«

»Ich merke rein gar nichts mehr davon, Sir. Daheim hab’ ich meiner Alten die Narbe gezeigt oder was noch davon zu sehen war, und gesagt: >Kate, wenn du so gut nähen könntest wie der Doktor, würde ich dich als Schneiderin arbeiten lassen und mich auf die faule Haut legen, ha, ha, ha!‹« Damit verschwand er wie ein Schachtelteufelchen, und die Luke klappte über ihm zu.

Smith öffnete die Tür zur Apotheke, aus der ein greller Lichtschein fiel. Er stammte von der Operationslampe dahinter. »Hoffentlich halten Sie mich nicht für übereifrig, Sir«, sagte er, »aber gestern abend hat mich der Zahlmeister verständigt, daß uns das Kranken- und Verwundetenamt einige Vorräte geschickt hat. Ich habe sie lieber im Arzneischrank verstaut, als sie in der Obhut seines Gehilfen zu lassen. Dabei war ich noch zugange, als Ihr Boot anlegte, deshalb liegt hier einiges herum. Es paßt nicht alles in den Schrank, fürchte ich.«

»Das war völlig richtig.« Stephen blickte sich in der winzigen Apotheke mit ihren Schubladen, Flaschenregalen und Schrankfächern um. »Aber mit Ihrer Befürchtung hatten Sie ganz recht. Dies alles«, er deutete auf die Pulver, getrockneten Wurzeln, Drogen, Salben, Bandagen, Verbände, Aderpressen und anderen Heilmittel auf dem Boden, »dies alles hat hier niemals genug Platz. Wir müssen es in der Steuerbord-Apotheke unterbringen – verstauen, meine ich.«

Smith zögerte. »Mit Verlaub, Sir«, sagte er schließlich, »es gibt hier keine Steuerbord-Apotheke.«

»Jesus, Maria und Josef!« rief Stephen aus. »590 Seelen, und alle sollen aus einem einzigen jämmerlichen Schrank versorgt werden, der höchstens vier mal drei Fuß mißt? Unmöglich! Also gut, meine Herren: Packen Sie alles freundlicherweise in meine Kammer hier.« Damit öffnete er die Tür zu einem Raum von sechs mal vier Fuß Grundfläche. »Derweil gehe ich und erstatte dem Kommandanten Bericht. Und was für einen Bericht, bei Gott!«

»Herrje, Doktor, was ist passiert?« rief Pullings, als er in die Kajüte stürmte.

»Stephen, bist du gestürzt?« Jack sprang auf und nahm ihn am Arm, denn er war unnatürlich bleich, und seine Augen glitzerten fiebrig.

Kalt blickte er von einem zu anderen, dann begann er mit mühsam beherrschter Stimme: »Ich habe gerade entdeckt, daß dieses – dieses Fahrzeug – denn ich scheue mich, es eine elende Hulk zu nennen – ein Krankenrevier hat, für das sich ein Türke schämen würde, ein Krankenrevier, das den Hottentotten die Schamröte ins Gesicht treiben würde, ein so schandhaftes Krankenrevier, daß ich mich unmöglich damit abfinden kann, und«, seine Lautstärke schwoll zu leidenschaftlicher Höhe an, »und falls es nicht so weit renoviert werden kann, daß es kein Golgatha mehr ist, kein Ort, der besser zum Töten taugt als zum Heilen, dann wasche ich meine Hände in Unschuld und will nichts mehr damit zu tun haben.« Trocken wusch er sich die Hände, funkelte die Erschrockenen an und schloß: »Ich wasche meine Hände, sage ich: Dieser Schandfleck stinkt zum Himmel!«

»Bitte, Stephen, setz dich«, sagte Jack milde und führte ihn zu einem Stuhl. »Bitte setz dich und trink einen Schluck Wein. Zürne uns nicht, ich bitte dich.«

Pullings war so verstört, daß es ihm die Sprache verschlug, doch er schenkte immerhin den Madeira ein. Und alle beide musterten Stephen mit tiefer Besorgnis. Er war immer noch bleich, immer noch wütend. »War einer von euch jemals in diesem Zerrbild eines Krankenreviers?« fragte er und spießte mit seinem Zornesblick erst den einen, dann den anderen auf. Oh, welche Überzeugungskraft hatte diese grundehrliche, völlig selbstlose und moralisch so gerechtfertigte Empörung!

Langsam schüttelte Jack den Kopf, er hatte wenigstens in diesem Punkt ein reines Gewissen.

Tom Pullings sagte: »Ich muß wohl daran vorbeigekommen sein auf meinem Weg zum Schweinekoben. Aber weil alle Kranken ins Hospital verlegt wurden, noch bevor ich an Bord kam, lag niemand darin. Deshalb ist mir nichts aufgefallen.«

Stephen belehrte sie, daß ein Krankenrevier ohne Ruhe, ohne Licht und ohne Luft niemals und nirgends auch nur diesen Namen verdiene; er belehrte sie mit aller Heftigkeit und in allen Einzelheiten; als seine Energie etwas nachließ, informierte er sie darüber, daß das einzige Krankenrevier, das er billigen könne, die Schweine zugunsten der kranken Christenmenschen ausquartieren, ganz vorn unter dem Vorschiff liegen sowie Licht, frische Luft und leichten Zugang zu den Toiletten haben müsse, entsprechend den Grundsätzen des so genialen und menschenfreundlichen Admirals Markham.

»Doktor«, rief Tom aus, »Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, dann lasse ich im selben Moment Chips mit seiner ganzen Gang kommen. Zeigen Sie ihnen, wie, und Sie haben noch vor dem Abend Ihr markhamsches Krankenrevier.«

Die Anspannung verebbte. Stephen nahm einen kleinen Schluck Wein. Sein Gesicht, obwohl immer noch auffallend fahl, nahm seine gewohnte Färbung an und verlor die Leichenblässe der Wut. Er lächelte sie an. Und Kapitän Pullings schickte nach dem Zimmermann.

»Stephen«, sagte Jack schüchtern, »ich hatte eigentlich vor, dich durch die anderen Schiffe zu führen, damit du ihre Kommandanten und Offiziere kennenlernst. Aber ich wage die Voraussage, daß es deine ganze Zeit beanspruchen wird, hier ein properes Krankenrevier einzurichten.«

»Genauso ist es«, antwortete Stephen. »Meine ganze Zeit und meine ganze Kraft. Tom, Sie haben doch auch Tischler an Bord, nicht wahr? Ich hätte gern eine richtige Apotheke dort, wo sich jetzt noch die Schweine in ihrem Dreck wälzen, damit ich nicht jedesmal, wenn ich eine Arznei brauche, ins Cockpit hinunterschicken muß. Jack, bitte entschuldige, wenn ich das Kennenlernen bis zu dem Dinner aufschiebe, das du für all diese Herren geben willst.«


VIERTES KAPITEL
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AUCH WENN KAPITÄN AUBREY, sein Steward und sein Bootsführer auf See waren, behielt Ashgrove Cottage sein maritimes Flair, und zwar wegen ihrer früheren Bordkameraden, die im Haus oder rundum wohnten und pflichtbewußt ihrer gewohnten Arbeit des Schwabberns, Schrubbens und Anstreichens nachgingen, soweit es ihr Alter und ihre fehlenden Glieder zuließen, was ihnen die Bewunderung aller Hausfrauen in Besuchs- oder Klatschdistanz eintrug. Doch das Familiengut Woolcombe, das Jack vor kurzem geerbt hatte, verkam dann unweigerlich zum gewöhnlichen Wohnsitz eines Landlubbers. Mrs. Aubrey verbrachte die meiste Zeit in Ashgrove und überließ Woolcombe der Obhut von Manson, dem ebenfalls ererbten Butler, und einiger Diener in Kost und Logis.

Doch wenn sich Jack daheim aufhielt und reger gesellschaftlicher Verkehr herrschte – besonders bei eleganten Dinnerpartys für Zivilisten –, mußte Manson nach Ashgrove umziehen, wo er Höllenqualen litt. Die Aufgaben eines Butlers beherrschte er bewundernswert, sorgte gewissenhaft fürs Holz, zog den Wein auf Flaschen, die er regelmäßig umlagerte, dekantierte bei Bedarf ihren Inhalt und brachte den Wein exzellent gepflegt zu Tisch; auch die dekorativeren Seiten seines Berufs erledigte er mit Bravour. Doch für diese Talente wurde er von den Seeleuten nicht die Bohne respektiert. Sie verachteten ihn, weil er in ihren Augen Woolcombe vernachlässigte und dort nur einmal im Jahr Hausputz machte statt jedesmal bei Tagesanbruch. Und sie verübelten ihm selbst die kleinste vermeintliche Beeinträchtigung ihrer Rechte, Privilegien oder seemännischen Gebräuche.

Der Lärm einer solchen Auseinandersetzung scheuchte Sophia am Tag des Kapitänsdinners im Galopp zum Speisezimmer. Als sie die Tür öffnete, schwoll die Lautstärke erschreckend an. Killick, das sonst gallengelbe Gesicht bleich vor Wut, hatte Manson in eine Ecke gedrängt, bedrohte ihn mit einem Fischmesser und kreischte Zeter und Mordio, er sei ein Versager. Das begründete er mit einem solchen Reichtum an Details und saftigen Obszönitäten, daß Sophia schnell die Tür hinter sich schloß, damit die Kinder es nicht mitbekamen.

»Schäm dich, Killick!« rief sie. »Schäm dich!«

»Wo er doch mein Silber angefaßt hat«, knurrte Killick und deutete mit dem vibrierenden Fischmesser auf das prächtig funkelnde Arrangement, das den Eßtisch schmückte. »Drei Löffel hat er mit seinen dicken, fettigen Daumen befingert, und dann hab ich ihn dabei erwischt, wie er auf dieses Messer hier hauchte.«

»Das war nur die letzte Butlerpolitur …«

»Butler!« höhnte Killick in neu entfachter Wut.

»Still, Killick«, befahl Sophia. »Der Kommodore sagt, du sollst in deiner besten blauen Jacke hinter seinem Stuhl stehen und Mason daneben in seinem pflaumenfarbenen Rock. Und Bonden soll für die weißen Handschuhe sorgen. Nun mach endlich voran, los! Wir haben keine Minute zu verlieren.«

Das hatten sie wirklich nicht. Die Einladungen lauteten auf halb vier bis vier Uhr, und Sophia wußte aus langer Erfahrung mit überpünktlichen Marineoffizieren, daß zwischen 30 und 35 Minuten vor der vollen Stunde ein plötzlicher Ansturm von Gästen einsetzen würde. Sie musterte den gedeckten Tisch: alles blitzblank, alles peinlich exakt ausgerichtet. Sie arrangierte die Rosen in einer Vase neu und eilte davon, um das prachtvolle Kleid aus scharlachroter Seide anzuziehen, Jacks Geschenk, das die strapaziöse Reise von Batavia her heil überstanden hatte.

Wunderschön anzusehen und mit einem – wie sie hoffte – überzeugenden Ausdruck gelassener Vorfreude saß sie im Empfangszimmer, als Jack den ersten seiner Kapitäne hereinbat: William Duff von der Stately, einen großen, muskulösen, auffallend gut aussehenden Mann von etwa 35 Jahren. Ihm folgten Tom Pullings und dann Howard von der Aurora, Thomas von der unwillkommenen Thames, Fitton von der Nimble, und bald war die Runde komplett – fast komplett.

»Wo ist der Doktor?« erkundigte sie sich flüsternd bei Killick, als er mit einem Tablett voll gefüllter Gläser vorbeikam.

Hastig blickte er sich um, wobei seine Miene schnell ihre künstliche, wie eingefrorene Zuvorkommenheit verlor und wieder die gewohnte Verkniffenheit annahm; dann nickte er unauffällig und eilte davon.

In der Navy war es alter Brauch, daß ein Seemann um so später speiste, je höher er im Rang stieg. Als Kadett hatte Jack Aubrey wie die gemeinen Matrosen um zwölf Uhr mittags gegessen. Als er zum Leutnant befördert wurde, hatte er mit seinen Messekameraden um eins gespeist. Und sobald er ein eigenes Schiff befehligte, machte er noch eine halbe bis eine volle Stunde später Mittag. Jetzt, da er – zumindest auf Zeit – ein Kommodore mit eigenem Geschwader war, hielt man es für angebracht, sich dem noch späteren Admiralstermin anzunähern. Doch sein Magen war wie der seiner Gäste immer noch der eines Kapitäns. Um drei hatte er leise gegrummelt; um halb vier hatte er hörbar geknurrt; und seither bullerte und krampfte er vor Hunger. Die Konversation, obwohl durch Sophias immer nervösere Bemühungen in Gang gehalten, ebenso durch Oliven und kleine Kekse, durch Gin, Madeira und Sherry, von weiß behandschuhten Blaujacken auf Tabletts angeboten, wurde immer gezwungener und drohte zu versiegen, als die Tür aufflog und Stephen sein seltsam abruptes Entree machte, als hätte ihn jemand von hinten geschubst. Er trug einen ansehnlichen schwarzen Anzug, seine Perücke war frisch gepudert und saß vierkant auf dem Kopf, sein weißes Halstuch war ordentlich gebunden und so eng, daß er kaum atmen konnte. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer noch leicht verblüfft, aber er faßte sich schnell, verbeugte sich vor den Gästen und eilte zu Sophia, um sich zu entschuldigen: Er hatte »über Wariangel nachgedacht und dabei vergessen, auf die Uhr zu sehen«.

»Armer Stephen.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Du bist bestimmt furchtbar hungrig. Meine Herren«, rief sie, sich zur allgemeinen Erleichterung erhebend, »wollen wir hineingehen und uns später miteinander bekannt machen?« Vertraulich setzte sie hinzu: »Stephen, iß dich an Brot und Suppe satt: Die Wildbretpastete könnte mißlungen sein.«

Nach dem geziemenden Zögern und Vortrittsgeplänkel an der Eßzimmertür füllte sich der Tisch schnell, mit Sophia am einen Ende und Jack am anderen.

Wie ihm empfohlen, widmete sich Stephen eifrig der Suppe, einer ungewöhnlich schmackhaften Creme aus püriertem Hummer, in der rosig die sorgsam geschälten Scheren schwammen, und als der erste Hunger gestillt war, blickte er sich am Tisch um. Da es sich im Grunde um ein von Sophia initiiertes privates Dinner handelte, war die Sitzordnung nach Marinemaßstäben unorthodox, obwohl sie die Rangordnung so weit respektierte, daß sie William Duff zur Rechten ihres Mannes plaziert hatte und den jungen Michael Fitton, den Sohn eines Freundes und früheren Bordkameraden, zu seiner Linken. Als Nachbarn für sich selbst hatte sie zwei bekannt schüchterne Offiziere ausgewählt, Tom Pullings mit seiner entstellenden Gesichtsnarbe und bäurischen Stimme, was ihn beides in Gesellschaft belastete, und Carlow von der Orestes, der mit seiner Protektion und guten Erziehung überhaupt keine Hemmungen hätte haben müssen, aber ungern zum Essen ausging und ihrer Meinung nach umsorgt werden mußte.

Stephens Blicke wanderten. Er war kein besonders guter Gesellschafter – beobachtete lieber, als sich zu beteiligen –, aber er studierte gern seine Mitmenschen, und machmal genoß er es auch, ihnen zuzuhören. Zu seiner Linken unterhielt sich Kapitän Duff eifrig mit Jack über die Bentincksche Wanten: Stephen konnte bei ihm nicht die geringsten Anzeichen für die besondere Neigung entdecken, die man ihm nachsagte; vielmehr hätte er geschworen, daß Duff eine starke Anziehungskraft auf Frauen ausübte. Und doch, sagte er sich, hätte man Gleiches auch von Achilles behaupten können. Insgeheim vergegenwärtigte er sich die vielen Spielarten dieser sexuellen Variante – die relativ freimütige Einstellung dazu in den Mittelmeerländern; die Schwulenboutiquen rund um das Gebäude der Advokateninnung in London; das Gefühl heimlicher Schuld und Besessenheit, das mit zunehmender nördlicher Breite ebenfalls zuzunehmen schien … Stephen schräg gegenüber saß Francis Howard von der Aurora, vielleicht der beste Graecist in der Kriegsmarine; er hatte drei glückliche Jahre im östlichen Mittelmeer mit dem Sammeln von Inschriften verbracht, und Stephen hatte gehofft, neben ihm plaziert zu werden. An Howards rechter Seite erkannte er Smith von der Camilla und Michael Fitton, beides sonnengebräunte, rundköpfige, heitere und aufgeweckte junge Männer, wie man sie in der Marine häufig fand. Niemand hätte sie mit Infanteristen verwechselt. Weshalb zog die Navy so viele Männer mit runden Köpfen an? fragte er sich. Was hätte wohl der Phrenologe Gall dazu zu sagen? Auch Stephens Nachbar zur Rechten, Kapitän Thomas, besaß einen Kugelkopf und sonnengebräunten Teint, wirkte jedoch weder jung noch heiter. Nach langen Jahren als Kapitänleutnant, hauptsächlich in Westindien, war er endlich zum Vollkapitän befördert worden und hatte die Eusebio, 32 Kanonen, bekommen, die 1809 in einem Hurrikan verlorenging; jetzt befehligte er die Thames. Er war der Älteste am Tisch, mit einer autoritären, in Mißbilligung erstarrten Miene, und offenbar chronisch gereizt. Bei der Marine nannte man ihn den Purple Emperor, den Roten Kaiser.

»Sir«, flüsterte eine vertraute Stimme in Stephens Ohr, »Ihr Ärmel hängt in der Suppe.« Das war Plaice, Vordecksgast, jetzt in Stewardsjackett und mit weißen Handschuhen.

»Danke, Joe.« Mit ängstlichem Seitenblick zu Killick zog Stephen den Ärmel heraus und rieb ihn eifrig trocken.

»Eine leckere Suppe, Sir«, meinte Duff lächelnd.

»Das reinste Ambrosia, am richtigen Ort«, antwortete Stephen. »Aber auf schwarzem Uniformtuch vielleicht etwas zu fett. Darf ich Sie um ein Stück Brot bitten? Damit geht’s wahrscheinlich besser als mit meiner Serviette.«

In bestem Einvernehmen unterhielten sie sich weiter. Und als nach dem ersten Gang ein Kalbsbraten vor Stephen hingestellt wurde, bot er an: »Sir, darf ich Ihnen eine Scheibe vorlegen?«

»Sehr gern. Es gibt weniges, das ich mehr fürchte als das Tranchieren.«

»Auch für Sie, Sir?« wandte sich Stephen an Kapitän Thomas. »Ja, bitte«, antwortete der Rote Kaiser. »Oho, Sie tranchieren ja so geschickt wie ein Chirurg.«

»Ich bin auch Chirurg, Sir, also ist das kein besonderes Verdienst. Chirurg auf Kommodore Aubreys Flaggschiff. Mein Name ist Maturin.«

Joe Plaice entfuhr ein lautes, belustigtes Prusten, das mit weiß behandschuhten Fingern nur halb erstickt wurde. Stephen und Duff drehten sich lächelnd nach ihm um. Thomas aber blickte wütend drein. »Oh, tatsächlich?« fragte er. »Und ich dachte, dies sei ein Dinner für Offiziere, für kommandierende Offiziere.« Danach sprach er kein Wort mehr.

»Sophia, meine Liebe«, sagte Stephen am nächsten Morgen, »da hast du uns aber ein lukullisches Fest gegeben. Wenn ich das nächste Mal bei Vater George bin, muß ich ihm die Sünde der Völlerei beichten, der hartnäckigen Völlerei. Von der Wildbretpastete hab’ ich mich nicht nur einmal, sondern gleich dreimal bedient. Genau wie Kapitän Duff. Wir haben um die Wette gepraßt.«

»Freut mich, daß es dir geschmeckt hat.« Sie betrachtete ihn liebevoll. »Es tut mir nur leid, daß du neben diesem steifen alten Ladestock sitzen mußtest. Jack sagt, er findet immer etwas zu kritisieren und nimmt an allem Anstoß, egal, an was. Wie so viele dieser putzsüchtigen Westindien-Kapitäne glaubt er, man müsse die Leute nur hart genug schikanieren, damit sie die Bramstengen in dreizehn Minuten setzen und alles Messing blitzblank polieren, dann würden sie die starken amerikanischen Fregatten wie von selbst besiegen, ganz zu schweigen von den Franzosen. Jack will den Admiral dazu überreden, Thomas abzulösen.«

»Mit Verlaub, Sir«, meldete George, »Captain Tom hat den Dogcart vorgefahren.«

»Aber er sagte um neun Uhr!« Stephen konsultierte seine Taschenuhr, seine geliebte Breguet. Obwohl sie selbstaufziehend war und zuverlässiger als die Bank von England, schüttelte er sie zweimal. Die Platin-Unruh, die sie in Gang hielt, antwortete mit einem gedämpften Klicken, aber die Zeiger beharrten darauf, daß es zehn nach neun war. »Herrje«, rief Stephen, »es ist wirklich schon zehn nach. Sophia, vergib mir, aber ich muß los.«

Als Kapitänleutnant und später als Vollkapitän hatte Jack Aubrey es stets vermieden, mit Stephen über ihre Offiziere zu sprechen. Als Kommodore hatte er ihm gegenüber zwar Duffs Neigungen erwähnt, aber in medizinischem Zusammenhang; vielleicht hätte er ihn auch vor dem mißgelaunten Roten Kaiser gewarnt, weil die beiden keine Messekameraden und nicht zur Loyalität verpflichtet waren, aber keinesfalls beim ersten Kennenlernen.

Doch Tom Pullings hatte solche Skrupel nicht. Er kannte Stephen seit seinen Kadettenjahren und hatte sich stets frei von der Leber weg mit ihm unterhalten. »Dieser Kerl hätte nie über den Rang eines Mastersgehilfen aufsteigen sollen«, knurrte er, als sie an diesem strahlend schönen Morgen nach Portsmouth fuhren und über das Dinner des Vorabends schwatzten. »Befehlsgewalt hätte er niemals erhalten dürfen. Er begreift einfach nicht, was sie bedeutet, deshalb kommandiert er seine Leute dauernd herum, um das Gegenteil zu beweisen. Er fühlt sich ständig übervorteilt, ständig im Krieg mit seiner Umgebung. Manche Familienväter benehmen sich genauso. Immer wird jemand verprügelt, zu Brot und Wasser verdonnert oder zur Strafe ins Bett geschickt, bloß weil er im falschen Moment gekichert hat. Das Leben an Bord macht er für alle zur Hölle, und für sich selbst ebenfalls, nach seinem essigsauren Gesicht zu urteilen. Er und seine verdammte Würde! Selbst Lord Nelson war kein solcher Rühr-mich-nicht-An. Wenn du auf dem Achterdeck dieses Kerls furzt, in Lee, wie sich’s gehört, dann hast du gleich den Repräsentanten des Königs beleidigt. Pah! Dabei hat er noch kein einziges Gefecht erlebt.«

»Um fair zu bleiben: Das gilt auch für die meisten anderen Marineoffiziere.«

»Zugegeben. Aber er glaubt, daß Männer, die schon im Feuer standen, ihm das verübeln und hinter seinem Rücken über ihn spotten. Also läßt er’s an ihnen aus. Ich hoffe nur, der Kommodore kann ihn loswerden. In diesem Geschwader brauchen wir kampferprobte Kapitäne, nicht den Ersten Offizier einer königlichen Lustyacht mit doppelt geschwärzten Rahen – einen Skipper, dessen Leute ihre Kanonen bedienen können und ihm folgen, wie die Sophies uns gefolgt sind – Himmelherrgott, war das ein Tag!«

Tom lachte in Erinnerung an die Eroberung der Cacafuego, als er mit seinen 53 Kameraden von der kleinen Slup Sophie die starke spanische Fregatte mit 319 Mann Besatzung erstürmt und sie als Prise nach Port Máhon gebracht hatten.

»Ja, das stimmt«, sagte Stephen.

»Und was noch schlimmer ist«, fuhr Tom fort, »der Stückmeister der Thames hat unserem Stückmeister erzählt, daß sie in den letzten acht Monaten noch nicht mal ihre Übungsmunition verbraucht haben. Hin und wieder wurden die Kanonen zwar aus- und eingefahren, aber nur pro forma. Und er befürchtet – als er das sagte, hätte er fast geheult –, er befürchtet, daß sie es nicht mal schaffen, binnen fünf Minuten zwei Breitseiten abzufeuern. Hauptsache, das Deck ist hübsch sauber und der Anstrich makellos.«

»Haben Sie irgend etwas gegen Kapitän Thomas persönlich, Kommodore?« fragte der Admiral. »Fürchten Sie, daß es ihm an Schneid fehlt?«

»O nein, Sir, keineswegs. Bestimmt ist er so tapfer wie ein – ein …«

»Ein Löwe?«

»Genau. Danke, Sir. So tapfer wie ein Löwe. Aber ich bin der festen Überzeugung, daß bei diesem Geschwader die Feuerkraft eine entscheidende Rolle spielt. Und eine Besatzung, die mindestens drei gut gezielte Breitseiten in fünf Minuten abfeuern kann, ist nicht plötzlich aus dem Hut zu schütteln.«

»Um so mehr Anlaß für Sie, die Leute zu trainieren. Nein, Aubrey: Ich kann die Thames nicht ablösen, und Sie werden mit dem auskommen müssen, was Sie haben. Was für einen jungen Spund wie Sie wirklich sehr ansehnlich ist, glauben Sie mir. Ich habe noch nie ein Schiff gesehen, das besser in Schuß wäre als die Thames. Und der Herzog von Clarence war der gleichen Meinung, als er sie auf der Nore besichtigte. Außerdem haben Sie nicht den geringsten Anlaß, irgend etwas aus dem Hut zu schütteln. Bei diesem hartnäckigen Südostwind bleiben Ihnen wahrscheinlich mehrere Wochen, bis Sie Ihren Einsatzort erreichen. Andererseits habe ich vor, Ihnen als Kompensation für den Verlust der Pyramus die Laurel zu überstellen. Und was noch mehr ist: Sie bekommen jetzt endlich Ihren Aufbruchstermin. Falls Wind und Wetter es zulassen, werden Sie am Mittwoch, dem Vierzehnten, zum Rendezvous bei den Berlings auslaufen, wie Ihre Befehle besagen.«

»Ich danke Ihnen, Sir. Vielen Dank. Dafür bin ich Ihnen wirklich sehr verbunden. Wenn ich mich jetzt verabschieden dürfte, dann gehe ich schleunigst an Bord und leite alles für Mittwoch, den Vierzehnten, in die Wege.«

»Ganz recht. Sie haben keine Minute zu verlieren.« Der Admiral schüttelte ihm die Hand.

»Ruft mir Dr. Maturin«, befahl der Kommodore, und der Ruf pflanzte sich nach unten fort, durch ein hallendes Deck nach dem anderen.

»Er und der Kommodore sind alte Flechtmacker, schon seit Jahren«, bemerkte ein Matrose, als der Ruf durchs Orlop wanderte.

»Was ist ein Flechtmacker, Chef?« erkundigte sich ein frisch gepreßter Rekrut.

»Du weißt nicht, was ein Flechtmacker ist, Kumpel?« fragte der Matrose mit nachsichtiger Verachtung. Der Landlubber schüttelte den überfrachteten Kopf; an Bord gab’s an die siebzehntausend Dinge, die er nicht wußte, und ihre Zahl wuchs täglich. »Aber du weißt doch, was ein Zopf ist?« Der Matrose zeigte ihm seinen eigenen, einen dicken Strang, der ihm bis zu den Hinterbacken reichte; dabei sprach er so laut und deutlich wie mit einem Dorftrottel oder Ausländer. »Den muß man vor jedem Appell lösen, wegen der Läuse, muß ihn waschen, kämmen und wieder neu flechten. Schaffst du das etwa allein, hinter deinem Rücken? Nee, auf keinen Fall, nicht rechtzeitig für die Musterung. Nie im Leben. Also läßt du’s einen Freund machen, so wie Billy Pitt bei mir, während du bequem auf einem Wergpropf sitzt oder auf einer umgedrehten Pütz. Und danach mußt du seinen flechten, denn fair ist fair. Das nennt man einen Flechtmacker.«

»Von dir und deinem Billy Pitt hab’ ich schon gehört«, sagte der Rekrut mit schmalen Augen.

Nach einigen Fehlversuchen fand Stephen die richtige Leiter – das Schiff hatte mindestens ein Deck mehr, als ihm bewußt war – und schließlich auch den Kommodore mit dem Kommandanten der Bellona in der großen Achterkajüte. Beide empfingen ihn lächelnd.

»Erfreuliche Neuigkeiten, Stephen«, sagte Jack. »Wir bekommen die Laurel, 22 Kanonen, einer der Neubauten sechster Klasse, erstaunlich wendig und geführt von Dick Richards. Du erinnerst dich doch an ihn, Stephen?«

»War das der unglückliche Junge mit so starker Akne, daß sie ihn Pickel-Dick nannten? Gewiß kenne ich ihn. Ein schwieriger Fall, aber mit gutem Kern.«

»Genau der. Ich hab’ ihn an den Kanonen ausgebildet. Ein scharfes Auge, besonders am Jagdgeschütz, und seine Stückmannschaft war die beste an Bord. Sein Schiff ist der schönste Zuwachs, den ich mir wünschen kann. Dabei hatte ich mir schon große Sorgen gemacht. Daß ein Geschwader im Hafen vergammelt, kann man oft erleben. Das Auslaufen wird verschoben bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag, und wenn die Offiziere ihre Ausrüstung und allen Proviant beisammenhaben für, sagen wir, eine sechsmonatige Reise, dann wird der Verband aufgelöst, der ganze Einsatzplan verworfen und der Kommodore als Kapitän heimgeschickt, zum Betteln verurteilt, weil er sein letztes Geld für die Admiralslitzen ausgegeben hat.«

»Wann brechen wir auf?«

»Stephen, bitte sei nicht indiskret. Frankreichs Spione beobachten vielleicht den ganzen Tumult und melden ihn drüben mit Hilfe der zahlreichen Schmuggler. Aber solange das exakte Auslaufdatum geheim bleibt, sind wir auf der sicheren Seite. Ich kann dir nur eines sagen: Wir haben keine Minute zu verlieren. Du mußt dich sofort um deine medizinische Ausrüstung kümmern, sofort – und Gott steh dir bei.«

»Meine Herren«, sagte Stephen zu seinen Assistenten in ihrem prachtvollen neuen Krankenrevier voller Licht und Luft, mit eingebauten Arzneischränken an Backbord und Steuerbord. »Meine Herren, wir können jetzt wohl die Antimonpräparate abhaken, ebenso das Jalapenharz und das Hennapulver, die acht Meter walisische Leinenbandagen und die zwölf Meter Mullbinden, womit wir für den ersten Monat versorgt wären. Es fehlen noch die Aderpressen, das Quecksilber und die kleine Bestellung an Gegengiften, die Beale uns morgen schicken will. Soweit unsere offiziellen Vorräte. Aber ich habe sie noch um eine Reihe Präparate zur Hebung des Wohlbefindens ergänzt – die sind in den Kisten links, zusammen mit einem Karton spezieller Fertigsuppen, die unendlich viel schmackhafter sind als der aufgewärmte Holzleim, den das Verpflegungsamt ausgibt. Dazu ein Paket meines krampflösenden Teufelsdrecks. Ein türkischer Kaufmann importiert ihn eigens für mich. Und wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, ist es trotz der Verpackung in luftdichten Schwimmblasen die am stechendsten riechende aller bekannten Varianten. Denn Sie müssen wissen, meine Herren, wenn der Seemann Arznei schluckt, dann will er auch merken, daß sie stark ist. Mit 15 Gran oder noch weniger von dieser wertvollen Substanz besteht daran kein Zweifel mehr, so penetrant stinken er und seine ganze Umgebung. Es liegt nun mal in der Natur des Menschen, daß er einer übelriechenden Arznei viel mehr Heilwirkung zuschreibt als einer geruchlosen.«

»Darf ich fragen, Sir, wo wir sie verstauen sollen?«

»Tja, Mr. Smith«, antwortete Stephen, »ich denke, im Fähnrichslogis würde es am wenigsten auffallen.«

»Aber da wohnen wir auch!« protestierte Macaulay. »Wir essen und schlafen dort, Sir.«

»Sie werden erstaunt sein, wie schnell man sich daran gewöhnt. Auch der beißendste Geruch wird bald zu einem Teil des Milieus, genau wie das Schwanken im Seegang. Und hier dieses zweite Päckchen, Kollegen, enthält eine Substanz, die weitaus wertvoller ist als die widerwärtigste Stinkwurz, wertvoller sogar als Chinarinde, Quecksilber und Opium. In den Londoner und selbst in den Dubliner Arzneilisten wird sie noch nicht aufgeführt, aber bald wird sie darin stehen, sogar in der Edinburgher Liste, und zwar in goldenen Lettern.«

Er öffnete ein Körbchen aus dichtem Binsengeflecht, entfernte die oberste Lage aus saugfähigem Papier und danach zwei Schichten blaßgrüner Seide. Gespannt starrten seine Assistenten auf die trockenen braunen Blätter nieder.

»Dieses Laub, meine Herren«, sagte Stephen, »stammt von dem peruanischen Strauch Erythroxylon coca. Ich halte es nicht für ein Universalheilmittel, aber ich versichere Ihnen, daß es eine erstaunlich lindernde Wirkung hat bei Melancholie und Depression, ob rational oder irrational, und bei mentaler Unruhe, die so oft einhergeht mit Fieber. Gekaute Cocablätter bewirken eine Euphorie, eine Aufhellung der Sinne, die der durch Opium verursachten weit überlegen ist, ohne die verhängnisvolle Sucht auszulösen, die wir alle kennen. Ich gebe zu, sie fördern nicht wie Opium den Schlaf – übrigens einen höchst ungesunden Schlaf –, andererseits verlangt es den Patienten damit auch gar nicht nach Schlaf: Sein Geist ruht in sich selbst und bleibt bemerkenswert klar.«

»Ist es denn gar nicht gefährlich?« fragte Smith.

»Bei meinen Nachforschungen unter Medizinern habe ich von keinen schädlichen Nebenwirkungen gehört«, antwortete Stephen. »Dabei werden die Cocablätter in ganz Peru geschätzt und gekaut. Doch wie Menschen nun einmal beschaffen sind, besteht natürlich immer die Gefahr eines Mißbrauchs, genau wie bei Tee, Kaffee, Tabak, Wein und harten Spirituosen. Allerdings habe ich selbst nach monatelangem Aufenthalt unter Peruanern von keinem solchen Vorfall gehört.«

»Wird Coca zur Heilung speziell peruanischer Übel verschrieben, als eine Art Tonikum oder Blutreinigungsmittel?«

»Mit Sicherheit wird es gegen Fieber benutzt und bei den meisten anderen Malaisen. Doch vor allem dient es zur Aufhellung des Alltags, insbesondere der arbeitenden Bevölkerung. Denn neben der schon erwähnten Euphorie stimuliert es – oder besser gesagt: setzt frei – große Reserven an Energie, während es gleichzeitig für viele Tage den Hunger betäubt. Ich habe erlebt, daß ausgemergelte Männer von meiner Statur in großer Höhe und bei beißender Kälte von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang durchs Gebirge gestiegen sind, mit schweren Lasten auf dem Rücken und ohne jede Nahrung. So sind diese Cocablätter zwar eine große Hilfe für die Armen, die Feldarbeiter, die Bergleute und die Lastenträger, doch noch verblüffender ist ihre Wirkung bei geistiger Arbeit. Ich konnte damit eine ganze Nacht lang schreiben, 43 Manuskriptblätter voll, ohne geistige Erschöpfung oder körperliche Müdigkeit zu verspüren, und das nach einem sehr anstrengenden Reisetag. Und ich habe glaubwürdige Berichte von Chirurgen gehört, die nach blutiger Schlacht 24 Stunden ohne Pause operieren konnten, ohne daß ihre Kräfte erlahmten. Doch vom rein medizinischen Standpunkt aus scheint mir Coca hauptsächlich bei alltäglichen mentalen Störungen indiziert zu sein. Ich hatte gehofft, seinen Wert auf unserer jüngsten Reise zu demonstrieren, doch leider – oder besser: zum Glück – waren unsere Leute, und zwar alle Offiziere, Deckoffiziere und Matrosen, stets in heiterster Verfassung. Einige Erfrierungen bei Kap Hoorn, diskrete Symptome von Skorbut nördlich der Insel Madeira, aber keine echte Depression, kein Trübsinn, kein kleinlicher Zank, kaum ein böses Wort. Gewiß, der Gedanke an die Heimat belebte sie, auch hatten wir in puncto Prisen sehr viel Glück. Doch ihre gute Laune zwischen den Eisschollen des Südens, ihre Fröhlichkeit in der trägen, öligen Dünung der Kalmen, bei tagelang leeren, schlagenden Segeln, hätte selbst einen Heiligen beschämt. Haben wir derzeit einen Fall an Bord, der auch nur entfernt an Melancholie erinnert?«

»Tja, Sir …« Smith machte ein skeptisches Gesicht. »Von den Gepreßten sind natürlich viele in trüber Stimmung. Aber echte, klinische Melancholie? Nein, Sir, tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.«

Die über den Binsenkorb gebeugten Assistenten fuhren hoch, Stephen wandte sich um und sah Kapitän Aubrey ins Krankenrevier treten. »Meiner Treu, welch eine Pracht!« rief er aus. »Licht und Luft, soviel das Herz begehrt! Es muß ein Genuß sein, hier als Patient zu liegen. Aber Moment mal«, schnüffelnd drehte er sich um die eigene Achse, »ist hier etwas verwest?«

»Nicht die Spur«, versicherte Stephen. »Der Geruch stammt von meinem Smyrna-Teufelsdreck, dem übelriechendsten aller Asafötiden. Früher wurde er von der höchsten Mastspitze hängend transportiert. Vielleicht wird mir etwas geölte Seide vergönnt, dazu ein mit Blei ausgekleidetes Kästchen, damit wir ihn im Orlop verstauen und nur die tägliche Dosis hier oben in einem kleinen Deckelkrug aufbewahren können.«

»Unbedingt, Doktor, unbedingt«, sagte Jack. »Wenn Sie mitkommen, besprechen wir das gleich mit dem Zimmermann. Und in Ihrer Kammer wartet ein Herr vom Kranken- und Verwundetenamt.«

In Wahrheit kam der Besucher nicht vom Kranken- und Verwundetenamt, obwohl er einige offizielle Papiere mitbrachte, sondern von der Admiralität selbst. Es war einer der selten gesehenen Mitarbeiter des Marinegeheimdienstes, den dessen Leiter Sir Joseph Blaine oft mit den heikelsten Aufträgen betraute. Keiner von beiden verriet, daß sie einander kannten, auch nicht als Jack sie allein ließ. Mr. Judd sprach entschieden und autoritär über einige obskure Gesichtspunkte des Gesundheitsdienstes, überreichte Stephen mit nur angedeutetem Nachdruck die fraglichen Dokumente und verabschiedete sich höflich, aber distanziert.

Stephen begab sich sofort in den Abtritt auf der Galerie und öffnete das Päckchen, auf der Toilette sitzend. Es enthielt belanglose, unverdächtige Papiere, deren einziger Zweck darin bestand, einen Notizzettel zu verbergen. Darauf wurde er gebeten, wenn irgend möglich nachmittags in den Käferwald zu kommen oder andernfalls den Boten abzufangen, der noch eine halbe Stunde im Cock warten würde, und ihm einen baldigen Ausweichtermin zu nennen.

In diesem Stadium der Vorbereitungen war Stephen auf der Bellona praktisch ein freier Mann. Er schaute ins Cock hinein, sprach mit dem Boten, nahm eine Mietdroschke nach Ashgrove, sattelte seine Stute und ritt mehrere Meilen in Richtung Liss, bevor er in ein Labyrinth aus Wegen eintauchte, von denen ihn einer zur Farm von Sir Joseph Blaine gebracht hätte, wäre er nicht zuvor auf einen Pfad abgebogen, der über struppige, versandete Weiden in einen verwilderten Wald führte, einen der wenigen Wälder in England, wo ein Insektenforscher noch hoffen konnte, diese schillernde Kreatur Calosoma sycophanta zu finden und dazu nicht weniger als drei verschiedene Sandlaufkäfer.

»Was bin ich froh, daß Sie kommen konnten!« rief Blaine und griff nach oben, um Stephen die Hand zu schütteln. Er führte Pferd und Reiter zu einer schattigen Bank, wo Stephen abstieg, Lalla lose anband und Platz nahm, den Blick nicht vom blassen, besorgten Gesicht seines Freundes wendend.

»Ich bin so voller Neuigkeiten und so beunruhigt, daß ich kaum weiß, womit beginnen«, fuhr Sir Joseph fort. »Bei unserem letzten Treffen sagte ich Ihnen, daß Habachtsthal Ledwards Aufgabe übernommen hat und die Franzosen mit Informationen versorgt. Wir ließen eine Warnung zu ihm durchsickern, die seine Aktivitäten beschnitt, bis er begriff, wie leer diese Drohung war. Ich erwähnte außerdem, daß er ein extrem rachsüchtiger Mann ist und daß ich mit einigem Grund argwöhnte, er hätte in mir den Ursprung seiner Bedrohung erkannt. Mein Argwohn war berechtigt, und es bekümmert mich zutiefst, daß er außerdem Sie als den Liquidator seiner Freunde Ledward und Wray identifizierte und Clarissa als Quelle Ihrer Erkenntnisse über die beiden und damit als meine Informantin.«

»Wissen Sie, wie er das bewerkstelligt hat?«

»Ersteres konnte er leicht aus Wrays bekanntem Haß auf Sie und Jack Aubrey ableiten und aus Ihrer Anwesenheit in Pulo Prabang, als die beiden ums Leben kamen. Der zweite Punkt war undurchsichtiger … Hierzu muß ich abschweifen und zurückkommen auf jene üble, sehr üble Affäre, bei der Kapitän Aubrey beschuldigt wurde, die Börse beraubt zu haben. Sie wurde natürlich von kriminellen Elementen ausgelöst, von denselben Verbrechern, die den Mord und die Verunstaltung des einzigen Zeugen auf dem Gewissen haben, dessen Aussage alle Vorwürfe entkräftet hätte. Sie mögen es für zu weit hergeholt halten, den Kronanwalt und eine altehrwürdige, höchst respektable Anwaltskanzlei mit einer Bande Krimineller in Verbindung zu bringen. Doch die höchst Ehrbaren kennen die weniger Ehrbaren, und so geht es weiter bis in die Gosse. Und wenn es die Staatsräson betrifft oder das, was man für Staatsräson ausgeben kann, wären selbst Sie erstaunt, was alles passiert. Über diese gewundenen, schmutzigen Kanäle haben Habachtsthals Anwälte ihn in mehr oder weniger direkten Kontakt zum Umkreis der Bande gebracht, wenn nicht gar zur Bande selbst. Pratt, der sich sehr gut auskennt in der Unterwelt, nannte mir zumindest drei Kumpane, die dieser Bande angehören. Und er sagt, daß einer von ihnen, ein Kerl namens Bellerophon, den Komplizen ermordete, der den unglücklichen Palmer getötet und unkenntlich gemacht hatte, ihn vorsorglich ermordete nur für den Fall, daß Ihr Reichtum ihn vielleicht zum Auspacken verlockt.«

»Pratt?« fragte Stephen.

»Ja. Sein Scharfsinn, seine Ehrlichkeit und seine sehr speziellen Qualitäten haben mich tief beeindruckt, als wir beide ihn damals engagierten. Seither habe ich ihn mit einigen weiteren Nachforschungen betraut, und er arbeitete stets zur Zufriedenheit der Abteilung. Inzwischen hat er Partner, alle wie er selbst Kinder der Unterwelt und manche früher bei den Bow Street Runners.«

»So sagte er mir. Augenblicklich arbeitet er für mich oder besser: Zwei bis drei seiner Partner tun das. Es ist eine Familienangelegenheit. Ich berichte Ihnen davon nach unserem Gespräch.«

Sir Joseph verbeugte sich. »Mir gegenüber hat er das natürlich nicht erwähnt. Allerdings sprach er von Ihnen und Kapitän Aubrey. Er empfindet großen Respekt und Sympathie für Sie, man könnte fast sagen: Zuneigung. Trotzdem …« Er legte eine nachdenkliche Pause ein. »Diese Männer haben nun, vielleicht mit etwas Unterstützung durch gewisse Behörden und durch die schäbigsten Winkeladvokaten, ihrem Auftraggeber folgende Ermittlungsergebnisse präsentiert: daß Sie zwei nicht begnadigte Sträflinge aus Neusüdwales mitgebracht haben, nämlich Patrick Colman und Clarissa Harvill, verwitwete Mrs. Oakes; daß Sie bestrebt waren, mit mir als Vermittler, für die beiden eine Begnadigung zu erreichen. Da jedoch bisher keine Begnadigung erfolgte, unterliegen Sie nach wie vor der Strafverfolgung, die in einem Todesurteil oder langjähriger Haftstrafe mit Beschlagnahme Ihres ganzen Vermögens gipfeln könnte. Außerdem behaupten sie, daß die Amnestie, die wir seinerzeit für Sie persönlich erwirkten …«

»Ich denke, das sollten Sie mir näher erläutern, Joseph.«

»Entschuldigen Sie, Stephen. Als das Department zum erstenmal Ihren Rat in katalonischen Angelegenheiten erbat, hieß es, daß Sie und einige Ihrer Verwandten und Freunde in den irischen Aufstand von 1798 verwickelt waren, womit Sie unter die Pauschalverurteilung wegen Verschwörung, Mitwisserschaft oder sogar Mittäterschaft gefallen wären. Um Sie zu schützen, setzten wir Ihren Namen auf die Liste derjenigen, die in den Genuß einer Generalamnestie kamen. Ich gestehe, daß wir uns damit eine gewisse Freiheit herausnahmen, aber es diente unserer gemeinsamen Sache. Andernfalls hätte ich Ihnen kein einziges Geheimdokument zeigen können, ohne mich eines Verbrechens schuldig zu machen, und zugleich hätte uns eine böswillige private Beschuldigung jederzeit Ihrer wertvollen Hilfe berauben können – privates Denunziantentum grassiert in solchen Fällen.«

Stephen nickte, und Blaine fuhr fort: »Doch leider verschafften sich diese Leute anscheinend Zugang zu der Liste, und es heißt jetzt, Ihre Amnestie sei juristisch nicht wasserdicht begründet – falls neue Beweise auftauchen, könnten Sie also jederzeit des Hochverrats beschuldigt werden. Es scheint, daß solche Beweise selbst jetzt noch beigebracht werden können, etwa in Dublin, wo Kreaturen wie dieser schändliche Sirr bis zum heutigen Tage herumkriechen – beigebracht für einen geringen Preis.« Erregt, wie er war, riß Blaine ein Sacktuch aus seiner Tasche, in dem ein mehrfach gefalteter, zerknitterter Briefumschlag eingebunden war. »Den hab ich ja ganz vergessen«, rief er und hielt Stephen den Umschlag hin. »Er hätte Ihnen übersandt werden sollen. Es ist Ihre Rechnung über die Chartergebühr für die Surprise auf Ihrer kürzlichen Reise. Der Rechnungsprüfer beanstandet, daß Ihre Aufstellung um achtzehn Pence zu hoch ist und daß Sie in der Gesamtsumme den vereinbarten Betrag von siebzehntausend Pfund für Unterhalt und Reparaturen vergessen haben.«

Stephen seufzte. »Was zählt schon ein Leben, wenn es um siebzehntausend Pfund geht?«

Blaine ging darüber hinweg. »Wenn ich’s mir recht überlege«, fuhr er fort, »habe ich jetzt fälschlicherweise den Eindruck erweckt, als sei Habachtsthal im Besitz all dieser Informationen. Das trifft jedoch nicht zu: Er kennt zwar die Umrisse, aber keine Einzelheiten. Und aus zwei Quellen habe ich erfahren, daß die Bande ihn dafür nicht nur bis zum Weißbluten schröpfen will, sondern ihn später auch damit zu erpressen gedenkt, daß er sich ihrer bedient hat. Sein Schicksal könnte mir nicht gleichgültiger sein, auch wenn es ihm wahrscheinlich an den Kragen geht. Nicht gleichgültig aber ist mir Ihr Wohlergehen, und ich muß Ihnen zu meinem größten Bedauern eröffnen, daß die Bande plant, in naher Zukunft auch Sie zu erpressen. Sie sind als wohlhabend bekannt, leider. Gleichzeitig gelten Sie als höchst angreifbar, und sei es nur wegen Clarissa und Padeen, denen die zwangsweise Rückführung nach Neusüdwales droht. Letztere Warnung erreichte mich von zwei Seiten. Es dürfte Sie nicht überraschen, daß Pratt die eine war, doch die zweite klingt für Sie wohl befremdlich: Lawrence, Jack Aubreys Rechtsbeistand in der Börsensache. Er formulierte es äußerst vorsichtig und diskret, aber ich schloß daraus, daß Habachtsthal allmählich zu begreifen beginnt, wieviel tiefer als beabsichtigt er sich mit dieser kriminellen Bande eingelassen hat, daß sie sich nicht mit dem ursprünglich vereinbarten Lohn begnügen werden und daß der Souverän eines deutschen Kleinstaats sich zwar daheim lästige Kunden schnell vom Hals schaffen kann, aber nicht in England. Der Narr geriet darüber in Streit mit seinem eigenen Anwalt, und nun konsultiert er alle Welt, wie er sich schützen könnte. Auf diese Weise hat Lawrence davon erfahren, direkt oder indirekt. In bezug auf Clarissa und Padeen ist ihm die Lage völlig klar. Er hat auch begriffen, daß die lange Verzögerung bei der Gewährung ihrer ansonsten routinemäßigen Begnadigung Teil einer großangelegten Intrige gegen mich ist. Und durch mich gegen Sie. Er bittet Sie, äußerste Vorsicht walten zu lassen.«

»Für Brendan Lawrence hege ich schon lange großen Respekt und Sympathie«, sagte Stephen. »Und für seine Freundlichkeit bin ich ihm sehr verbunden. Er hatte wohl nicht zufällig einige Ratschläge für uns?«

»Doch, die hatte er, erst heute morgen. Sie decken sich haargenau mit denen Pratts, der mit der Warnung zu mir kam, daß am Montag irgendein Winkeladvokat die beglaubigten Dokumente aus Newgate erhalten wird, welche die Akte über Clarissas Verbannung vervollständigen. Wir sind alle drei der gleichen Meinung.«

»Dann lassen Sie mich jetzt bitte wissen, was Sie mir empfehlen, ja?«

Schweigen. Ein Eichelhäher keckerte in der Silberpappel über ihren Köpfen, spähte hinunter, gewahrte die Menschen und strich mit noch lauterem Gezeter ab.

»Es kostet mich Überwindung.« Blaine sah Stephen direkt ins Gesicht. »Das alles klingt so wüst, so melodramatisch und übertrieben. Doch wir stimmen alle darin überein, daß Sie sofort flüchten sollten, unter Mitnahme Ihrer Schützlinge und aller Gelder, über die Sie verfügen können. Denn wenn die Denunziation erst formuliert ist, wenn die Akten aus Newgate bis zu den Anwälten gelangt sind, die Habachtsthal jetzt beschäftigt, und wenn er die Anzeige unterschrieben hat, dann setzt das einen juristischen Prozeß in Gang, und Ihr Konto bei der Bank wird sofort gesperrt: Dann kommen Sie nicht mehr an Ihr Geld. Wir meinen, Sie sollten untertauchen und sich versteckt halten, zumindest bis der Herzog von Sussex wieder da ist. Dann wird meine Position gestärkt, und Ihnen ist er so wohlgesinnt, daß er die beiden Begnadigungen zur bloßen Formalität herabstufen wird. In unserem Byzanz hat er viel mehr politisches Gewicht als Habachtsthal. Bis dahin aber laufen bei dem alle Fäden zusammen.«

Der Eichelhäher kehrte zurück, umkreiste die grasende Stute, baumte noch einmal auf und schimpfte eine Weile auf sie herab, bevor er wieder abstrich.

»Habachtsthal ist der Dreh- und Angelpunkt«, sagte Blaine. »Würde er eliminiert, könnte er niemandem mehr einen Gefallen tun, und der ganze Widerstand gegen die beiden Begnadigungen bräche zusammen. Sind sie aber erst ergangen, haben die Erpresser nicht mehr die geringste Handhabe gegen Sie.« Er verstummte, doch seine Miene war vielsagend genug.

»Gewiß.« Stephen nickte. »Als unser Feind ist er genauso gefährlich, wie es Ledward und Wray waren oder einige andere Männer, deren Tod ich guten Gewissens herbeigeführt oder veranlaßt habe. Doch diesmal liegen die Dinge anders. Und bei meinen Verpflichtungen in England kann ich diese Lösung nicht in Betracht ziehen.«

»Wahrscheinlich nicht. Trotzdem bedaure ich das sehr. Denn mit seinem Hosenbandorden und seinem Rang ist er die wichtigste Antriebsfeder. Aber wenn das Band reißt, fällt die Hose. Wäre er tot, würde seine ganze Rachsucht, sein gesamter Einfluß mit ihm untergehen. Schließlich handelt es sich um eine Privatfehde, die mit ihm erlöschen würde. Wir müßten nicht erst auf Sussex warten. Ich müßte Sie nicht gegen Ihren Willen dazu überreden, sich hilfesuchend an Ihren ehemaligen Patienten Prinz William zu wenden. Und das Department wäre einen gefährlichen Gegner los, ein- für allemal. Aber so … Was die Finanzen betrifft, so glaubt Lawrence, daß Sie noch eine Menge Gold besitzen?«

»Richtig. Bei meinem letzten Besuch in London habe ich ihn konsultiert, und angesichts seiner Auskünfte über Aktien und Anteile, Renditen und Immobilien habe ich mich dafür entschieden, das Gold in den kleinen Kisten zu belassen, in denen ich es aus Spanien mitgebracht hatte. Einer seiner Partner zeigte sie mir in einem Tresorraum im Keller ihres Londoner Hauses.«

»Wären Sie bereit, eine Vollmacht für mich und Lawrence zu unterschreiben, damit wir Ihr Geld und das Gold an einen sicheren, für Sie leicht zugänglichen Ort schaffen können?«

»Auch dazu wäre ich bereit.«

»Das dachten wir uns. Deshalb hat mir Lawrence die Vollmacht gleich mitgegeben. Hier ist Feder und Tintenhorn. Die Bank wird einige Zeit brauchen, um alles vorzubereiten. Bitte unterschreiben Sie, wir haben keine Minute zu verlieren.«


FÜNFTES KAPITEL
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WARUM BIN ICH NUR SO NERVÖS?« fragte sich Stephen, als er nach Portsmouth zurückritt. »Mein Verstand flattert aufgescheucht umher – folgt keinem geraden Kurs – stiebt kopflos davon. Warum, o warum bloß habe ich meinen Beutel mit Cocablättern nicht mitgenommen?« Dies wäre die beste Gelegenheit gewesen, ihr Potential zu beweisen, ihre klare Überlegenheit gegenüber dem Mohn, der kaum mehr bewirkte als stupide Gemütsruhe. »Obwohl es Zeiten gibt«, ergänzte er, »zu denen stupide Gemütsruhe sehr gelegen kommt.« Darüber fiel ihm ein, daß es in Petersfield eine Apotheke gab, wo er früher sein Laudanum gekauft hatte. »Vade retro, Satanas«, rief er laut und verbot sich den Gedanken an Opium.

Im Südwesten türmten sich Wolken auf. Der Abend war schon weit fortgeschritten, die Nacht würde früh anbrechen und garantiert Regen bringen. Er hatte das Wegelabyrinth längst verlassen und strebte nun der Landstraße von London nach Portsmouth zu, auf die er oberhalb von Petersfield stoßen würde. Ihr breites, ebenes Band mußte sein Vorwärtskommen sehr beschleunigen; verirren konnte er sich dann nicht mehr. Und wie schon Sir Joseph mit bleichem Lächeln gesagt hatte: Er durfte wirklich keine Minute vergeuden.

Da sich Stimmungen so leicht nicht nur von Mensch zu Mensch übertragen, sondern auch von Mensch auf Hund, Katze, Pferd und vice versa, ging sein gegenwärtiger Gemütszustand teilweise auf die Stute Lalla zurück, auch wenn ihre ungewöhnlich flatterhafte Nervosität einen Grund hatte, der ihm nicht ferner hätte liegen können. Die Jahreszeit, ihr Temperament und eine Vielzahl anderer Faktoren gaben ihr die Idee ein, daß es ganz entzückend wäre, jetzt einem schmucken, kraftstrotzenden Hengst zu begegnen. Sie tänzelte seitwärts, legte manchmal einen Hopser ein und warf den Kopf. Ihre Stimmung war für andere Vertreter ihrer Rasse nur zu offensichtlich, und die bedauernswerten Wallache, an denen sie vorbeikam, rollten hilflos die Augen, während der einzige Hengst in seinem Pferch wie wahnsinnig im Kreis galoppierte und wieherte. Ein großmäuliger Esel stieß einen langen, schluchzenden Schrei aus, der ihnen bis zum Rand des Brachlands folgte, wo ein breiter Feldweg einbog, um dann gemeinsam mit ihrer jetzigen Route bei einer Richtstätte in die Landstraße zu münden. Zufrieden mit ihrem Erfolg, wieherte Lalla, wölbte den Hals und machte solche Luftsprünge, daß Stephen laut schimpfend die Zügel anzog. Sie blieben unter dem Galgen stehen, der für einen Anatomen immer von Interesse war, selbst für einen so beunruhigten wie Maturin.

Dieser übel beleumundete Platz an der Straßengabelung, mit dem umgebenden Gebüsch wie geschaffen für einen Hinterhalt, war zur allgemeinen Abschreckung gewählt worden. Doch der gräßliche Anblick schien seine Wirkung weitgehend zu verfehlen, denn er mußte so regelmäßig erneuert werden, daß zwei Rabenpärchen von Selborne Hanger mindestens zweimal pro Woche um frisches Futter vorbeikamen. Inzwischen war das Licht schon zu schwach, als daß Stephen Bemerkenswertes an dem Gehenkten hätte entdecken können; dennoch gewahrte er am Rand seines Blickfelds eine Bewegung im Dickicht. Das mochte eine Ziege sein – davon trieben sich hier mehrere frei herum –, dennoch vermißte er jetzt schmerzlich seine lange, zuverlässige Pistole, das Geschenk eines französischen Geheimagenten, die er sonst immer bei sich führte, wenn er nachts unterwegs war.

Er trieb Lalla vorwärts, doch kaum hatten sie die Weggabelung hinter sich gelassen, da hörte er donnernden Hufschlag in seinem Rücken. Wenn er Lalla ritt, trug Stephen keine Sporen und hatte auch keine Peitsche dabei. So spornte er sie jetzt nur mit Knien, Hacken und der ganzen moralischen Kraft an, deren er mächtig war. Doch sie nahm erschreckend wenig Notiz davon und fiel nur in einen lustlosen Galopp. Der Hufschlag kam näher, immer näher. Kurz darauf holte er ihn ein und umgab ihn auf beiden Seiten: eine Herde närrischer, ungesattelter, augenrollender Wallache, Fohlen und Ackergäule von der Weide, was Lalla offenbar von Anfang an gewußt hatte.

»Trotzdem«, sagte sich Stephen, nachdem er das Gatter hinter ihnen geschlossen hatte und auf der Landstraße nach Portsmouth weitertrabte, »trotzdem – in Petersfield gibt es einen Waffenschmied, und ich glaube, ich sollte mir dort ein Paar kleine Taschenpistolen kaufen.«

Er stieg im Royal Oak ab. Hier entdeckte er, daß er nicht nur Duhamels Waffe vergessen hatte, sondern auch seine Geldbörse. Allein der zufällige Fund einer Sieben-Shilling-Münze, die er wegen ihrer Seltenheit irgendwann in eine Seitentasche gesteckt hatte, ersparte ihm eine peinliche Blamage und vielleicht Schlimmeres. Josephs Warnung wirft ihre Schatten voraus, sagte er sich, daran muß es liegen. Noch selten habe ich meine fünf Sinne derart irregehen lassen.

Durch den hartnäckigen Regen weiterreitend, überließ er sich der Erinnerung an Duhamel, einen mißbrauchten und von seiner Regierung vielleicht zum Opfer bestimmten Geheimagenten, der die Seiten gewechselt und Stephen die Beweise für den Verrat von Wray und Ledward geliefert hatte. Nach Duhamel, dem er herzlich zugetan gewesen war, sann er über andere Agenten nach und verweilte bei einem Mann, der sich McAnon genannt hatte, einem gutsituierten Normannen aus Vauville, der regelmäßig nach Alderney übersetzte, um dort eine inoffizielle Ehefrau zu besuchen. Wie andere in seinem riskanten Beruf, hatten sie ihn umdrehen können, weil er Bonaparte haßte, ingrimmig persönlich haßte, sowohl als vulgären italienischen Emporkömmling als auch dafür, daß er seine Reform der optischen Signaltelegraphie verworfen hatte. McAnon, der einen hohen Posten im französischen Nachrichtendienst bekleidete, hatte sie mit einigen sehr wertvollen, langfristigen Prognosen versorgt. Er war es auch, auf den Jack Aubreys Befehle zurückgingen, die er erst öffnen durfte, wenn er mit seinem Geschwader eine bestimmte geographische Länge und Breite erreicht hatte: Diese Befehle würden ihn informieren, daß ein etwa gleichstarker französischer Verband, begleitet von einigen Transportschiffen, sich an einem bestimmten Datum in Lorient sammeln und – unterstützt durch drei getrennte Ablenkungsmanöver – möglichst beim nächsten Vollmond aufbrechen sollte. Der Auftrag des französischen Kommandanten lautete, scheinbar Kurs auf Westindien zu nehmen, um eventuelle Beobachter zu täuschen, dann aber Irlands Südwestküste anzusteuern, um seine Truppen an der Mündung des Kenmare oder an der Bantry Bay anzulanden, je nachdem, wie das Wetter und die Patrouillen der Royal Navy es zuließen.

McAnon: ein wertvoller Informant, obwohl sie ihn laut Blaine nicht mehr so fest im Griff hatten, seit seine Zweitfrau sich angewöhnt hatte, auch tagsüber mit Lockenwicklern zu erscheinen und mit Kleinmädchenstimme zu gackern. Dennoch würde er wahrscheinlich aus Haß auf das kaiserliche Regime, aus Abenteuerlust und aus Freundschaft mit dem Kontaktmann, der ihn führte, ergiebig und zuverlässig bleiben. Doch genau ließ sich das nicht vorhersagen. Die andere Seite besaß einige hochintelligente Leute, die sich hervorragend darauf verstanden, die Brunnen zu vergiften. Stephen erinnerte sich an Abel, einen treuen und uneigennützigen Agenten in Paris, dessen Vorgesetzte es so eingerichtet hatten, daß er »ganz zufällig« Admiral Duclercs Angriffsplan auf einen Ostseekonvoi zu Gesicht bekam, den er gutgläubig noch kurz vor seinem Tod nach England übermittelte. Da er Abel gut kannte, hatte Blaines Stellvertreter – Blaine selbst war damals in Portugal gewesen – sofort reagiert. Doch die zum Schutz der Kauffahrer abgestellten zusätzlichen Kriegsschiffe waren zu ihrer Überraschung auf eine starke Übermacht gestoßen: Der Konvoi wurde fürchterlich zusammengeschossen, eine Kanonenbrigg erobert, eine Korvette vernichtet, und HMS Melampus wurde nur durch plötzlich aufkommenden Nebel gerettet, allerdings unter hohen Opfern – darunter auch der mit Jack befreundete Kommandant –, unter dem Verlust von zwei Maststengen und mit schweren Schäden am Rumpf.

Eine schwierige Situation. Und wenn Jack jetzt an Bord war, mußte die Lage in der nächsten Stunde noch schwieriger werden. Wie jeder Mann, der binnen so kurzer Frist, bei so vielen Änderungen und so wenig Vorbereitung auf See befohlen wurde, mußte Jack natürlich völlig überarbeitet sein. Dennoch war er besser als die meisten für derlei Belastungen gerüstet. Wie bei vielen Männern von hünenhafter Statur ging sein Temperament nicht so leicht mit ihm durch; er vergeudete keine Energie mit fruchtlosen Protesten und begegnete den Beschwerdeführern im allgemeinen mit Verachtung; und seine ganze Karriere hatte ihn bisher für genau diese Rolle geformt. Privat aber wußte er sich kaum zu helfen, wenn er mit Anfällen von Eifersucht fertig werden sollte. Das war ein Gefühl, das er anscheinend noch nicht kannte, zumindest nicht in dieser verzehrenden Intensität. Und dessen Ausprägung und weiterer Verlauf offenbar seine Erfahrung überstiegen, so daß er seinen Verstand nicht um die Hilfe angehen konnte, die er in solchen Fällen zu leisten vermochte.

Auf gesundheitlichem Feld war Stephen mit dieser Art von Verblendung wohlvertraut – »Das ist nur eine Beule, die geht bald wieder weg« –, ebenso mit der Blindheit von Verliebten – »Bestimmt hat sie meinen Brief nicht erhalten, die Post ist dieser Tage so unzuverlässig«. Dennoch überraschte sie ihn bei Jack Aubrey, einem Mann von viel höherer Intelligenz, als ihm jene zutrauten, die ihn nicht genau kannten. Mit großer Sorge hatte Stephen die Verschlimmerung des Übels beobachtet, die veränderte Atmosphäre in Ashgrove Cottage, wo Mr. Hinksey nach wie vor mit so unseliger Regelmäßigkeit auftauchte, oftmals nur wenige Minuten, bevor Jack aufbrechen mußte. Hinzu kam ein beginnender Stimmungswechsel an Bord der Bellona. Zu Stephen blieb Jack weiterhin freundlich, und wenn es um das Geschwader ging, behandelte er seine Untergebenen unverändert zuvorkommend. Und doch erschreckte hin und wieder eine plötzliche Härte, ein barscher Ton jene, die schon lange mit ihm segelten, und machte die Neulinge ihm gegenüber mißtrauisch: Hatten sie es hier mit einem zweiten St. Vincent zu tun, der berüchtigt gewesen war als »Old Jarvey« oder sogar als »Old Nick«, wegen seiner erbarmungslos strengen Disziplin?

Eindeutig wirkte sich diese zusätzliche und nach Stephens Ansicht völlig überflüssige Belastung höchst ungünstig auf Jacks Stimmung aus. Stephen bedauerte zutiefst, daß es zu dieser Narretei gekommen war, daß die beiden Hauptbeteiligten und ihre Umgebung deshalb zu leiden hatten und daß er diesmal nicht den wohlmeinenden Vermittler spielen konnte, der die ganze Angelegenheit mit einigen ruhigen, verständnisvollen Worten aus der Welt geschafft hätte. Er bedauerte es um so mehr, als er jetzt von Jack einen Gefallen erbitten mußte, den selbst ein völlig ausgeglichener, unbehelligter und wohlwollender Kommandant nur zögernd gewährt hätte, ganz zu schweigen von einem Mann mitten im Ringen um die Seeklarheit seines Geschwaders, den gleichzeitig ein nur halb identifiziertes, privates Monster von innen her auffraß.

Lalla blieb stehen und wandte den Kopf nach ihm: Ging es jetzt nach Portsmouth hinein oder auf der Landstraße weiter nach Hause? »Nach links, du Göre«, sagte er und drückte ihr das Knie in die Flanke. Der Streich, den sie ihm nach dem Galgen gspielt hatte, war noch nicht vergeben. Doch bis sie den Keppel’s Head erreicht hatten, war er wieder besänftigt und bestellte ihren bevorzugten Leckerbissen, Kleie mit einem Schuß Sirup, bevor er sich auf der Suche nach einem Boot zum Kai begab, weil ihm der Pferdeknecht berichtet hatte, daß Jacks Wallach noch im Stall stand.

»Die Bellona liegt weit draußen, Sir«, warnte ihn der Fährmann. »Deshalb wird’s eine lange, nasse Überfahrt. Möchten Sie sich nicht diese Persenning umlegen, wenn Sie schon Ihren Mantel vergessen haben?«

Trotz der Persenning war Stephen bis auf die Haut durchnäßt, als sie das Schiff erreichten. Bei der Annäherung an seine von Matrosen wimmelnde, hell beleuchtete Seite bemerkte der Fährmann, daß die Barkasse der Thames an den Steuerbordrüsten festgemacht hatte.

»Nun seht euch das an, wie ein Schwarm Papageien«, höhnte er und deutete mit dem Kopf auf die Bootsgasten von Kapitän Thomas, die alle die gleichen bunten, auffallenden Uniformen trugen und darin aussahen wie pitschnasse Hanswurste. »Für Sie natürlich zur Backbordseite, Sir?«

»Natürlich«, antwortete Stephen. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nach einer kleinen handlichen Leiter rufen würden.«

»Ahoi, das Boot!« preite man sie von der Bellona aus an.

»Ho«, scholl es zurück.

»Kommt ihr zu uns?« fragte die Bellona.

»Nein, nein«, anwortete der Fährmann, was hieß, daß er zwar zu ihr wollte, daß sein Passagier aber kein Offizier mit Patent und Anspruch auf eine Empfangszeremonie war. Laut rief er: »Der Herr wäre dankbar für eine kleine handliche Leiter, wenn sich das machen läßt.«

Dies wurde mit einem verblüfftem Schweigen quittiert, das sogar noch länger dauerte, als sich der Fährmann erhofft hatte. Seine Belustigung unterdrückend, holte er schon Luft für eine Wiederholung, als von oben mehrere altbekannte Stimmen riefen, der Doktor solle sich ja nicht von der Stelle rühren – er würde bei dem Regen nur abrutschen – er solle im Boot sitzen bleiben – sie würden ihn schon an Bord holen.

Und das taten sie denn auch, alle bis auf den letzten Mann Leute von der Surprise. An Deck zupften sie an seinen Kleidern herum, eröffneten ihm, daß er naß war, naß bis auf die Haut – warum hatte er auch keinen Mantel mitgenommen? Wenn der Wind aus Südwest kam, mußte man immer einen Mantel dabeihaben.

Stephen war auf dem Weg nach achtern, als Kapitän Pullings ihn abfing. »Moment noch, Doktor«, sagte er, »der Kommodore hat Besuch – wollen Sie nicht wenigstens einen Mantel überziehen? Sie holen sich noch den Tod … Mr. Somers«, dies zum Offizier der Wache, »Wahrschau. Gleich ist es soweit.«

»Mr. Dove«, sagte Somers zum Bootsmann, »Wahrschau. Gleich isses soweit.«

Der Bootsmann beugte sich über die Reling, spähte in die Barkasse hinunter, fing den Blick des Bootssteurers auf und nickte inoffiziell, aber bedeutungsvoll.

Achtern öffnete sich eine Tür. Eine tiefe Stimme, jetzt nicht mehr gedämpft durch Zwischenwände, knurrte höchst gereizt: »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe: Es wird nicht wieder vorkommen. Guten Tag, Sir.«

Blaß vor Erregung trat Kapitän Thomas ins Freie, das Strafregister der Thames unter dem Arm. Für die Offiziere auf dem Achterdeck hatte er nur ein knappes Nicken übrig, bevor er mit allen Ehrenbezeugungen über die Seite gepfiffen wurde.

Mit wissendem Blick sagte Tom Pullings zu Stephen: »Jetzt haben Sie freie Bahn, Doktor, falls Sie in die Kajüte wollen.«

»Da bist du ja, Stephen!« Jack blickte vom Schreibtisch auf, und ein herzliches Lächeln löschte den Ernst von seinem Gesicht. »Bist du zurückgekommen? Meine Güte, du bist ja ganz naß. Solltest du nicht Schuhe und Strümpfe wechseln? Es heißt immer, nasse Füße sind der schwächste Punkt, denk nur an die Achillesferse … Aber du weißt ja alles über die Achillesferse.«

»Schon. Aber im Moment, Jack …«

»Na, dann nimm wenigstens einen Schluck gegen die Kälte. Seewasser schadet nicht, aber Regen ist tödlich, wenn man erst friert.« Er fuhr herum, holte eine Flasche aus ihrem Schapp und schenkte zwei Becher Rum ein, glorreichen Rum, den er im Trafalgar-Jahr vom Faß gezogen hatte. »Himmelherrgott, das hatte ich jetzt nötig«, seufzte er, den Becher abstellend. »Wie ich solche unverbesserlichen Leuteschinder hasse!« Er blickte auf seine Papiere hinab, und die steinerne Miene kehrte zurück.

»Jack«, begann Stephen, »ich weiß, jetzt ist ein ungünstiger Moment, aber ich habe eine Bitte. Ich muß dich um einen Gefallen ersuchen, und ich hätte mir gewünscht, dich in besserer Stimmung und ausgeruhter vorzufinden. Du hattest eindeutig einen schweren Tag.«

»Frag mich ruhig, Stephen. Morgen bin ich auch nicht besser gestimmt. Die schlechte Laune hat sich hier eingenistet«, er klopfte auf seine Brust, »genau wie sich der Wind in Südwest festgesetzt hatte, als wir uns aus Port Mahon zu hangeln versuchten, Woche um Woche.«

Schweigen. Schließlich sagte Stephen mit spröder Stimme: »Ich möchte die Ringle von dir erbitten, und zwar mit kompletter Crew, für einen privaten Abstecher nach London. So bald wie möglich.«

Jack fixierte ihn mit einem so bohrenden Blick, wie Stephen ihn noch nie an ihm gesehen hatte. »Du weißt, wir laufen am Mittwoch mit der Ebbe aus?« fragte er, Stephens Gesicht wie das eines Fremden musternd.

»Ich weiß. Aber darf ich erwähnen, daß wir dich bei widrigem Wind auf jeden Fall in Coruña oder bei Finisterre einholen würden?« Jack nickte, und Stephen fuhr fort: »Ich muß hinzufügen, daß es sich dabei um einen absolut privaten Notfall handelt – um eine persönliche Zwangslage.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Jack. »Also gut, du bekommst die Ringle. Aber so, wie das Wetter sich entwickelt, wirst du wohl kaum rechtzeitig zurückkommen. Planst du einen längeren Aufenthalt in der Stadt?«

»Nur lange genug, damit ich beim Tower einige Kisten an Bord holen kann.«

»Mit wie vielen Gezeiten rechnest du?«

»Gezeiten? Ehrlich gesagt, Jack, an Gezeiten habe ich nicht gedacht … Außerdem«, ergänzte er leise und schüchtern, »habe ich gehofft, für etwa eine Nacht Shelmerston anlaufen zu können.«

»Verstehe.« Jack läutete: Konnte Kapitän Pullings eine Minute für ihn erübrigen?

»Tom«, sagte er, »der Doktor braucht den Tender, um schleunigst den Fluß hinaufzusegeln, und zwar bis London. Gib ihm Bonden und Reade mit und dazu so viele verschwiegene alte Kameraden, wie dir einfallen, jedenfalls genug Leute für Wache um Wache, mit zwei Mann als Reserve. Möglicherweise kann er sich uns erst in Coruña oder bei Finisterre wieder anschließen. Also laß ihn so verproviantieren, daß es notfalls bis zu den Berlings reicht, und zwar schnell.«

»Wird schnellstens erledigt«, versicherte Tom lächelnd.

»Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, mein guter Jack«, sagte Stephen.

»So etwas wie Verpflichtungen gibt es nicht zwischen uns, Bruderherz«, sagte Jack und fuhr in sachlicherem Ton fort: »Es wird zwar einige Zeit dauern – sie liegt drüben bei Gilkicker –, aber du solltest spätestens bei Hochwasser aufbrechen. Tut mir leid, daß ich anfangs ein bißchen schroff zu dir war. Ich hatte einen ungemein scheußlichen Tag. Du offenbar auch, deinem Aussehen nach, wenn ich dir damit nicht zu nahe trete. Was hältst du von einem Schluck Kaffee?« Ohne die Antwort abzuwarten, läutete er nach Killick. »Kaffee«, sagte er, »die große Kanne. Und für den Doktor legst du ein halbes Dutzend frische Hemden heraus, dazu einen trockenen Mantel und reichlich Strümpfe. Mach schnell.«

Sie tranken ihren Kaffee, und Jack sagte: »Laß mich dir von meinen Problemen erzählen, ganz abgesehen von meinem Strauß mit dem Proviantamt und diesem Esel Thomas – er wird enden wie Pigot oder Corbett, wenn er so weitermacht: als Futter für die weniger wählerischen Fische. Ich war an Land, um zu hören, ob mein zweiter Chronometer fertig ist, der Arnold, der gereinigt werden muß. Dabei traf ich zufällig Robert Morley von der Blanche. Sie liegt bei St. Helens, frisch eingetroffen aus Jamaika. Ich rannte ihn über den Haufen – er sah und hörte nichts um sich herum –, so daß er in den Straßengraben rutschte. Da zog ich ihn heraus, klopfte ihm den Staub ab und schleppte ihn ins Keppel’s, wo ich ein Glas Punsch für ihn bestellte, weil ich wußte, daß Bob Morley den gern trinkt. Aber er war immer noch leichenblaß, und ich fragte, ob er sich verletzt hätte? Ob ich nach einem Arzt schicken sollte? Nein, antwortete er, es ginge ihm gut. Dabei beugte er sich über den Tisch, und die Tränen rannen ihm übers Gesicht. Sein Schiff war noch vor Tagesanbruch eingelaufen, und er hatte sich sofort an Land pullen lassen, um daheim zu frühstücken. Tja, und da stellte er fest, daß seine Frau im sechsten Monat schwanger war: Er selbst war zwei Jahre auf See gewesen. Sie geriet außer sich vor Angst. Sein Schwiegervater war im Haus, ein älterer Pfarrer, und warnte Bob davor, tätlich zu werden oder sie zu beschimpfen. Er solle keinen Stein werfen, wenn er nicht selbst ohne Sünde sei. Und selbst dann nicht, nicht als Menschenfreund. Wie du weißt, ist Bob Morley ausgesprochen umgänglich und ein recht guter Seemann, aber kein Heiliger und nicht enthaltsamer als ich, obwohl er’s gelegentlich viel toller getrieben hat. In Westindien nahm er immer ein Mädchen mit auf See. Als er die Semiramis hatte, gestattete er seinen Offizieren und sogar den Fähnrichen so viele Freiheiten, daß es an Bord zuging wie in einem Bordell – was sogar dem Admiral auffiel.«

»Ich erinnere mich. Außerdem ist ihr Arzt an den Pocken gestorben.«

»Also versuchte ich, Bob klarzumachen, daß er niemandem verübeln könne, was er selbst so ausgiebig genossen hatte. Und natürlich kam darauf die stereotype Antwort: ›Oh, aber bei Frauen ist das was anderes.‹«

»Wie hast du reagiert?«

»Ich sprach nicht aus, was ich dachte und immer noch denke – daß das eine schofle Antwort ist –, weil es ihm so schlecht ging. Ich gab ihm nur zu bedenken, daß dies ein Klischee war und blanker Unsinn – was dem einen recht, ist dem anderen billig. Mit dem einzigen Unterschied, daß eine Frau einen Kuckuck ins Nest legen kann, wodurch die rechtmäßigen Sprößlinge benachteiligt werden; aber das läßt sich leicht verhindern, indem der Kukkuck enterbt wird.«

»Ist das deine feste Überzeugung, Bruderherz?«

»Jawohl«, sagte Jack gequält, »meine felsenfeste Überzeugung. Ich habe lange darüber nachgedacht. Was fair ist, muß fair bleiben, meinst du nicht?« Er rang sich ein Lächeln ab. »Das habe ich mir immer wieder gesagt.«

»Es gereicht dir zur Ehre.«

»Freut mich, daß du das sagst. Manche würden mich deshalb für einen Schwächling halten. Allerdings wirst du weniger löblich finden, daß ich Bob anbot, den fraglichen Mann aufzusuchen und für ihn Satisfaktion zu verlangen.«

»Aber siehst du denn nicht den Widerspruch dabei, mein Lieber? Menschlichkeit auf der einen Seite – um nicht gleich von christlicher Nächstenliebe zu sprechen – und auf der anderen Seite barbarische, heidnische Rachsucht?«

»Stephen, sei lieber still. In puncto heidnischer Rachsucht haben wir beide Blut an den Händen. Jeder von uns hat sich schon duelliert. Und was den scheinbaren Widerspruch betrifft, so kann ich ihn folgendermaßen entkräften: Ich spüre – ich weiß mit Sicherheit –, daß ich im ersten Punkt absolut recht habe. Und ich bin mir fast sicher, auch im zweiten. Hast du dich bei deinen mathematischen Studien jemals mit Gleichungen zweiten Grades befaßt?«

»Ich bin nicht viel weitergekommen als bis zum Ende der mehrstelligen Multiplikation.«

»Eine Gleichung zweiten Grades enthält eine zweite Unbekannte, mehr nicht. Sie ist quadratisch.«

»Oh, tatsächlich?«

»Damit will ich sagen: Eine quadratische Gleichung hat zwei Lösungen, und beide sind richtig, nachweislich richtig. Es besteht also ein scheinbarer, aber kein wirklicher Widerspruch zwischen den Antworten.«

Stephen spürte, daß er damit auf gefährliches Terrain geriet. Auch wenn es ihm nicht derart widerstrebt hätte, jemandem Schmerz zuzufügen, war er gedanklich doch so ausgelaugt, daß er die Einwände, die sich ihm aufdrängten, kaum formulieren konnte. »Jack«, sagte er deshalb nach einigem Nachdenken in völlig anderem Ton, »du hast von den Berlings gesprochen. Kannst du mir sagen, was damit gemeint ist?«

»Wieso«, sagte Jack, der seine Motive genau verstand, »das ist doch der Haufen Felsen – oder auch die Inselgruppe –, die etwas südlich der Farilhoer wie Bergspitzen steil aus der See ragen, vier Seemeilen westnordwestlich vom Kap Carveiro in Portugal. Bei unsichtigem Wetter sind sie sehr gefährlich, und manch ein Schiff ist auf der Route nach Lissabon dort zu Schaden gekommen, weil es sich nachts nicht gut freigehalten hat oder nicht scharf Ausguck gehen ließ. Aber sie geben einen guten Treffpunkt ab, wenn du nicht auf Hochwasser warten willst, um die tückische Tagusbarre zu überqueren. Und bei schönem Wetter kann man in ihrem Windschutz sicher ankern, während die Crew an der Reling Makrelen angelt.« Er schwieg und sah die Berlings vor seinem geistigen Auge hoch aus dem warmen, glatten Wasser ragen. »Als ich noch Kadett war auf der Bellerophon«, sagte er, »ließ der Kommandant den Master Mr. Stevens die Inseln vermessen, und der nahm mich im Boot mit, weil er wußte, wie scharf ich war auf solche Jobs. Stevens war immer sehr nett zu mir, wie zu jedem jungen Burschen, der eine Schwäche fürs Kartographieren hatte. Peilungen zu nehmen und ein trigonometrisches Netz anzulegen ist sehr befriedigend, Stephen.«

»Das glaube ich dir gern.«

»Ich erinnere mich noch an einige hübsche Kreuzpeilungen, die wir zur Kontrolle nahmen und die sich alle perfekt deckten. Und an die riesigen Wolken von Seevögeln.«

»Welcher Art?«

»Oh, von jeder Art. Du würdest ihre Namen kennen. Ich weiß noch, daß der Master die meisten als Sturmvögel bezeichnete. Aber ihr Flug war etwas anders als sonst bei Sturmvögeln, wenn man sie aufscheuchte. Und manche hatten viel mehr Weiß im Gefieder. Wir erschreckten sie, als wir in eine riesige Höhle pullten, die immer tiefer in den Fels hineinführte. Im Halbdunkel kamen sie in ganzen Schwärmen herausgeflogen, fast wie schwarzer Schnee. Und die Höhle ging immer weiter, mit erstaunlich viel Kopffreiheit, bis wir schließlich wieder Licht um eine Ecke dringen sahen, denn der ganze Berg war unterhöhlt. Am anderen Ende fiel das Licht schräg ein, und darin konnten wir Unmassen von Fledermäusen erkennen …«

»Fledermäuse, so weit entfernt von Land? Das erstaunt mich, Jack. Ihr habt sie nicht näher untersucht, nehme ich an?«

»Wir waren zu sehr mit Tiefenlotungen beschäftigt. Trotzdem fiel mir auf, daß einige so groß waren wie Fasane – na ja, wie Rebhühner – und andere klein. Und ich könnte schwören, daß eine lange Ohren hatte. Ich sah ihren Umriß vor der hellen Höhlenöffnung, ehe sie davonflog.«

»Wie gern würde ich eine Stunde oder zwei dort zubringen! Kannst du mir mehr erzählen, etwa über die Oberfläche der Felsen, die Vegetation und die Nistplätze? Denn ich nehme doch an, daß die Vögel dort ihre Nester hatten?«

»Natürlich, und zwar eins dicht am anderen. Innen war die Höhle voller Spalten, Gesimse und Löcher.«

»Wunderbar! Aber jetzt zur Vegetation, bitte. Und dazu noch eine grobe Beschreibung der Vögel selbst.«

So plauderten sie bis lange nach dem Abendschuß, aßen miteinander und rekapitulierten ihre Portugalreise mit der Surprise, bei der Stephen die Berlings in der Ferne gesehen hätte, wäre er an Deck gewesen. Und auf der sie nach ihrer Ankunft in Lissabon erfahren hatten, daß Sam zum Priester geweiht worden war – Sam Panda, Jacks schwarzes Kind der Liebe, empfangen am Kap. Sie diskutierten immer noch seine Chancen auf eine Prälatur, als der Tender längsseits kam. Jack war ein so eingefleischter Protestant, wie nur jemals einer dem Papst und Rom abgeschworen hatte, aber er war Sam aus gutem Grund herzlich zugetan und kannte sich inzwischen so gut aus in den Feinheiten der katholischen Hierarchie wie sonst nur in der Rangfolge der Admiräle. Er ließ sich gerade sachkundig über die apostolischen Protonotare und die verschiedene Anordnung ihrer kleinen violetten Knöpfe aus, als Reade eintrat, den Hut abnahm und meldete: »Mit Verlaub, Sir, der Tender hat längsseits festgemacht, und alles ist bereit.« Letzteres sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu Stephen, denn es hieß, daß Killick einen kleinen Koffer an Bord geschafft hatte, der alles enthielt, was ein verreisender Dr. Maturin seiner Meinung nach brauchte, inklusive einem Satz frischer Hemden.

»Danke, Mr. Reade.« Stephen eilte in den Schlafraum, den er mit Jack teilte, steckte eine beträchtliche Geldsumme in die Tasche und den Llamalederbeutel mit seinen Cocablättern und der unentbehrlichen Phiole Pflanzenasche unters Hemd, zusammen mit seiner automatischen Pistole. Seinen Mantel zuknöpfend, kehrte er zurück und sagte: »Leb wohl, Jack. Bitte achte auf deine Verdauung. Die Leber färbt dein Gesicht ein bißchen gelber, als mir zusagt. Wenn bis heute abend nichts passiert ist, laß dir morgen von Mr. Smith ein Abführmittel geben. Und natürlich liebe Grüße an Sophie. Ich mache so schnell ich kann, ganz bestimmt. Aber jetzt Gott befohlen.«

Das Gefühl der Dringlichkeit, das ihn seit Sir Josephs Warnung gequält hatte, aber danach mehr durch den räumlichen als durch den zeitlichen Abstand verklungen war, kehrte wieder, als er sich in der Dunkelheit die Bordwand der Bellona hinabtastete. Nun endlich wurde, effektiver als erhofft, dem so lange frustrierten Zwang zur Eile nachgegeben.

Der Wind, ein starker Südwest, warf selbst noch im Hafen eine kuriose kleine Kreuzsee auf. Reade, der die Ringle so verholt hatte, daß ihr Bug auf Southsea Castle zeigte, füllte seine Stagfock, drehte von Bellonas turmhoher Bordwand ab und nahm Fahrt auf. Der lange, niedrige Schoner begann so nervös zu stampfen wie ein tänzelndes Pferd, das endlich galoppieren will.

Die Gaffel stieg empor, und das Großsegel schlug laut knatternd, bis die Schot hart durchgesetzt wurde. Sofort legte sich das Deck scharf über, und aus dem Stampfen wurde ein langes Gleiten mit leichter Schraubenbewegung. So preschte die Ringle schnurgerade aus dem Hafen, denn Reade und Bonden hatten in jeder freien Stunde mit ihr geübt und konnten sie jetzt meisterlich, ja liebevoll handhaben. Mit Bonden am Ruder und Reade am Kompaß setzten sie Vollzeug und brausten auf die Schiffe zu, die bei St. Helens an ihrer Muring lagen.

Als Stephen an Deck kam – man hatte ihn während der Manöver höflich nach unten gebeten, wo er sein Gepäck so gut verstaute wie bei der geringen Stehhöhe möglich –, hatte sie sich den Wind herumgeholt; er kam jetzt raumschots von Steuerbord ein, und die beiden großen Schratsegel standen bretthart, während vorn das Toppsegel und an den Vorstagen alles Tuch zog, das sie nur tragen konnte. Reade, Bonden und zwei ältere Shelmerstonier diskutierten darüber, ob sie vorn noch das Bramsegel riskieren konnten.

Die beiden Männer aus Shelmerston, Mould und Vaggers, waren typische Vertreter einer Geisteshaltung, die man nautische Relativität nennen konnte: Beide Sethianer, waren sie angesehene Mitglieder ihrer Gemeinde, hatten aber noch nie Schwierigkeiten gehabt, die Einfuhr unverzollter Waren mit der strengsten persönlichen Rechtschaffenheit zu vereinbaren. Der eine überlegte nun laut, daß er das fragliche Bramsegel bedenkenlos riskieren würde, wenn es Eigentum der Kriegsmarine wäre, aber weil der Toppsegel-Schoner Kapitän Aubrey privat gehörte, nein … Er schüttelte den Kopf. Diese Art der Diskussion wäre in der Royal Navy befremdlich gewesen, doch hier befand man sich in einer Ausnahmesituation. Mould und Vaggers waren Schmuggler, und sowohl ihr Lebensunterhalt als auch ihre Freiheit hingen davon ab, daß sie den Zollkuttern und den schnelleren unter den Kriegsschiffen, die sie abzufangen versuchten, davonsegeln konnten. Sie waren die erfolgreichsten Schmuggler von Shelmerston, segelten gewöhnlich einen Lugger namens Flying Childers, hatten aber auch große Erfolge mit einem Toppsegel-Schoner, der nicht ganz so scharfe Linien aufwies wie die Ringle, in ihren heimatlichen Gewässern aber der schnellste war. Ihr Urteil über das Bramsegel beruhte deshalb auf langer Erfahrung und wurde noch durch den Umstand erhärtet, daß sie nicht deshalb unter Kapitän Aubrey fuhren, weil sie den Sold nötig hatten. Im Gegenteil: Alle, die mit ihm so lange auf der Surprise gekämpft und überlebt hatten, waren derart reich mit Prisengeld versorgt, daß sie sich mit einem eigenen Schiff hätten selbständig machen können. Manche hatten es vorgezogen, ihr Geld sinnlos zu verprassen und danach wieder in Armut zu leben. Doch das galt nicht für die gesetzteren Männer der Stadt, Kirchenvorstände, Diakone und Presbyterianer der verschiedensten reformierten Kongregationen. Nein, Mould, Vaggers und mehrere ihrer Freunde waren nur deshalb an Bord, weil eine Erleuchtung den Sethianern von Shelmerston vorgegaukelt hatte, daß Vielweiberei nicht nur erlaubt, sondern sogar ratsam sei. Eine Erleuchtung, die von Mrs. Mould und Mrs. Vaggers (um nur diese beiden zu nennen) so übel aufgenommen wurde, daß ihre Männer die Bellona, obwohl ein Kriegsschiff, als friedliche Zuflucht vorzogen.

Auf ihrer Heimreise war Stephen gelegentlich an Bord des Schoners gewesen, aber immer bei ruhigem Wetter und Tageslicht. Als er nun über die Niedergangsleiter auf das dunkle, stark krängende Deck kletterte, erkannte er seine Umgebung nicht wieder. Das wenige, was er sehen konnte, mutete ihn fremd an: Die langen Bäume des Schoner- und des Großsegels sowie der weiße Dunst tief unten in Lee sagten ihm nichts, obwohl er nach einigem Nachdenken den fundamentalen Unterschied zwischen einem Rigg mit Schratsegeln und einem Rahsegler erkannt hätte. Doch zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit. Sein tastender Fuß stieß an eine Klampe, ein zufälliges Bocken des Decks kostete ihn das Gleichgewicht, und schon rollte er bergab, bis er hart gegen eine von Ringles Karronaden stieß, an die er sich klammerte.

Mit den üblichen Vorwürfen besorgter Seeleute hoben sie ihn auf: »Hatte er sich verletzt? Kannte er denn nicht den Grundsatz: Eine Hand für dich, eine fürs Schiff? Warum hatte er sich nicht helfen lassen?«

Ausnahmsweise reagierte er diesmal barsch, worauf sie ihn verblüfft anstarrten. Denn der Doktor, bekanntermaßen ein heilloser Landlubber, hörte sonst immer folgsam auf gute Ratschläge oder Ermahnungen und war dankbar dafür, wenn man ihn wieder auf die Füße stellte oder ihm unter Deck half. Doch sie waren nachsichtige Naturen, und als sie begriffen, daß ihr alter Bordkamerad unbedingt hier vorn stehen wollte, dicht an der niedrigen Reling, wo ihm die Segel nicht den Blick versperrten, daß er trotz Dunkelheit und Kälte hier stehen wollte, erklärten sie ihm freundlich, das ginge nicht, nicht auf diesem Schiffstyp, der eher ein Rennsegler war als ein christlicher Schoner, und daß sein niedriges Schanzkleid höchstens ein Kätzchen am Überbordfallen hindern würde. Nein, so ginge das nicht, es sei denn, er ließe sich an diesen Poller hier laschen.

Und so stand er denn da, Stunde um Stunde, festgelascht an »diesen Poller hier«. Während er mit einem Teil seines Ichs in dem brausenden Luftstrom lebte, über der mattweißen Bugsee, die zu seiner Rechten weit nach Lee geworfen wurde, während das schwarze, hell gefleckte Wasser dicht unter ihm vorbeiraste und ihn das mächtige, alles übertönende Rauschen betäubte, spähte der Rest seines Ichs mit all dem Scharfsinn und der Konzentration, die er aufbringen konnte, nach vorn in die nähere Zukunft. Anfangs hatte seine Hand wie von selbst nach dem Beutel mit Cocablättern gegriffen, war jedoch entschlossen von ihm gebremst worden.

»Auch wenn die augenblickliche Krise eigentlich die größtmögliche geistige Klarheit und Voraussicht verlangte«, sagte er sich, »spare ich mir die Blätter doch besser für den Fall auf, daß mir noch viel Bedrohlicheres bevorsteht. Aber ich fürchte, das könnte auch blanker Aberglaube sein, der leidenschaftliche Wunsch nach Erfolg, der die Vernunft außer Kraft setzt und mit ihr die Spitzfindigkeit.«

Von Zeit und Zeit kamen Reade oder ein Matrose und fragten, wie es ihm ginge, informierten ihn, daß dies Selsey Bill sei und daß der Wind etwas aufgefrischt hätte – das dort drüben seien die Lichter von Worthing, von New Shoreham …

Später in der Mittelwache kam der Tidenstrom mehr aus Süden, so daß fliegende Gischt und sogar grünes Wasser über das niedrige Vorschiff schwappten. Reade kam mit einem Mantel nach vorn und bat Stephen, ihn anzuziehen. »Meinen Sie nicht, Sir«, fragte er, »daß Sie allmählich zur Koje gehen sollten? Voraus in Lee, das ist Beachy, und hinter Beachy wird es rauh. Die Leute machen sich Sorgen, daß Sie bis auf die Haut durchnäßt werden könnten.«

»Ehrlich gesagt, William, macht mir das gar nichts aus. Nichts könnte besser zu meiner Stimmung passen als dieses überwältigende Gefühl der Schnelligkeit – brausende Luft, rauschende See und vorbeizischendes Wasser. Auf einem Boot dieser Art spürt man es viel stärker als auf einem großen, stabilen Linienschiff.«

»Na ja, Sir, wir machen auch wirklich schnelle Fahrt: meistens zehn Knoten, manchmal sogar zwölf. Und wenn der Wind nicht einschläft oder umspringt, sollte es eine ziemlich flotte Reise werden. Aber, Sir, wollen Sie nicht unter Deck gehen und eine Kleinigkeit essen?«

Die »Kleinigkeit« war eine Schüssel Labskaus – Pökelfleisch, Zwieback, Kartoffeln und Zwiebeln – alles vermengt, mit reichlich Pfeffer gewürzt, in eine Decke gewickelt und zwischen heißen Ziegeln für die Friedhofswache warm gehalten. Mit einem Liter Bier rutschte das ganz hervorragend, zumal sie es sich nach Seemannsart teilten, wobei Krug und Schüssel formlos die Runde machten.

»Ich will’s ja nicht beschreien«, sagte Reade, »aber ich glaube fast, falls wir noch die Morgenflut erreichen, könnten wir einen Rekord aufstellen: mit keinem einzigen Stopp zwischen dem North Foreland und Sheerness, bei auflaufendem Wasser an der Nore und mit der Flut geradewegs die Themse hinauf, ha, ha. Nur der alte Mould hat das schon mal geschafft, in der Flying Childers, auf einen Rutsch vom St.Catherine’s Point.«

»Das wäre wirklich großartig.«

»Und eine Riesenfreude für den Käpt’n. Er hält ’ne Menge von diesem Boot und will’s mit einem neuen Stell Leichtwindsegeln ausstatten, aus bestem Riga-Leinen, inklusive einer neuen Breitfock für Vorwindkurse. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Sir, ich muß wieder an Deck. Ihre Koje finden Sie hinter dem Vorhang dort. Nehmen Sie ruhig ’ne Mütze voll Schlaf.«

Stephen tat wie geheißen und trieb alsbald auf dem Strom unzusammenhängender Gedanken und halbvergessener Erinnerungen dahin, die dem Schlaf vorausgehen. Im grauen Zwielicht weckte ihn ein ziemlich diskretes Räuspern, das Klimpern von Porzellan und der Duft nach Kaffee. »Gott vergelt’s, William«, sagte er, »hast du mir etwa Kaffee gebracht?«

»Ich bin Vaggers, Sir«, sagte der Seemann mit dem Tablett. »Der Skipper ist an Deck und hält Ausschau nach den Konvois. Hab’ noch nie so viele eingewehte Schiffe gesehen. Wir sind auf den Downs.«

»Was macht der Wind, Vaggers? Und erreichen wir noch die Flut?«

»Der Wind steht durch, Sir. Aber die Flut … Damit wird’s knapp, sehr knapp. Obwohl’s bestimmt nicht Mr. Reades Schuld ist, wenn wir sie versäumen. Er hat den Schoner die ganze Nacht wirklich hart geprügelt.«

Und er prügelte ihn immer noch, denn als Stephen an Deck kam, rief er gerade nach einem Bonnet für die Stagfock, den zusätzlichen Tuchstreifen zur Vergrößerung der Segelfläche. Doch er eilte sofort herbei, erkundigte sich höflich nach Stephens Befinden und versicherte ihm, dies sei kein Flautenloch, sondern nur die Abdeckung durch das South Foreland – »wir sind schon auf der Höhe von Deal, wie Sie sehen« –, und gleich würde es wieder stärker wehen. »Doch all diese armen Seelen«, mit einer Armbewegung nach See hin umfaßte er die überfüllte Reede der Downs, »können nur darum beten, daß der Wind ganz einschläft oder auf Nordost dreht. Manche von ihnen sind schon seit über vierzehn Tagen hier eingeweht: So was passiert öfter. Die Schiffe auf unserer Seite des Gullstroms, das ist der Westindienkonvoi. Und dort, bis ans North Foreland heran, ankern die Mittelmeerschiffe, mindestens hundert Kauffahrer. Und am südlichen Goodwinsand können Sie eine Flotte Indienfahrer erkennen. Ich wette, die beten jetzt alle.«

»Es kommt nicht auf die Menge der Gebete an, William, sondern auf ihre Intensität und natürlich auf das Anliegen. Rein merkantile Überlegungen haben vom Himmel nicht viel zu erwarten.«

»Da haben Sie sicherlich recht.« Reade sagte die Namen der Konvoibewacher auf, verstreut ankernde Kriegsschiffe auf der bleigrauen See mit ihren weißen Gischtkämmen und den gelegentlichen Schauern aus niedrigen, rasenden Wolken: »Amethyst, Orion, Hercules, Dreadnought …« Unbewußt sprach er so andächtig wie vor dem Altar.

Am North Foreland ging die Ringle höher an den Wind und auf westlichen Kurs. »Glauben Sie«, fragte Stephen beim Mittagessen, »man könnte behaupten, daß wir die Themsemündung erreicht haben?«

»Das könnte man durchaus, Sir«, antwortete Reade vergnügt, obwohl er vor Schlafmangel gerötete Augen hatte. »Und man könnte außerdem fast behaupten«, abergläubisch klopfte er auf Holz, »daß wir die Flut kaum noch verfehlen können.«

Sie kamen auf die Nore-Reede, und alsbald merkte selbst Dr. Maturin, daß des Schoners Bewegungen sich verändert hatten, daß das auflaufende Wasser sie schob wie ein schnell strömender Fluß. Die ferne Küste schälte sich zu beiden Seiten aus dem Dunst und rückte etwas näher heran. Und nach einer Weile übergab Reade das Steuer an Mould, den besten Themselotsen an Bord. Mould erzählte Stephen viel Abträgliches über die amtlichen Lotsen und wies ihn kurz danach aufs Muck-Flach am nördlichen Ufer hin, wo ihn ein Trinity-House-Lotse anno ’92 auf Grund gesetzt hatte.

Obwohl sich an diesem langen, gewundenen Tag alles zum Guten kehrte – der Wind, der Fluß und sogar der Verkehr darauf, inklusive der schweren, langsamen, unhandlichen, schimpfend ihr vermeintliches Wegerecht verlangenden Schuten, blieb Mould düster gelaunt. Gegen Abend, als der Himmel zwischen den Schauern wunderschön aufklarte und Greenwich sich in seiner ganzen Pracht zeigte, strahlend weiß auf grünem Ufer, ruckte er mit dem Kinn in die Richtung und sagte: »Greenwich. Sie glauben ja nicht, Sir, wieviel Geld sie für diesen alten Kasten den armen, hart arbeitenden Seefahrern abgepreßt haben. Und wer hatte jemals auch nur für einen Penny Nutzen davon? Ich jedenfalls nicht.«

»Ho, Greenwich, wo’s die vielen widerspenstigen Weiber gibt«, scherzte Stephen in Anspielung auf Shakespeare.

»Ja, Greenwich ist schlimm genug, schlimm genug. Da gibt’s wirklich viele streitsüchtige Weiber. Aber das ist noch gar nichts«, Mould ereiferte sich so leidenschaftlich, daß die stabile Pinne unter seiner Hand erzitterte, »noch gar nichts gegen Shelmerston, was alte Hexen betrifft. Nehmen Sie beispielsweise Mrs. Mould …« Er nahm Mrs. Mould und ging aufs gehässigste mit ihr um, nicht nur wegen ihrer ignoranten, intoleranten, allzu weltlichen Verurteilung der Vielweiberei – »denken Sie doch an Abraham, Sir; denken Sie an Salomon, an Gideon: Aberdutzende von Söhnen und entsprechend viele Frauen« –, sondern auch wegen der Vielzahl ihrer Mängel, die näher zu beschreiben indiskret gewesen wäre, die ihn aber so sehr erbosten, daß man ihn hätte zur Ordnung rufen müssen, wenn nicht ein Leichter, von einem geistig zurückgebliebenen Jungen mit einem einzigen riesigen Riemen gesteuert, vor den Bug der Ringle gedriftet wäre, so daß ihr Toppsegel sofort back gestellt werden mußte, um sie abzubremsen, während alle Schoten losgeworfen wurden und jede Hand, die eine Spiere halten konnte, den Leichter wegzustoßen begann, natürlich unter einer Flut von Beschimpfungen.

Fast schien es, als hätte das Geschrei sowohl die Brise als auch die Tide verschreckt, denn als der vermaledeite Leichter endlich schräg zum anderen Ufer gescheucht war, reagierte die Ringle nicht länger aufs Ruder, sondern drehte sich langsam um sich selbst, bis ihr Bug wieder dorthin zeigte, wo sie hergekommen waren. Denn inzwischen herrschte Stauwasser, und bald mußte die Ebbe einsetzen. Zum Glück beruhte die Windstille nur auf dem vorübergehenden Abflauen bei Sonnenuntergang, und die wieder auflebende Brise trug sie danach flott bis in den Hafen hinein, ehe das ablaufende Wasser sie ernsthaft behindern konnte. Hier ließen sie endlich zur Erleichterung aller den Anker fallen. Reade blickte auf seine Uhr, lachte laut auf und gab den ersehnten Befehl: »Wegtreten zum Backen und Banken.«

Auf dem Fluß herrschte ziemlich viel Verkehr: Besuche von Schiff zu Schiff unter den Dutzenden von Handelsfahrern, Kaufleute in Geschäften, Ausflügler auf dem Weg nach Greenwich hinunter, und als Stephen mit dem jubilierenden Reade gegessen hatte – einen vom King’s Head gelieferten Kapaun mit einer Flasche Wein zur Feier ihrer schnellen Reise –, rief er eine vorbeikommende Jolle heran, die ihn zur Templetreppe brachte.

Doch in Mr. Lawrences Büro traf er nur auf einen verlegenen Kanzlisten, der ihm eröffnete, daß der Anwalt außer Haus war – man hatte frühestens in zwei Tagen mit Dr. Maturin gerechnet, und Mr. Lawrence hatte die Stadt verlassen, würde erst morgen gegen Abend wiederkommen. Daß er den Doktor verfehlt hatte, würde er bestimmt zutiefst bedauern.

»Er wird mich keineswegs verfehlen«, sagte Stephen. »Ich übernachte in einem Gasthaus namens Grapes im Freibezirk des Savoy und werde morgen vormittag Einkäufe erledigen und Freunde besuchen. Danach esse ich in meinem Klub, den Mr. Lawrence kennt, zu Mittag. Ich hinterlasse sowohl im Grapes wie im Klub Nachricht, wo ich zu finden bin, nur für den Fall, daß er früher als erwartet zurückkehrt. Ansonsten spreche ich morgen abend zur gleichen Zeit wieder vor.«

»Sehr wohl, Sir. Und lassen Sie mich hinzufügen«, schloß der Kanzlist in vertraulichem Ton, »daß die Ware gut versorgt ist.«

Stephen traf im Grapes so spät ein, daß Sarah und Emily schon schliefen, aber Mrs. Broad berichtete ihm höchst überzeugend von ihrem Wohlergehen. Am nächsten Morgen frühstückten sie mit ihm, mahlten selbst die Kaffeebohnen, schleppten Toast, Räucherheringe und Marmelade herbei, schwärmten von den Wundern Londons und unterbrachen sich immer wieder, um zu fragen, ob er sich noch an Lima und die herrliche Orgel dort erinnerte, an die mit Silber gesäumte Straße, an die Berge und den Schnee und an das grüne Eis bei Kap Hoorn.

»Mrs. Broad«, sagte er beim Aufbruch, »falls jemand von der Kanzlei Lawrence nach mir fragt, richten Sie ihm bitte aus, daß ich bis gegen drei Uhr im Klavierhaus Clementi bin und danach in meinem Klub.«

Niemand fragte nach ihm, doch er verbrachte angenehme Stunden mit Mr. Hinksey, den er zufällig bei Clementi’s traf, mit dem er im Klub speiste und der ihn danach bis zum Temple Bar begleitete.

Lawrence freute sich rührend, ihn zu sehen, und hatte sich offenbar viel mehr um ihn gesorgt, als seine anwaltlichen Pflichten verlangten. »Ich bin sehr froh, daß Sie unseren Rat befolgt haben«, sagte er. »Bitte treten Sie näher. Die Umstände sind so widerwärtig und potentiell gefährlich, wie ich’s noch selten erlebt habe. Hier herein, bitte – entschuldigen Sie das viele Papier und den Kuchen. Was für ein Glück, daß Sie schon hier sind. Ich hätte Sie frühestens morgen erwartet. Sie kamen in der Postkutsche, nehme ich an?«

»Nein, per Schiff«, sagte Stephen. »Über See«, fügte er hinzu, als er merkte, daß seine Worte jeden Eindruck verfehlten.

»Oh, tatsächlich?« fragte Lawrence so unbeeindruckt, als handelte es sich um eine Fahrt von Richmond oder Hampton Court nach London. »Zweifellos mit dem Postschiff?«

»Nein, Sir. In einem privaten Tender, der Mr. Aubrey gehört, einem Boot von ganz außergewöhnlichen Segeleigenschaften. Kein anderes Fahrzeug hätte uns so schnell zum Hafen von London bringen können, in so wenigen Stunden, deren genaue Anzahl mir zwar im Moment entfallen ist, die aber die Mannschaft mit Erstaunen und Bewunderung erfüllte.«

»Also steht es Ihnen noch zur Verfügung, dieses Boot? Und hier im Hafen? Um so besser. Bitte nehmen Sie Platz und lassen Sie mich Ihnen ein Stück Kuchen vorlegen. Wie gut, daß Sie da sind, ich war schon ziemlich besorgt.« Sie setzten sich an den mit Krümeln übersäten Tisch, und Lawrence holte ein zweites Glas. »Das ist der Madeira, den Sie mir vor ein paar Jahren geschickt haben«, sagte er.

Sie widmeten sich ihrem Wein und ihrem Kuchen, dann kamen sie zur Sache.

»Sir Joseph brachte mir die Unterzeichneten Dokumente«, begann Lawrence. »Ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihr Vertrauen.«

»Und ich Ihnen noch viel mehr für Ihren Rat und Ihre Hilfe«, versicherte Stephen.«

Lawrence verbeugte sich. »Ich habe die Bank noch in derselben Stunde offiziell verständigt und dann nach Pratt geschickt. Ein Transport von so hohem Wert verlangt zu allen Zeiten besondere Vorsicht. Und noch mehr in unserem Fall. Wie gesagt, wurde ich immer besorgter, und Pratt teilte meine Bedenken. Wir haben beide noch nichts Konkretes gehört, nur daß Habachtsthals Anwälte erneut konferiert haben. Und daß unter diesen Verbrechern, die er unklugerweise beschäftigt, gewalttätiger, ja sogar mörderischer Streit ausgebrochen ist.« Er goß Wein nach. »Ich habe auf eigene Verantwortung einige hundert Ihrer Guineen ausgegeben.«

»Gewiß, gewiß. Sie könnten mir keinen größeren Dienst erweisen.«

»Pratt, der von diesen Dingen mehr versteht als jeder andere, den ich kenne, ließ Ihre Kassetten in große Kisten umpacken, die mit ›doppelt raffinierte Platina‹ beschriftet sind, was eine Edelmetall-Legierung bezeichnet. Dann ließ er sie in ein Warenhaus am Fluß bringen, nahe der Irongate-Treppe, das sich auf Blei, Messing und Kupfer spezialisiert hat. Dort können sie lagern, bis Sie eine andere Verfügung treffen. Oder sie vielleicht verschiffen wollen. Ist der Tender, von dem Sie sprachen, ein richtiges Schiff oder nur ein kleines Lustboot?«

»Er ist nicht das, was die Seeleute als Vollschiff bezeichnen würden, aber doch ein tüchtiges kleines Fahrzeug, durchaus geeignet für eine Weltumsegelung. Und ich habe schon weiß Gott viel mehr in viel weniger befördert.«

Ausgefallene Fracht auf die von Dr. Maturin benutzten Fahrzeuge zu verladen war für seine Bordgenossen nichts Neues, ob es sich nun um Riesenkraken oder um kleine, auffallend schwere Stahlkassetten handelte. Er war schon immer ein Sonderling gewesen, aber sie hatten sich an seine kleinen Eigenheiten gewöhnt und wußten, daß er im Regierungsauftrag naturwissenschaftliche und politische Aufgaben wahrnahm. Obwohl milde erstaunt über die grimmigen Schläger und ehemaligen Bow Street Runner, die das Verladen überwachten, nahmen sie doch keinen Anstoß daran, sondern verstauten die »doppelt raffinierte Platina« so geschickt, daß der Schoner leicht hecklastig wurde. Und sie bereiteten sich gerade darauf vor, bei Tagesanbruch die Leinen loszuwerfen, als man entdeckte, daß Arthur Mould fehlte.

»Ist er denn nicht zurückgekommen?« fragte Bonden. Die anderen Sethianer schüttelten die Köpfe und blickten betreten zu Boden. »Joe, du läufst jetzt zur Bedmaid Lane«, wies Bonden das jüngste Crewmitglied an, »das ist flußabwärts die erste Gasse links, klopfst an die Tür von Nummer sechs – es ist eine große rote Sechs – und fragst nach Mr. Gideon Mould. Er würde mit Ungeduld an Bord erwartet.«

»Ungeduld, ha, ha, ha! Hat er wieder nicht genug gekriegt, dieser Lustmolch!« riefen mehrere seiner Kameraden. »Er kann’s einfach nicht lassen, der alte Bock.«

Mould kehrte zurück: trübsinnig, restlos pleite und besorgt wegen der möglichen Folgen seiner wiederholten Anstrengungen. Die Ringle setzte die Segel, stieß vom Kai ab und hielt bei halber Ebbe in den Strom hinaus, mit einer steifen Brise von Steuerbord querab, während ein Schwarzer in einer roten Jolle ihr nachrief: »Oié, der Baltimore-Klipper, olé!«

Als alle Segel zogen, der Fluß breiter und der Verkehr dünner wurde, suchte Reade in der Kajüte Stephen auf und fragte: »Würden Sie sich bitte das Logbuch ansehen, Sir? Ich hab’s ins reine geschrieben.«

»Und wie sauber, bei meiner Seel’!« Stephen musterte die ordentliche Tabelle mit Zeitangaben, Windstärken und Bemerkungen.

»Und hier, Sir, steht auf die Minute genau, wann unser Anker im Hafen fiel. Würden Sie das bitte gegenzeichnen, in der Lücke dahinter, mit allen Angaben, die Ihnen noch einfallen? Sonst glaubt mir keiner.«

Stephen unterschrieb, Reade delektierte sich noch ein Weilchen an dem Eintrag und fuhr dann fort: »Wie gerne würden wir das auch auf der Rückfahrt wiederholen! Aber nein, keine Chance. Immerhin ist sie jetzt etwas hecklastiger und geht fast ’ne halbe Planke tiefer. Das ist wenigstens ein kleiner Trost.«

»Wieso ein Trost, William?«

»Na ja, so kann sie etwas besser aufkreuzen, Sir.« Und als er des Doktors begriffsstutziges Gesicht sah, setzte er hinzu: »Haben Sie denn nicht bemerkt, daß wir immer noch Westsüdwest-Wind haben?«

»Ich dachte, er weht gegen unsere Flanke, der Wind, gegen unsere Breitseite oder den Steuerbordrumpf«, antwortete Stephen. »Das fiel mir besonders auf, als mein Hut davonflog. Aber natürlich, wir sind es, die sich gedreht haben, nicht der Wind oder vielmehr der Sturm. Rechnen Sie damit, daß wir eingeweht werden wie diese glücklosen Konvois auf den Downs? Daß auch uns dieser Jammer bevorsteht?«

»O nein, Sir, hoffentlich nicht. Ich glaube fast, bis wir dort sind, ist der Wind umgesprungen – ich bin dessen sogar sicher, weil meine Wunde so juckt.«

Doch mochte es Reade auch noch so jucken – bei einem Gefecht mit den Dyaken in Ostindien war er schwer verwundet worden, und Stephen hatte ihm den Arm abnehmen müssen –, es kachelte immer noch aus Westsüdwest, als sie in der Abenddämmerung die Nore-Reede erreichten. Und auf ganzer Strecke, ab dem North Foreland, glitzerten überall die Ankerlichter der immer noch auf den Downs eingewehten Schiffe, verstärkt um viele Neuankömmlinge. Dazu frischte im Lauf der Nacht der Wind noch stärker auf, so daß während der Mittelwache vier Schiffe vertrieben und auf den Goodwin-Sänden strandeten.

Die nun folgende Woche wurde eine der unangenehmsten, die Stephen jemals erlebt hatte. Ein Tag nach dem anderen versprach ihnen Erlösung, doch jeder Sonnenuntergang strafte dieses Versprechen Lügen. Tagsüber, meist gegen Mittag, flaute der gefährliche Wind etwas ab, dann wagten sich einige wenige abgehärtete Jan Maaten aus Deal heraus, verkauften den geschützter liegenden Handelsschiffen Proviant zu Wucherpreisen und flüchteten sich danach vor dem Wind nach Ramsgate hinein. Doch selbst von ihnen erlitten einige Schiffbruch. Mehrere Tage, nachdem das Geschwader aufgebrochen sein mußte – denn sogar Dr. Maturin war inzwischen klar, daß für Schiffe, die bei St.Helens lagen, der Westsüdwest eher halb einkam als genau von vorn wie für die Unglücksraben auf den Downs –, ließ er sich in einem der Versorgungsboote nach Ramsgate übersetzen, fast schon entschlossen, die Postkutsche über Land nach Barham zu nehmen. Doch als er dann in einer Musikalienhandlung saß und gründlicher nachdachte, schien ihm das Wagnis doch zu groß. Dies war ein Abenteuer, das auf einen Streich bewältigt werden mußte – entweder freiweg oder überhaupt nicht –, ohne Wankelmut und ohne Zögern. Die Ringle durfte nicht zu ungewisser Zeit irgendwo ohne ihn eintreffen, es durfte keine indiskreten, geschwätzigen Boten geben, kein endloses Warten, kein allgemeines öffentliches Interesse.

»Mit Verlaub, Sir«, sagte der Ladeninhaber, »ich fürchte, nun muß ich mein Geschäft schließen. In Deal gibt es eine Versteigerung, die ich nicht versäumen darf.«

»Also gut«, antwortete Stephen, »dann nehme ich dies hier«, damit hielt er ihm Haydns Symphonie funèbre hin, »falls Sie so freundlich sind, es wasserdicht einzupacken. Denn ich muß wieder nach Deal und auf mein Schiff zurück.«

»In dem Fall, Sir, begleiten Sie mich am besten in meiner Mietdroschke. Ich wickle Ihre Noten zweimal in Ölpapier, denn ich fürchte, Ihnen steht eine nasse Überfahrt bevor.«

Von da an griff er bis Samstag regelmäßig auf seine Cocablätter zurück, denn ihn dünkte, daß allein schon der Lärm – das unaufhörliche, ständig die Tonlage wechselnde Heulen, Kreischen oder Stöhnen des Sturms in der Takelage und das Donnern der anrennenden Seen – diese Maßnahme rechtfertigte, ganz abgesehen von seiner inneren Not. Dabei entdeckte er eine seltsame und unerwartete Nebenwirkung der Coca: Während er normalerweise eine Partitur nur langsam und bruchstückhaft lesen konnte, stellte er nun beim Überfliegen der Notenblätter fest, daß sein inneres Ohr dabei fast das ganze Orchester spielen hörte, was sich durch ein zweites und drittes Lesen noch perfektionieren ließ. Und natürlich bewirkten die Blätter zuverlässig auch das Erwartete: Klärung des Geistes, Minderung der Angst, weitgehendes Ausschalten von Hungergefühlen und Schlafbedürfnis. Doch am dritten Tag ertappte er sich bei dem Eindruck, daß sie diese Wirkung anscheinend nicht auf Stephen Maturin ausübten, sondern auf einen irgendwie beschränkten, apathischen, desinteressierten Mann, dem Haydn ziemlich gleichgültig war. »Habe ich es etwa übertrieben?« fragte er sich, als er seine gewohnte Dosis Blätter abzählte. »Oder ist dieses unaufhörliche heftige Schaukeln schuld an der Veränderung, am Erlöschen aller Freude?«

»Doktor«, rief William Reade, in seine Überlegungen hereinplatzend, »ich glaube, diesmal besteht wirklich Hoffnung für uns. Das Barometer ist gestiegen!«

Auch auf anderen Schiffen hatte man dies bemerkt – schließlich hingen viele Blicke gespannt am Barometer – , und nun brach auf der Reede eine gewisse Geschäftigkeit aus. Doch der Wind war immer noch zu stürmisch und zu ungünstig für die Rahsegler, die auf diesem engen Gewässer nur schlecht manövrieren konnten, auch wenn er Anstalten machte, auf West oder sogar Nordwest zu drehen. Gegen Mittag setzte ein Leichter die Segel, gespannt beobachtet von den anderen schratgetakelten Fahrzeugen auf den Downs. Anfangs verbarg ihn eine Schauerbö vor allen Blicken der Ringle, doch als die Sicht wieder besser wurde, hatte er sich den Bugspriet abgefahren, sein Vorsegel war aus den Lieken geplatzt, und er trieb hilflos durch die Reihen der Ankerlieger, verfing sich in vielen ihrer Trossen und wurde von allen in Hörweite verflucht.

Nachmittags kam Bonden unter einem mehr oder weniger stichhaltigen Vorwand in die Kajüte und sagte zu Reade: »Wie Sie bestimmt wissen, Sir, waren einige unserer Leute früher Freihändler. Natürlich sind sie jetzt bekehrt und würden ein geschmuggeltes Faß Brandy oder eine unverzollte Kiste Tee nicht mit der Feuerzange anfassen. Aber sie wissen noch, was sie in jenen gesetzlosen Tagen gelernt haben. Mould und Vaggers lagen einst mit ihrem Toppsegelschoner bei genau so widrigem Wind in ebendiesem Gewässer, und sie sagen, wenn die Brise einen knappen halben Strich westlicher dreht als jetzt, gibt es bei Hochwasser für einen guten Amwindsegler hier einen Durchschlupf. Sie wagten es damals, weil sie’s eilig hatten, gingen zwischen dem Hammer und dem Anboß durch, kamen frei von den Downs, kreuzten spielend leicht kanalabwärts und waren am nächsten Tag zum Abendessen in Shelmerston, nachdem sie sich vorher bei Gris Nez mit ihren Freunden getroffen hatten. Dabei ging ihr Kahn«, schloß er mit einem Blick zum Horizont, »längst nicht so hoch an den Wind wie unserer.«

Reade antwortete nicht sogleich. Wie mancher Fähnrich hatte er schon erbeutete Schiffe mit einer Prisencrew in den Hafen geführt. Aber einen Törn wie diesen hatte er noch nie gemacht, geschweige denn einen solchen Schnellsegler kommandiert. Eine halbe Stunde lang beobachtete er die Windfahne, und als sie um einen halben Strich günstiger stand, rief er nach Mould und Vaggers.

»Mould und Vaggers«, fragte er mit tiefer, offizieller Stimme, »würdet ihr euch zutrauen, den Tender bei diesem Wind und Tidenstand durch die Passage zu lotsen?«

»Jawohl, Sir«, antworteten sie.

Aber sie würden sich beeilen müssen, denn in einer halben Stunde setzte die Ebbe ein.

Die Ringles beeilten sich. Sie hatten es satt, wie Trokkenerbsen im Karton scheppernd umhergeworfen zu werden, und sie brannten darauf, diesen Quiddjes auf den Downs zu zeigen, wie Seeleute erster Klasse mit derlei Zwangslagen fertig wurden. Sie holten ihre Anker auf, setzten ein taschentuchgroßes Stück Vorsegel, dazu das doppelt gereffte Groß und schlängelten sich durch die Ankerlieger.

Mould ging Ruder mit drei Törns um die Pinne; Vaggers und zwei seiner Freunde bedienten die Großschot. Die See war weiß marmoriert von Gischt, und mit Beginn der Ebbe steilten sich die Brecher am Rand der Sandbänke immer höher auf. Die Ringle hielt auf eine bestimmte Untiefe zu, wo sich das namensgebende Wellenmuster bereits abzuzeichnen begann: Dabei brach rechter Hand ein ankommender Roller und jagte eine grüne Wand empor, die bei Niedrigwasser und achterlichem Sturm zwanzig Meter weit über einen Priel geschleudert wurde, um mit einem lauten, dumpfen Schlag auf die Sandbank gegenüber zu krachen, den Amboß. Einstweilen war der Hammer nur eine kleine, zehn Fuß hohe Fontäne, doch die Männer näherten sich ihm mit angespannten Gesichtern, denn kurz danach kam ein scharfer Knick im Fahrwasser, den man auf den Meter genau treffen mußte.

Jetzt standen sie zwischen Hammer und Amboß: Die kleine Fontäne stieg empor und begoß Stephen und Reade.

»Klar zur Wende«, sagte Mould. »Ree!«

Der Schoner ging mit dem Bug glatt durch den Wind und verlor in der Wende nicht die geringste Fahrt. Mould stabilisierte ihn kurz auf diesem Kurs, so hoch am Wind, daß er schon zu kneifen begann, dann ließ er ihn abfallen. Sie waren durchgebrochen, waren frei von der Enge, frei von den Downs. Bei so viel Seeraum weit und breit hieß es nun für einen rassigen Segler wie die Ringle nur mehr, ein gutes Dutzend langer Kreuzschläge zu bewältigen, dann waren sie zu Hause.

Stephen Maturin, dessen innere Uhr durch die Cocablätter (obwohl jetzt sparsamer genossen von einem wieder ganz er selbst Gewordenen) völlig aus dem Takt gebracht war, betrat das Speisezimmer von Barham, als das Mittagessen dort in vollem Gange war, was nicht mehr hieß, als daß Clarissa die Schale ihres zweiten gekochten Eis aufklopfte.

Sie war eine Frau, die nicht zum Kreischen oder zu schrillem Aufschreien neigte, aber auch nicht erhaben über die bei Überraschungen übliche Reaktion, deshalb stieß sie ein lautes »Oh!« aus und fragte schnell, ob er das wirklich sei? War er tatsächlich wieder da? Doch dann faßte sie sich, setzte sich wieder hin und bot an, ihm etwas zu essen zu machen – ein Omelett sei in wenigen Minuten fertig.

»Nein danke, meine Liebe, ich habe unterwegs gegessen.« Stephen küßte sie auf beide Wangen. »Was für ein schöner Anblick, dieser Tisch!«

Damit nahm er neben ihr Platz. Von seinem Paten hatte er eine Unmenge Silbergeschirr geerbt, das meiste streng, fast schmucklos im Design, weshalb sich nun eine glitzernde Bahn über die ganze Länge der Tafel hinzog.

»Wir feiern den Jahrestag, an dem ich aus Neusüdwales entkam«, sagte Clarissa. »Möchten Sie nicht wenigstens ein Glas Wein?«

»Das schon«, antwortete Stephen. »Ein Schluck Wein täte mir jetzt gut. Aber hören Sie zu, meine Liebe: Wir müssen noch in dieser Stunde aufbrechen, nach Spanien. Wenn Sie also Ihr Ei verzehrt haben, und möge es Ihnen gut bekommen, dann packen Sie am besten gleich ein, was Sie und Brigid für die Reise brauchen.«

Clarissas Blick wurde tiefernst, und ihr Löffel blieb zwischen Ei und Mund in der Luft hängen. Doch bevor sie ein Wort äußern konnte, erklang lautes Gepolter auf der Treppe und im Korridor: Padeen und Brigid stürmten herein. Padeen begann ein schwieriges Wort zu stottern, das wie »Kutsche« klang, aber Brigid rief laut und klar auf englisch: »Pferde!« Dann verstummten beide verdattert bei Stephens Anblick.

Nach einer Pause, die keinen halben Atemzug dauerte, nahm Padeen Brigid bei der Hand und führte sie zu Stephen. Scheu, aber sichtlich interessiert und sogar mit einem Lächeln blickte Brigid zu ihm auf, sagte, nur leicht angestoßen, in klarem Hochirisch: »Mögen Gott und Maria mit dir sein, mein Vater«, und hielt ihm die Wange hin.

Er küßte sie. »Gott, Maria und Patrick mit dir, meine Tochter«, sagte er. »Freu dich, denn wir fahren alle nach Spanien. Das wird ein Spaß!«

Padeen berichtete, daß sie oben im Hinterzimmer eine Hängematte geknüpft hatten, bevor Brigid für ihren Pudding nach unten gebracht werden sollte. Dabei hatten sie die Kutsche vom Royal William in den Hof einbiegen gesehen, mit zwei ihnen bekannten Pferden, nämlich Norman und Hamilton, und mit zwei unbekannten, die bestimmt vom Nalder Arms ausgeliehen waren.

Eine echauffierte und von den Ereignissen aus dem Tritt geworfene Mrs. Warren brachte den Pudding herein. Ziemlich grob band sie der Kleinen ein Lätzchen um, rückte sie auf ihrem Stuhl zurecht, knallte den Teller vor sie hin (einfachen Wackelpudding) und sagte zu Clarissa: »Die Kutscher wollen ihre Pferde tränken und sie eine Stunde auf und ab führen, nicht länger. Soll ich ihnen was zu essen geben?«

»Brot, Käse und einen Humpen Bier für jeden«, sagte Clarissa. »Brigid, meine Liebe, mit dem Essen spielt man nicht. Was soll dein Vater von dir denken?«

Brigid hatte tatsächlich ihren Pudding getätschelt, damit er tüchtig wackelte. Nun hörte sie sofort damit auf und ließ den Kopf hängen. Nach einer Weile flüsterte sie Stephen auf irisch zu: »Möchtest du ein kleines Stück davon abhaben?«

»Nur ein sehr kleines Stück, bitte«, antwortete er und betrachtete Clarissa, die ihr Ei aufaß. Wie hoch ich’s dieser jungen Frau anrechne, daß sie keine Fragen stellt, dachte er. Zugegeben, sie weiß, wie es bei der Marine zugeht, daß man manchmal Heim, Familie, Katzen, Tauben und Topfpflanzen von einem Moment zum anderen verlassen muß – nur ja keine Gezeit versäumen, Gott bewahre. Aber ich bin überzeugt, daß sie es gar nicht nötig hatte, mir Fragen zu stellen. Schon auf den ersten Blick hatte sie das Entscheidende erfaßt.

All dies hatte er bis zu einem gewissen Grade erwartet. Das Kind aber versetzte ihn in Erstaunen, in freudige Verwunderung. Mit Hunderten von Kerzen, penibel aufgeteilt unter 53 Heiligen, hatte er voller Hoffnung um einen kleinen Fortschritt gebetet. Und nun, praktisch von einem Tag zum anderen, war Brigid ins Leben zurückgekehrt.

Sie aß ihren Pudding auf, zeigte den sauber gekratzten Teller her und fragte, ob sie vom Tisch aufstehen dürfe; sie wollte so gern die Kutsche aus der Nähe sehen und anfassen. Dies kam in leicht fehlerhaftem Englisch heraus, aber dann fragte sie Stephen leise und vertraulich auf irisch: »Und möchtest du nicht gern mitkommen und sie dir auch ansehen? Die Kutsche mit den vier Pferden?«

»Mein Schatz, bin ich nicht gerade damit angekommen? Ist sie nicht noch angewärmt von mir wie ein Stuhl? Noch eine Stunde, nicht länger, und wir werden alle darin aufbrechen. Sowie ich meinen Kaffee ausgetrunken habe.«

Die Kleine lachte laut auf. »Und darf ich dann mit Padeen hinten auf der hohen Bank fahren, auf dem Rücksitz?« fragte sie. »Oh, was für eine Freude!«

An persönlichem Besitz hatte Clarissa noch nie viel angehäuft. Beim Packen steckte sie nur einmal den Kopf durch den Türspalt und fragte: »Ist es dort kalt?«

»Bitter kalt, jedenfalls im Winter«, antwortete Stephen. »Aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Wir kaufen die nötige Ausstattung in Coruña, Avila oder sogar in Madrid. Nehmen Sie nur Kleidung gegen die Nässe im Norden mit und Stiefeletten.«

Ihm blieb kaum Zeit, mit dem betagten Groom und den Dienerinnen abzurechnen, er bezahlte sie sechs Monate im voraus und wies sie an, wie sie die Haustiere versorgen sollten und daß sie einen neuen Waschkessel bestellen mußten, dessen Rechnung Mrs. Aubrey bezahlen würde. Dann kam auch schon Padeen und meldete: »Alles verladen und verschnürt, Sir. Und dürfen Brideen und ich auf dem kleinen, dem kleinen, dem hinten …«

»Ihr dürft«, sagte Stephen und trat aus dem Haus. Er hielt Clarissa den Wagenschlag auf, rief: »Gott behüte euch alle!« den auf der Treppe versammelten Dienern zu und den Kutschern: »Auf geht’s!«, und der Wagen rollte davon.

»Soll ich Ihnen die Lage schildern?« fragte Stephen.

»Padeen und ich, wir sind verraten worden?«

»So ist es.«

»Ich weiß. Es gab Nachforschungen im Dorf. Fremde wurden auf der Landstraße und sogar in unserem Hof gesehen.«

»All dem liegt eine Rachefeldzug gegen mich zugrunde. Die Begnadigung für euch, um die ich ersucht hatte, die in solchen Fällen völlig unproblematische Begnadigung für Sie und Padeen, wurde zwar nicht abgelehnt, aber immer wieder aufgeschoben und in böser Absicht verzögert. Ich glaube allerdings, daß sie gewährt wird, und zwar bald. Doch bis dahin sind wir außer Landes besser aufgehoben, außerhalb der Reichweite meines Feindes. Überdies möchte ich Brigid gern bei Dr. Llers in Behandlung geben, er hat mit Kindern dieser Art mehr Erfolge erzielt als jeder andere Arzt in Europa. Obwohl sie, und dafür danke ich Gott, anscheinend nicht mehr viel Hilfe braucht. Ihre Besserung grenzt an ein Wunder.«

»Sie übersteigt völlig mein Begriffsvermögen«, sagte Clarissa. »Trotzdem hat mich nichts jemals glücklicher gemacht. Tag für Tag öffnete sie sich mehr – wie eine Knospe. Erst schwatzte sie eine Weile nur mit Padeen und den Tieren, aber jetzt redet sie auch mit mir und den Mädchen. Anfangs nicht so gut auf englisch. Englisch sprach sie zunächst nur mit den Katzen und der Sau.«

Stephen lachte amüsiert auf, ein seltsam kratzendes Geräusch. Nach einer Weile sagte er: »Und sie wird auch Spanisch lernen, Kastilisch. Leider wird es nicht Katalonisch sein, diese viel ältere, kultiviertere, melodiösere Sprache mit viel bedeutenderen Dichtern – man denke nur an En Ramón Llull. Aber wie Kapitän Aubrey immer sagt: ›Der Spatz in der Hand ist besser als die Taube im Brunnen.‹ Ich bringe euch – oder vielmehr schicke euch mit einer Eskorte, denn ich kann das Schiff nicht verlassen – ins Benediktinerkloster von Avila, wo eine Tante meines Vaters Äbtissin und Dr. Llers in erreichbarer Nähe ist. Die Disziplin dort ist von der rücksichtsvollsten und gütigsten Sorte. Die Nonnen sind adlig, und viele entstammen den alten katholischen Familien Englands und Irlands. Sie haben einen ausgezeichneten Chor, und das Kloster besitzt drei der besten Weinberge Spaniens. Ich möchte Ihnen Padeen zur Bedienung mitgeben und als bewährten Lebensquell für Brigid. Sie werden sich nicht einsam fühlen. Das Leben dort mag eintönig sein, aber es ist sicher.«

»Mehr verlange ich nicht«, sagte Clarissa.

Die Kutsche rollte nun auf der glatten Landstraße dahin, nicht weit von der Abzweigung nach Ashgrove Cottage. Immer wieder erklang Brigids Stimmchen, entzückt über die riesigen Heuschober, so hoch, wie sie noch keine gesehen hatte.

»Haben wir Zeit, uns von Mrs. Aubrey zu verabschieden?« fragte Clarissa. »Es wäre bestimmt sehr unhöflich, ohne ein Wort zu verschwinden. Außerdem würde es aussehen, als sei ich nachtragend und hegte Groll gegen sie.«

»Leider nein«, antwortete Stephen. »Schon jetzt treffen wir erst ein, wenn die Ebbe längst eingesetzt hat. Wir haben keine Minute zu verlieren.« Nach einigem Nachdenken wiederholte er in fragendem Ton das Wort »Groll«.

»Richtig«, antwortete Clarissa. »Das war ein ganz unglücklicher Zufall. Mrs. Aubrey war so freundlich, von Zeit zu Zeit nach Brigid und mir zu sehen, und vor kurzem schickte sie uns Nachricht, sie hätte von Kapitän Aubrey einen Brief aus London erhalten, mit einigen Neuigkeiten über meine Witwenpension; ob sie uns besuchen dürfe? Weil uns ein Freund Dianas Wildbret geschenkt hatte, weil Vollmond war und sie so ganz allein, lud ich sie zum Dinner ein, zusammen mit Dr. Hamish und Mr. Hinksey, unserem Pastor. Wir richteten alles festlich her – selbst dieser schreckliche Killick hätte es nicht besser machen können als Padeen –, und ich zog mein schönstes Kleid an. Es ist aus dieser prachtvollen roten Javaseide, die mir Captain Aubrey zur Hochzeit geschenkt hat.«

Stephen nickte. Die damaligen Umstände hatte er noch gut in Erinnerung: ein großer Ballen Seide, den Jack Aubrey auf Empfehlung der Gouverneursgattin bei einem chinesischen Händler in Batavia erstanden und für Clarissas Hochzeitskleid halbiert hatte.

»Und nun erschien Mrs. Aubrey in einem Kleid aus dem gleichen Stoff. Es war ein bißchen fülliger geschnitten und hier und da gerafft, aber genau dasselbe leuchtende Rot. Wir starrten einander an wie vom Donner gerührt, und dann trafen zum Glück die Männer ein, erst Hinksey und dann der Arzt. Aber ich konnte so klar erkennen, als stünde es auf ihrer Stirn geschrieben, was Mrs. Aubrey dachte: daß Aubrey mir die Seide für geleistete Dienste geschenkt und sie selbst nur den Rest abbekommen hätte, den seine Mätresse übrigließ. Ich weiß noch, das Essen war ziemlich gut, und den Wein hatten Sie selbst eingelagert – zum Wildbret tranken wir einen alten Chambertin. Ab und zu erinnerte sie sich an ihre Manieren und beteiligte sich an der Unterhaltung, aber das rettete den Abend auch nicht mehr. Die Dinnerparty – eine der wenigen, die ich jemals gegeben habe – wurde ein kompletter Mißerfolg. Als Mrs. Aubrey und ich uns nach dem Essen zurückzogen, wurde Brigid hereingebracht, deshalb hatte ich keine Gelegenheit, ihr alles zu erklären, selbst wenn ich es gewollt hätte. Doch inzwischen hatte ich keine Lust mehr dazu. Zum Glück blieben die Männer bei ihrem Wein nicht lange sitzen, deshalb fand der Abend bald sein klägliches Ende. Das meinte ich, als ich vorhin von ›Groll‹ sprach.«

Wieder nickte Stephen. »Dazu gibt es wirklich nichts weiter zu sagen. Außer daß ich die Verstimmung zutiefst bedaure, zumal dafür nicht der geringste Anlaß besteht … Jetzt geht es gleich abwärts, auf die See zu.«

»Das Meer, das Meer!« quietschte Brigid und hüpfte begeistert, als sie zum wartenden Boot hinunterschritten. »Oh, was für ein wundervolles Meer!« Sie sah es zum erstenmal und hatte dabei mehr Glück als die meisten. Es herrschte halbe Ebbe, und von der Hafeneinfahrt her schickte ein sanfter Schwell kleine Wellen herein, die sich fächerförmig auf dem sauberen harten Sand brachen. Das Wasser selbst leuchtete in klarem Blaugrün, und über den hohen, farblosen Himmel zogen bauschige Kumuluswolken. Zu beiden Seiten erstreckte sich die Bucht mit ihren hellbraunen Steilufern, während die hinter Shelmerston untergehende, ferne Sonne ein warmes, weiches Licht auf die idyllische Landschaft warf. Brigid riß sich los, las drei Stränge Tang und ein Büschel frisches grünes Seegras auf, steckte sie vorn in ihr Kleid und kam zurückgerannt. »Wie geht es Ihnen, Sir?« fragte sie Bonden, ihm die Hand reichend, und die Bootscrew empfing sie mit dem wärmsten Wohlwollen.

»Laßt des Doktors kleines Mädchen im Bug sitzen«, sagte Mould, und sie reichten sie von Hand zu Hand weiter, bis sie vorn auf seinem zusammengelegten Pullover saß, das Abstoßen des Bootes mit Entzückensrufen begleitend.

»Mrs. Oakes, Sie sind herzlich willkommen an Bord.« Reade half ihr über die Reling. »Und du ebenfalls, mein Schatz. Doktor, Sie haben die Tide wirklich günstig erwischt, ich hatte kaum erst angefangen, auf die Uhr zu sehen. Madam, Sie bringen hoffentlich guten Appetit mit. Unsere Freunde in der Stadt haben uns mit den besten Seezungen versorgt, die es gibt.« Er führte sie in die Kajüte, empfahl ihnen, den Kopf einzuziehen, und kehrte an Deck zurück.

Nun folgten die üblichen Geräusche in der gewohnten Reihenfolge: Die Trosse polterte an Bord, der Anker wurde verkattet und gesichert, das Beiboot aufgeholt und in den Davits verzurrt. Danach konnte selbst ein mäßig geübtes Ohr das Knarren der Blöcke mit ihren Fallen erkennen, und das Deck unter ihren Füßen legte sich leicht über. Das Schiff als Ganzes erwachte zu vibrierendem Leben.

»Es bewegt sich, es bewegt sich!« jubelte Brigid. Sie rannte aus der Kajüte und hinauf an Deck.

Ich darf mich nicht benehmen wie eine alte närrische Glucke, dachte Stephen und folgte ihr trotzdem. Er suchte sich einen Platz achtern von der Pinne und sah zu, wie Brigid Kopf und Kragen riskierte, in ihrem wildesten Übermut nur sanft gebremst von Padeen und den Matrosen, die ihr unendlich geduldig und freundlich begegneten. Einmal kletterte sie sogar in den Fockmast, an den rauhen, faltigen Hals Moulds geklammert, bis hinauf zur Saling.

Sie war ein idealer Passagier: nicht zu ermüden und entzückt über jede Kleinigkeit. Und obwohl die Ringle, sowie sie erst frei von Land war, auf einen lebhaften Schwell aus Westsüdwest stieß, den die ablaufende Tide noch verstärkte, spürte sie nicht das geringste Unwohlsein, geschweige denn Furcht. Auch scheute sie sich nicht, naß zu werden – zum Glück. Denn die Ringle hielt bei der mit zwei Strich vorlich einkommenden Brise genau Südwestkurs, und die kabbelige See stieg immer wieder über den Steuerbordbug ein, Brigid in regelmäßigen Abständen durchnässend. Doch sie klammerte sich an die vorderen Wanten und empfing jede überkommende See, ob grün oder weiß, mit begeistertem Aufkreischen.

Schließlich wurde sie bei Einbruch der Dunkelheit nach achtern geführt, trockengerubbelt, vor eine Schüssel Labskaus gesetzt (das einzige Gericht auf der Ringle außer Gerstengrütze und Haferbrei) und aufgefordert: »Hau rein, Kumpel, hau tüchtig rein.« Nach zwei Bissen nickte sie ein, und ihr Kopf sank auf die Tischplatte, während sie mit einer Hand noch einen angebissenen Schiffszwieback umklammerte. Tief schlafend, mit schlaff baumelnden Gliedern, wurde sie davongetragen, notdürftig gewaschen und in eine kleine Hängematte gelascht.

»Tja, Sir«, sagte Reade beim Abendessen, »eine günstigere Brise hätten wir uns nicht wünschen können. Dieses Boot liebt es förmlich, wenn der Wind vorlicher einkommt als dwars. Seit wir den Start Point passierten, haben wir die ganze Zeit zehn Knoten gemacht, mit nicht mehr Tuch, als wir jetzt oben haben, ohne Stengestag- und sogar ohne Gaffeltoppsegel. Ich hatte eigentlich vor, noch mehr Tuch zu setzen, um Ihnen zu zeigen, Madam, was sie leisten kann. Doch die Leute wollten nichts davon wissen. Es gab zwar keine offene Meuterei, das nicht, nur mißbilligende Blicke und Kopfschütteln. Man hat mir bedeutet, daß wir ruhig segeln müssen, weil’s für die Kleine doch die erste Reise ist. Aber ich wette, sie würde nicht mal mit der Wimper zucken, wenn wir vor Topp und Takel ablaufen müßten und alle paar Minuten eine Sturzsee von achtern bekämen. Wie ist es, Madam, nehmen Sie noch ein Stückchen Apfeltorte? Die Frau des Zimmermanns hat sie uns geschickt, eine für seine Messe und eine für unsere, was mich sehr gefreut hat.«

»Nur ein winziges Stück, bitte. Ich liebe eine gute Apfeltorte, und diese hier sieht köstlich aus. Aber ich bin so schläfrig, daß ich Gefahr laufe, seitwärts vom Stuhl zu kippen und mich zu blamieren. Bestimmt ist das die Auswirkung der Seeluft.«

Ganz bestimmt war es das. Die Seeluft wirkte gleichermaßen auf alle drei Passagiere, die sich erst wieder regten, als die Sonne längst aufgegangen war. Da erschienen sie an Deck, blaß, mit verschwiemelten Augen und benommen, einer wie der andere.

»Guten Morgen, Sir«, rief Reade, provozierend gut gelaunt.

»Was für ein herrlicher Tag! Wir haben nachts eine Menge Meilen abgespult und dicht bei Ushant die Briseis gesprochen. Der alte Beaumont – Sie erinnern sich doch an den alten Beaumont von der Worcester, Sir? – war Offizier der Wache und berichtete, daß einige aus dem Hochseegeschwader am Donnerstag mit Kommodore Aubrey Signale ausgetauscht hätten; er hielt unter mäßiger Besegelung nach Südwesten. Aber ich wette, Sir, Sie brauchen jetzt Ihr Frühstück. Was möchte die Kleine essen?«

»Ja, was? Mrs. Oakes«, rief Stephen, »womit werden Kinder morgens gefüttert?«

»Mit Milch«, antwortete Clarissa.

Darauf reagierte die Besatzung der Ringle ziemlich verdutzt. Und weil die Disziplin auf einem privaten Tender unter Befehl eines Fähnrichs nicht so streng war wie auf einem Linienschiff, tauschten alle offen ihre Meinungen aus.

»Zu dumm, daß ich nicht daran gedacht habe«, sagte Slade. »Sonst hätte ich einen Zuber Milch mitgebracht. Und einen Krug Sahne.«

»Käse ist sehr gesund für den jungen weiblichen Knochenbau«, sagte der Vormann der Schoten. »Mein Vetter Sturgis hätte uns bestimmt seine Ziege geborgt.«

Am Ende einigte man sich: Falls Schiffszwieback und Dünnbier nicht in Frage kamen – denn Mrs. Oakes verwarf ohne Zögern beides –, dann blieb als Lösung nur noch skillygalee. Und so saß Brigid alsbald vor einer Schüssel voll dünner Hafergrütze, mit Zucker gesüßt und mit Butter abgeschmeckt. Sie bezeichnete es als das beste Frühstück, das sie jemals gegessen hätte, noch besser als ein Geburtstagsschmaus. Mit unverhohlenem Heißhunger leerte sie die Schüssel, bat noch um einen Nachschlag, und als sie schließlich hörte, daß sie jetzt an Deck gehen durfte, hüpfte sie über die Planken und sang lauthals: »Skilly-galee, skilly-galoo, skilly-galee, ohoo, hoo, hoo«. Und das mit einer Ausdauer, die nur die gutmütigsten Naturen ertragen konnten, was die Ringles allesamt waren, bis das Mittagessen nahte und sie auf andere Gedanken kam. Weil Donnerstag war, der Seemanns-Sonntag, bestand die Ration für alle aus einem Pfund gepökeltem Schweinefleisch pro Kopf und reichlich Erbspüree, wozu auch für Brigid noch ein Humpen Bier gekommen wäre; doch man riet ihr, nicht darauf zu bestehen.

Nachmittags frischte der Wind auf. Sie banden ein Reff in Groß- und Schonersegel, und bald erfüllte jene Fröhlichkeit das ganze Schiff, wie eine flotte Reise sie bewirkt: zehn Knoten, zehn Knoten und zwei Faden, elf Knoten, mit Verlaub, Sir, und zwar Wache um Wache. Brigid stand die ganze Zeit am Bug und beobachtete, wie sich der Schoner auf dem jetzt viel längeren Schwell hob und senkte, wie er mit hoher Fahrt die Wellenkämme zerteilte und ganze Gischtbretter nach Lee aufwarf: ein begeisternder Anblick, immer gleich und doch immer wieder neu. Einmal schwamm eine Phalanx Schildkröten an der Bordwand entlang, hob und senkte sich in den Wellen und sah aus wie eine lange schwarze Schlange. Ein andermal zeigte ihr Stephen einen kleinen schwarzen Sturmvogel, der mit hängenden Beinchen über die weißen Gischtkämme hüpfte. Ansonsten brachte der Tag ein grelles, aber diffuses Licht, schnell ziehende Wolken mit blauen Lücken dazwischen, die graue Weite der endlosen See, das unaufhörliche Rauschen von Wind und Wasser und eine Frische, die alles durchdrang.

»Du bist mit Seebeinen geboren, mein Schatz«, sagte Slade, als Brigid zum Abendessen nach achtern balanciert kam.

»Ich geh’ nie mehr an Land«, verkündete sie.

Padeen fand sich problemlos wieder in seine Rolle als Matrose, als Leichtmatrose, denn ihm fehlten die zahllosen speziellen Fertigkeiten des Vollmatrosen. Zwar war er geschickt, erstaunlich geschickt, aber nur an Land, weil er insgeheim ein Bauer geblieben war, ein Bauer nach Herkunft und Neigung. Trotzdem war er Seemann genug, um sich an Bord völlig heimisch zu fühlen, und in der Morgenwache am Donnerstag traf ihn Stephen auf dem Vorschiff an, wie er nach Makrelen angelte.

Noch war die Morgendämmerung nicht angebrochen: unsichtiges, nasses Wetter und Donnergrollen weit draußen auf See; dazu eine lange, gleichmäßige Dünung und Starkwind aus Westnordwest. Der Schoner war bisher mit langen, zielstrebigen Schlägen dagegen aufgekreuzt und segelte jetzt über Backbordbug auf Land zu, wobei die gefährliche Felsküste Nordspaniens noch unsichtbar blieb. An Backbord weit voraus stand das Vares-Feuer hoch auf einem Kap, das weit ins Meer hinausragte, und grüßte sie mit seinem orangegelben Licht, falls es nicht hinter einer Schauerbö verschwand. Angeblich zog dieses Leuchtfeuer die Fische an, die in der Bucht zu seinen Füßen massenhaft ins Netz gingen. Deshalb war die Ringle etwas länger auf diesem Schlag geblieben und dichter unter Land gegangen, und die Mittelwache hatte tatsächlich einen großen Korb voll Fische gefangen. Mit einem Reff in Groß- und Schonersegel schulterte sie tapfer den starken Tidenstrom am Kap.

»Du bist nicht schlafen gegangen, wie ich sehe«, sagte Stephen.

»Stimmt«, antwortete Padeen. »Am Ende meiner Wache fing ich an, über den Verräter nachzudenken, der uns angeschwärzt hat, über diesen Judas. Die Wut auf ihn hat mich um den Schlaf gebracht, dazu die Angst vor der Botany Bay …«

»Die Pest über alle Verräter«, sagte Stephen. »Die Hölle ist voll von ihnen, übervoll. Sie sind …« Ein dreifach verzweigter Blitz über den Klippen in Lee und der fast gleichzeitige Donner ließen ihn verstummen. »Dort«, er deutete auf die von weiteren Blitzen aus der Dunkelheit gerissene Steilküste, »dort liegt Spanien. Wenn du erst den Fuß in dieses Land gesetzt hast, kann dich niemand mehr ergreifen und in die schändliche Strafkolonie zurückschicken. Außerdem bin ich zuversichtlich, daß ich noch in diesem Jahr deine Begnadigung erwirken werde, dann kannst du als freier Mann gehen, wohin du willst. Bis dahin aber möchte ich, daß du Brigid und Mrs. Oakes nach Avila in Spanien begleitest und dich um sie kümmerst. Sie werden dort in einem Kloster wohnen, dessen Nonnen noch viele andere Damen beherbergen. Und ich verspreche dir, Padeen, wenn du sie gewissenhaft betreust, ein Jahr und einen Tag lang, dann bekommst du eine kleine Farm, die ich in Munster besitze, bei Sidheán na Gháire im County Clare, mit siebzehn Morgen – siebzehn irischen Morgen –, recht gutem Land. Es gibt dort ein Haus mit Schieferdach, drei Kühe und einen Esel, Schweine natürlich und zwei Bienenstöcke. Und das Recht, im Moor siebzehn Fuder Torf zu stechen. Bist du damit zufriedengestellt, Padeen?«

»Das bin ich, Euer Ehren, zufrieden und sehr dankbar«, sagte Padeen mit zitternder Stimme. »Ich würde mich um Brideen auch tausend Jahre und einen Tag lang kümmern, für nichts als Gotteslohn. Aber – oh, wie gern hätte ich ein Stück Land ganz für mich allein. Mein Großvater besaß einst fast drei Morgen und pachtete noch zwei dazu …«

Sie sprachen über das Land, über die Freuden des Ackerbaus und die Befriedigung, das Getreide wachsen und reifen zu sehen und schließlich zu dreschen. Oder vielmehr sprach Padeen, mit einer so klaren, ungehemmten Flut von Worten, wie Stephen sie noch nie von ihm gehört hatte. Darüber graute unvermutet der Morgen und zerriß die Wolken mit seinem ersten Dämmerlicht.

»Alle Mann, alle Mann!« brüllte da plötzlich Bonden und rannte mit einigen anderen von Luke zu Luke, gegen das Holz hämmernd. »Alle Mann, alle Mann an Deck!«

Padeen fuhr herum, brachte Stephen mit seiner Angelrute und dem Korb voller Fische zum Stolpern, und ehe sie sich wieder gefaßt hatten, stand Reade schon im Nachthemd an Deck, nach allen Seiten Befehle rufend. Eine halbe Meile achteraus, in der vom Kap Vares begrenzten Bucht, lag ein dreimastiger Lugger mit langem, niedrigem, schwarzem Rumpf. Er war schwer bewaffnet und stark bemannt. Und schon setzte er die Segel.

Sofort rannte Padeen auf seine Station an der Fockschot. Stephen bezog Stellung auf dem Steuerbord-Achterschiff, wo er fast nicht störte. Er hörte den schnellen Wortwechsel zwischen Reade und den Männern, deren Urteil er einholte; und er bekam die Kommentare der arbeitenden oder gespannt wartenden Besatzung mit. Alle waren sich einig: Es handelte sich um einen Franzosen aus Douarnenez namens Marie-Paule, ein so schnelles Schiff, daß die Zollkutter ihn noch nie hatten aufbringen können, manchmal als Freibeuter fahrend wie jetzt, mit enorm starker Mannschaft. Einen Brixham-Trawler würden sie vielleicht verschonen, hörte Stephen, aber niemanden sonst, weder Christ noch Türke, noch Jude. Und François, der Skipper, war ein rechter Bastard mit seinem Bronze-Neunpfünder auf dem Vordeck, den sie sagenhaft schnell bedienen konnten. So äußerten sich die Ringles mit allem gebotenen Respekt und mit ernsten Mienen. Reades Gesicht konnte Stephen nicht sehen – er stand bei Bonden an der Pinne, den Rücken ihm zugewandt – aber Bondens Miene wirkte gefaßt und entschlossen.

Mit einem Rundumblick schätzte Stephen die Lage ab. Der Tag wurde von Minute zu Minute heller, ihr Schoner legte sich, je steifer die Schoten durchgesetzt wurden, immer mehr über. Soweit er es mit seiner begrenzten Seemannschaft beurteilen konnte, war ihnen jeder Fluchtweg versperrt: Eine knappe Meile voraus ragte das Kap weit nach Norden, und auf ihrem jetzigen Schlag nach Steuerbord würden sie seine Spitze niemals runden können. Sie mußten wenden, um mehr Luvraum zu gewinnen, doch wenn sie das taten, würde der große Lugger sie abfangen und entern. Schon kam er schnell näher, vollgepackt mit Männern.

Stephen hatte auf See schon viele Verfolgungsjagden erlebt, entweder als Jäger oder als Beute, und alle hatten lange gedauert, manchmal tagelang, mit einer Spannung, die zwar intensiv, aber durch ihre Dauer erträglicher war. Diesmal ging es jedoch nicht um Stunden oder Tage, sondern um Minuten. Mit einer Leereling, die bereits schäumend unterschnitt, und mit einer Wolke von Segeln im Rigg, machte ihr Schoner zehn Knoten Fahrt und mußte entweder in vier Minuten auf die Felsspitze prallen oder wenden und vom Lugger mittschiffs an Steuerbord gerammt werden.

Während sich die Minuten dehnten, kam Stephen blitzartig die Erkenntnis, welch große Bedeutung sein Vermögen, das unten in den Kassetten ruhte, für ihn, für seine Tochter und für alle Aspekte ihres Lebens besaß. Noch nie war ihm bisher so verzweifelt klargeworden, welch wichtige Rolle das Geld spielte – wie hoch sein Wert einzustufen war. Möwen segelten im Aufwind zwischen der Ringle und dem Kap, die Brandung brach sich an seiner Basis. Verstört wandte er das abgezehrte Gesicht den Männern am Ruder zu, und Reade erwiderte seinen Blick, als hätte er ihn gefühlt. In der Miene des jungen Mannes stand etwas von der aufgekratzten Wildheit, die Stephen so oft in kritischen Situationen bei Jack Aubrey beobachtet hatte. »Jetzt passen Sie mal gut auf, Doktor«, rief Reade grinsend und sagte zu Slade irgend etwas über Schiffszwieback. Die Fäuste an der dreifach geschorenen Großschot und an der Pinne, den Blick gebannt aufs Vorliek der Stagfock gerichtet, legten sie die Pinne nach Lee und noch weiter nach Lee.

Stephen sah die dräuenden Felsen des Kaps, jetzt ganz nahe, rasend schnell an sich vorbeigleiten. Er sah seine seewärtige Spitze auftauchen, gefährlich dicht an ihrem Backbordbug, kaum zehn Meter entfernt. Da hörte er Jung-Reade rufen: »Wirf mit aller Kraft!«

Slade schleuderte einen Zwieback hinüber, traf den Felsen, und mit brüllendem Gelächter schossen sie vorbei, hinaus auf die offene See.

Der Lugger feuerte ihnen eine wirkungslose Kugel hinterher und wendete, ohne das Kap runden zu können, wodurch er an Luvraum, an Fahrt und seine Prise verlor. Er verfolgte sie noch einige Stunden lang, doch bis mittags stand er schon mit dem Rumpf unter der östlichen Kimm, hoffnungslos deklassiert.

Hochgestimmt segelten die Ringles weiter und brachen immer wieder in Gelächter aus, besonders wenn sie einander daran erinnerten, wie sie »das alte Kap Vares abgewettert hatten, so dicht, daß sie’s mit einem Zwieback treffen konnten, ha, ha, ha«. Gutgelaunt versuchten sie, Mrs. Oakes und Brigid den Grund für ihren Triumph zu erklären, doch obwohl sich ihr Glücksgefühl und ihre Erleichterung den Passagieren mitteilten, hatten sie damit noch immer keinen vollen Erfolg erzielt, als sich vor der Ringle der Hafen von La Coruña öffnete, auf englisch auch »The Groyne« genannt.

Als Stephen am Bug stand und lächelnd dem geschäftigen Hafen und der Stadt entgegenblickte, drückte sich Mould wie zufällig an ihm vorbei und sagte aus dem Mundwinkel: »Sir, ich und meine Kameraden kennen den Groyne so genau, wie wir Shelmerston kennen. Hier kommen wir immer her, um Brandy zu holen. Und wenn Sie zufällig Ihre Ware diskret an Land schaffen wollen, was ja sein könnte – dann wissen wir den Richtigen dafür, einen grundehrlichen und verschwiegenen Mann, andernfalls wäre er längst abgemurkst worden.«

»Danke, Mould. Wirklich vielen Dank für deinen Vorschlag, aber diesmal – zur Abwechslung, eh? – will ich die Kisten ganz legal anlanden, vor den Augen des Hafenkapitäns und seiner Leute. Dennoch bin ich Ihnen und Ihren Freunden für die gute Absicht sehr verbunden.«

Einige Stunden später erklärte Stephen in der Achterkajüte, wo er mit einem hartnäckig schweigenden Reade und den beiden hochrangigsten Hafenbeamten zusammensaß: »Abgesehen vom Kriegsgerät an Bord dieses Fahrzeugs, dem Tender des Vollschiffs Seiner Britannischen Majestät Bellona, das Sie erst kürzlich hier gesehen haben – Kriegsgerät, das keine Handelsware darstellt –, haben wir nur einige Vermögenswerte geladen, die mir persönlich gehören und die ich hier bei der Heilig-Geist-Handelsbank deponieren will. Ich kenne ihren Direktor, Don José Ruiz, der sie mir ursprünglich nach England gesandt hat. Dieses Vermögen besteht aus geprägten Goldmünzen, allesamt englische Guineen, die natürlich nicht unter die Zollbestimmungen fallen.«

»Handelt es sich um eine größere Menge?«

»Die Anzahl der Münzen kenne ich nicht, doch ihr Gewicht beläuft sich auf fünf bis sechs Tonnen. Deshalb muß ich Sie um die große Güte bitten, diesem Schiff einen Liegeplatz am Kai zuzuweisen und mir, wenn Sie irgend können, einen Trupp kräftiger, vertrauenswürdiger Männer als Träger abzustellen. Hier«, er wedelte mit zwei prall gefüllten, kleinen Leinenbeuteln, »hier habe ich eine Summe abgezählt, die Sie hoffentlich nach Gutdünken verteilen werden. Darf ich also davon ausgehen, daß wir uns einig sind, meine Herren? Denn in dem Fall muß ich jetzt an Land eilen, Don José die Goldlieferung ankündigen und danach sofort dem Gouverneur meine Aufwartung machen.«

»O nein, Sir«, riefen sie bedauernd, »der Gouverneur muß sich inzwischen auf dem halben Weg nach Valladolid befinden. Er wird untröstlich sein.«

»Aber ich hoffe doch, daß Oberst Don Patricio Fitzgerald y Saavedra noch im Dienst ist?«

»Oh, gewiß, gewiß, das ist er, Don Patricio mit all seinen Soldaten.«

»Vetter Stephen«, rief der Oberst aus, »was für eine Freude, dich hier zu sehen! Welch günstiger Wind hat dich nach Galicien geweht?«

»Sag mir zuerst, ob ich dich gesund und munter vorfinde? Lächelt Fortuna dir zu?«

»Herrje, die ist ein launisches Luder. Aber ein Soldat darf sich nicht beklagen. Bitte sprich weiter.«

»Also gut, Patrick. Ich bin mit meiner Tochter Brigid und ihrer Betreuerin hierher gereist, weil ich möchte, daß sie einige Zeit bei Tante Petronilla in Avila verbringen. Sie haben einen Diener dabei, Padeen Colman, aber weil es im Land so unruhig ist und die Reise so lang, und weil ich hier im Hafen bleiben muß, möchte ich sie nicht allein reisen lassen, zumal keiner von ihnen auch nur ein Wort Spanisch spricht. Ruiz von der Bank hat mir eine Kutsche mit einem französisch parlierenden Kurier und den üblichen Wachen besorgt, aber wenn du mir auch nur ein halbes Dutzend deiner Soldaten mit einem Offizier ausleihen könntest, wäre ich dir aufs höchste verpflichtet. Und ich könnte soviel glücklicher weitersegeln.«

Der Oberst verpflichtete sich ihn aufs höchste, aber niemand, der Stephens Gesicht beobachtet hätte, als er am Bug der Ringle stand und der großen, achtspännigen Kutsche nachblickte, die den Hügel hinter Corunna erklomm, mit je einer Kavallerie-Eskorte davor und dahinter, mit zwei weißen Taschentüchern in zwei winkenden Händen, die winkten und winkten, bis sie in der Ferne verschwanden – niemand, der ihn dabei beobachtet hätte, wäre auf die Idee gekommen, daß er glücklich aussah.

»Und nun, Sir«, sagte Reade, verlegen vor Rührung, als Stephen in die Achterkajüte zurückkehrte, »nun müssen wir die Leinen loswerfen, sobald dieser portugiesische Klotz da vorn aus dem Weg ist. Aber ich glaube, Sir, daß Sie mir noch nicht den nächsten Treffpunkt genannt haben, falls wir den Kommodore in Coruña verfehlen.«

»Wirklich nicht?« Stephen runzelte die Stirn, grübelte und grübelte. »Jesus, Maria und Joseph«, murmelte er zuletzt, »da hab’ ich doch tatsächlich den Namen vergessen! Er liegt mir auf der Zunge – will aber nicht heraus – Sturmvögel nisten dort, vielleicht auch Papageientaucher – und Fledermäuse die Menge, in einer riesigen, zugigen Höhle – weit draußen auf See – Inseln … Jetzt hab’ ich’s: die Berlings! Wir treffen uns bei den Berlings, so wahr mir Gott helfe!«


SECHSTES KAPITEL
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AM SAMSTAG NACHMITTAG, als die Berlings schon an Backbord voraus in Sicht kamen, ließ die frische Backstagsbrise, welche die Ringle seit dem Kap Finisterre so munter vorangeschoben hatte, sie fast völlig in Stich, verjagt vielleicht durch das Kampfgetöse weit im Südwesten.

Der Schoner machte gefechtsklar und setzte immer mehr Tuch, um mit dem bißchen Wind, das er noch einfangen konnte, in den Dunst an Steuerbord voraus vorzustoßen. Dr. Maturin wurde von der Reling verscheucht, wo er die Wolken von Seevögeln beobachtet hatte, die aufgeschreckt über ihren fernen Felsen kreisten. Er wurde unter Deck geschickt, hinein in den schummrigen, engen, dreieckigen Raum, in dem er ganz allein die Verwundeten würde versorgen müssen, falls die Ringle sich rechtzeitig nach Südwesten arbeiten konnte, um sich in den Schlachtenlärm zu stürzen, in den gewaltigen Schlachtenlärm, der von nichts geringerem als den vollen Breitseiten mächtiger Linienschiffe herrühren konnte.

Mould, der betagteste, aber leichteste Mann an Bord, ein runzliger alter Sünder von fünf Fuß Körpergröße, saß mit einem Fernrohr ganz oben im Mast. Unten roch man schon schwach den ersten berauschenden Pulverdunst, als er rief: »An Deck! Ich kann über die Rauchwolken und den Qualm hinwegsehen. Es ist nur das Geschwader bei ’ner Schießübung. Ich erkenne den Admiralswimpel der Bellona. Und habe freie Sicht auf die Stately.«

Bei seinen Worten lebte die freundliche Brise wieder auf, wehte die tief über der See liegenden Schwaden beiseite und gab den Blick frei auf die gesamte Streitmacht, nun verstärkt durch zwei Briggs und einen Schoner aus Lissabon. Mit flotter Fahrt pustete sie die Ringle ihrem Treffpunkt entgegen.

Reade eilte unter Deck, um den Doktor zu befreien. »Das war einer echten Schlacht, einem veritablen Flottengefecht, so täuschend ähnlich, wie ich’s noch nie erlebt habe«, sagte er. »Wenn Sie mein Glas nehmen, werden Sie sehen, daß sie nach beiden Seiten gefeuert haben, auf eine ganze Reihe von Zielen, die an ihrer Formation vorbeigeschleppt wurden. Nach beiden Seiten! Haben Sie jemals so was gesehen?«

»Niemals«, antwortete Stephen völlig wahrheitsgemäß. Seine Gefechtsstation war unten im Cockpit oder in dessen Äquivalent. Obwohl man ihm bei seltenen, klar definierten Gelegenheiten erlaubt hatte, wenn die Trommel nicht zum Gefecht rief, die Offiziere, Fähnriche und Matrosen beim Exerzieren mit den großen Kanonen zu beobachten, so hatte er doch noch nie erlebt, wie sie das Feuern nach beiden Seiten übten. Selbst in der Schlacht kam das nur selten vor, es sei denn, das Treffen verwandelte sich in ein allgemeines mêlée, wie seinerzeit bei Trafalgar. Daß es beim Drill fast nie geübt wurde, lag an den Pulverkosten. Die von der Regierung zugestandene magere Ration reichte nur für wenige Schießübungen, bei denen die Kanonen tatsächlich abgefeuert wurden; alles darüber hinaus mußte der Kommandant privat bezahlen, und nur wenige Kommandanten waren beides: überzeugt von der Wichtigkeit des Artilleriedrills und reich genug für die Menge an Pulver, die nötig war, um die Besatzung so gründlich zu schulen, daß sie innerhalb von fünf Minuten drei gut gezielte Breitseiten abfeuern konnte. Manche wie Thomas von der Thames waren zwar wohlhabend, glaubten aber, daß schnelles Manövrieren, schimmerndes Messing, ein makelloser Anstrich, frisch geschwärzte Rahen und die angeborene britische Tapferkeit für alle Eventualitäten ausreichten. Beim Üben mit den großen Kanonen ließen sie die Stücke nur leer ausrennen und wieder einfahren und verbrauchten nicht einmal die amtliche Pulverration, obwohl viele ihrer Offiziere noch nie oder nur selten ein wirkliches Gefecht erlebt hatten.

Jack Aubrey dagegen hatte öfter im Feuer gestanden als die meisten. Wie viele seiner Freunde war er davon überzeugt, daß auch der Tapferste einen etwa gleich starken Feind nicht besiegen konnte, falls dieser die vorteilhaftere Luvposition innehatte und außerdem schneller und treffsicherer schießen konnte. Außerdem hatte er die verhängnisvollen Folgen selbst erlebt, wenn die Besatzung im Feuern nach beiden Seiten nicht geübt war, beispielsweise als Passagier auf der HMS Java, die sich mit der USS Constitution hatte messen müssen: In einem bestimmten Stadium des Gefechts hatte der Amerikaner der Java zwar kurz sein verwundbares Heck dargeboten, doch die Briten, die bis dahin mit den Steuerbordkanonen gefeuert hatten, waren nicht gewitzt genug und vor allem nicht darauf trainiert, ihn sofort mit der Backbordbatterie der Länge nach zu beharken. Die Constitution kam fast unbeschädigt davon, und am Ende dieses Dezembertages war die unglückliche Java erobert und gebrandschatzt, während ihre Überlebenden, Jack eingeschlossen, als Gefangene nach Boston verschleppt wurden.

Inzwischen konnte er sich jede Menge Pulver leisten und war entschlossen, sein Geschwader so auszubilden, daß sie es mit jedem Feind von gleicher Stärke aufnehmen konnten. Deshalb hatte er ein Übungsschießen größten Maßstabs angesetzt, bei dem alle seine Schiffe in Kiellinie segeln und auf Ziele feuern mußten, die in einer Kabellänge Abstand zu beiden Seiten vorbeiglitten, also noch gut in Kernschußweite.

Als die Ringle zum Flaggschiff aufschloß, das jetzt in der Mitte der Schlachtlinie beigedreht lag, bemerkte Stephen mit einiger Sorge, daß die Wasseroberfläche zwar so glatt war wie ein Dorfteich, daß aber die See als Ganzes, diese enorme flüssige Masse, von einer langen südlichen Dünung in starke Bewegung versetzt wurde. Dies erkannte man nur am Verhalten der Beiboote, die an der Bellona längsseits lagen, weil der Kommodore die Kommandanten der Stately, der Thames und der Aurora zu sich befohlen hatte. Ihre Barkassen hoben und senkten sich überraschend heftig. Wie er nur zu gut wußte, war es dann selbst für einen erstklassigen Seemann schwierig, ohne Blamage aus dem Boot an Bord zu gelangen. Doch noch während er im Geiste dieses Problem hin und her wälzte, glitt die Ringle zügig am Heck der Bellona vorbei, legte sich sanft gegen ihren Backbordrumpf und machte an den vorderen Rüsteisen fest.

»Mr. Barlow«, rief Reade einem Mastersgehilfen auf dem Vordeck zu, »bitte eine Steerttalje für des Doktors Gepäck. Aber eine sehr stabile«, fügte er betont hinzu.

Ein besonders kräftiges Hebezeug wurde herabgelassen. Und nachdem Stephens ganzer Besitz daran festgelascht war, wurde er angewiesen, sich auf seine Seekiste zu setzen und mit beiden Händen nach den Tauen zu greifen.

»Halten Sie sich gut fest, Sir«, riet Reade, »und schauen Sie nicht nach unten.« Als sich die Ringle auf dem Schwell wieder hob, rief er: »Hiev-ho! Sinnig jetzt, sinnig!«

Stephen und sein Gepäck stiegen empor, schwebten binnenbords und wurden so sanft an Deck abgesetzt, daß der Stoß nicht mal ein Ei geknackt hätte. Er dankte den Helfern, musterte eins der vertrauten Gesichter mit scharfem Blick, sagte: »Na so was, Caley …« und griff vorsichtig nach des Mannes linkem Ohr, einem Ohr, das er wieder angenäht hatte, nachdem es von einem übermütigen Kameraden teilweise abgerissen worden war. »Sehr schön«, sagte er, »das heilt so gut wie bei nem jungen Hund.« Damit schritt er übers Seitendeck nach achtern, immer wieder alte Bordgenossen begrüßend, denn fast alle Leute von der Surprise, die sich in Shelmerston niedergelassen hatten, waren ihrem Kommandanten auf die Bellona gefolgt.

Als er sich dem Achterdeck näherte, sah er einen wütenden Kapitän Thomas von der Thames aus der Kajüte des Kommodore treten. Sein Gesicht war unter der Sonnenbräune bleich vor Zorn und wirkte wie eine Maske. Mit gebührendem Zeremoniell wurde er über die Seite gepfiffen, dankte es jedoch keinem, ganz im Gegensatz zu Duff von der Stately und Howard von der Aurora, die kurz vor ihm mit ihren Booten abgestoßen hatten.

Stephen bemerkte wissende Blicke und verstohlenes Grinsen bei den formell auf dem Achterdeck angetretenen Offizieren, doch als die Thames-Barkasse davonpullte, wandte sich Tom Pullings mit ganz anderem Gesichtsausdruck von der Pforte ab, lächelte breit, offen und herzlich, eilte herbei und rief: »Willkommen an Bord, lieber Doktor, willkommen! Wir haben gar nicht erwartet, Sie schon so bald wiederzusehen. Welch angenehme Überraschung! Kommen Sie, begrüßen Sie den Käp-, den Kommodore. Er wird sehr erfreut und erleichtert sein. Aber lassen Sie mich zuerst meinen Zweiten Offizier vorstellen – der Erste steht auf der Krankenliste, leider. Leutnant Harding, Dr. Maturin.«

Sie tauschten einen Händedruck und aufmerksame Blicke – Bordgenossen konnten selbst einen kurzen Einsatz zur Hölle oder zum Vergnügen machen –, und auf das höfliche: »Wie geht es Ihnen, Sir?« des einen antwortete der andere: »Ihr Diener, Sir.«

Es war das erste Mal, daß Stephen Pullings in der so heißbegehrten Uniform eines Vollkapitäns sah, und als sie unter Deck gingen, nahm er gebührend Notiz davon: »Wie gut Ihnen dieser Rock steht, Tom.«

»Na ja, Sir«, Pullings lachte fröhlich auf, »ich muß gestehen, daß ich ihn auch abgöttisch liebe.«

Als sie vor dem wachhabenden Seesoldaten standen, fuhr er fort: »Ich werde Sie hier verlassen, Sir, und nachher das Übungsprotokoll in die Kajüte bringen, sowie es ins Reine geschrieben ist. Es kommt dabei auf jede Minute an, denn was das Gekritzel auf der Schiefertafel bedeutet, steht zur einen Hälfte noch in meinem Kopf und zur anderen in dem von Mr. Adams.«

Lächelnd schritt Stephen durch den Vorraum in die große Achterkajüte. Doch Jack saß von ihm abgewandt und starrte durch die Heckfenster hinaus, beide Unterarme auf dem mit Papieren übersäten Schreibtisch. Er rührte sich nicht, und seine Haltung drückte so viel Mißmut und Elend aus, daß Stephens Lächeln sofort verblaßte. Er räusperte sich. Jack fuhr herum, wobei heftige Gereiztheit für einen Moment das Elend verdrängte, dann sprang er auf, so gelenkig wie ein viel jüngerer Mann. Er packte Stephen mit noch mehr Kraft als sonst bei den Schultern und rief: »Bei Gott, Stephen, es ist eine Freude, dich zu sehen! Wie geht’s zu Hause?«

»Gut, soweit ich’s mitbekam. Aber ich fuhr sehr schnell wieder weg, wie du weißt.«

»Aye, aye. Erzähl mir von deiner Reise. Ihr müßt unterwegs prächtigen Schiebewind gehabt haben. Denn das Postschiff berichtete, daß ihr noch am vergangenen Dienstag – Dienstag letzter Woche – eingeweht auf den Downs gelegen seid. Herrgott, wie schön, dich wieder hier zu haben! Möchtest du ein Glas Madeira und ein paar Kekse? Oder Sherry? Vielleicht eine Kanne Kaffee? Wollen wir uns beide einen Kaffee genehmigen?«

»Unbedingt. Dieser Gauner auf der Ringle, obzwar bestimmt ein erstklassiger Seemann, verstand nichts von Kaffee. Überhaupt nichts, dieser Banause.«

»Killick, he, Killick!« rief Jack.

»Was’n jetzt schon wieder?« Killick trat aus dem Schlafraum und ergänzte erst nach deutlicher Pause: »Sir.« Frostig lächelnd begrüßte er Stephen mit: »Euer Ehren befinden sich hoffentlich wohl?«

»Sehr wohl, Killick, danke. Und wie geht’s dir?«

»Man schlägt sich so durch, Sir. Wir haben ja jetzt große Verantwortung unter dem Breitwimpel.«

»Brüh uns schnell ’ne Kanne Kaffee auf«, befahl Jack. »Und richte die Koje für den Doktor.«

»Was hab’ ich denn sonst gemacht die ganze Zeit?« maulte Killick, aber etwas weniger giftig als gewöhnlich, sondern mit fast defensivem Unterton.

»Also erzähl mir von deinem Ausflug«, fuhr Jack fort. »Vor lauter Freude habe ich dich vorhin nicht zu Wort kommen lassen, fürchte ich.«

»Mit meinen Geschäften an Land will ich dich nicht weiter langweilen und nur berichten, daß sich der Tender und seine Crew hervorragend bewährt haben. Wir liefen kurz Shelmerston an und danach erst wieder Coruña. Aber trotz des starken und günstigen Windes, in dem wir manchmal von Mittag zu Mittag zweihundert Meilen abspulten, sahen wir …« Und nun folgte eine Aufzählung von Vögeln, Fischen, Säugetieren (darunter eine Schule Pottwale), Wasserpflanzen, Schalentieren und anderen maritimen Lebensformen, die er beobachtet oder im Käscher gefangen hatte. Als Jacks Interesse sichtlich erlahmte, faßte er sich kürzer: »Vor Finisterre ließ uns der Wind vorübergehend im Stich, und ich könnte eine Mönchsrobbe gesehen haben. Doch dann reagierte die Brise auf unser Pfeifen und schob uns fröhlich voran, bis die Berlings in Sicht kamen und wir das Getöse deiner Kanonen hörten. Dieser tüchtige junge Reade ließ überall Segel aufziehen, so scharf war er darauf, sich in das zu stürzen, was wir für eine Seeschlacht hielten. Auch als der Wind wieder auffrischte, ließ er kein Segel wegnehmen – die Masten bogen sich ganz erschreckend. Doch dann stellte sich heraus, daß es nur eine Schießübung in heroischem Stil war. Ich hoffe, sie verlief zu deiner Zufriedenheit, mein Bester?«

»Stephen, es war eine fürchterliche Blamage. Einfach katastrophal. Aber vielleicht klappt’s beim nächsten Mal besser. Sag, hast du keine Briefe aus Shelmerston mitgebracht? Aus Ashgrove speziell, meine ich?«

»Leider nicht«, antwortete Stephen. »Tut mir ehrlich leid, dich zu enttäuschen. Aber ich mußte dem jungen Reade schwören, bis zum morgendlichen Einsetzen der Ebbe wieder da zu sein, mußte ihm heilige Eide schwören. Und abgesehen von dem Bestreben, das Rendezvous mit dir einzuhalten – man könnte sogar sagen, abgesehen von unserem ausgeprägten Pflichtbewußtsein –, reiste ich in Begleitung meiner Tochter und Clarissas und brachte sie nach Spanien, wo eine berühmte Kapazität konsultiert werden soll. In Ashgrove sprachen wir gar nicht vor: Clarissa und Sophia sind sich nicht grün.«

»Nein, das sind sie nicht, ich weiß.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, wiederholte Stephen in das Schweigen hinein.

»Ach, nimm dir’s nicht zu Herzen, Stephen«, rief Jack. »Du könntest mich nie enttäuschen. Außerdem brachte mir das Lissaboner Postschiff neulich einen Brief, einen verdammt unangenehmen Brief. Ich will nicht sagen, daß er mich beunruhigt, aber …«

Bruderherz, dachte Stephen, ich habe dich noch nie so niedergeschlagen erlebt außer damals, als du von der Navy-Liste gestrichen wurdest.

»Herein«, rief Jack.

»Alles vorbereitet, Sir«, meldete Tom Pullings. »Und hier ist das Übungsprotokoll. Ich fürchte, Sie werden nicht erfreut sein.«

»Nein.« Jack warf einen Blick auf das Blatt Papier. »Nein, das ist wirklich nicht erfreulich. Wir wollen ihnen zeigen, wie man’s besser macht. Stephen, es ist schon lange her, seit du eine Schießübung mit den großen Kalibern beobachtet hast, und ich kann mich nicht erinnern, daß du jemals ein Schiff nach beiden Seiten auf bewegliche Ziele feuern sahst. Möchtest du dabeisein?«

»Ja, das möchte ich, mehr als alles andere.«

Sie traten aufs Achterdeck hinaus, Pullings ließ die Trommel rühren, und Jack sagte, ihr Dröhnen übertönend: »Es sind nur die Hauptbatterien, verstehst du, die im unteren und die im oberen Deck, die Zweiunddreißiger und die Achtzehner.«

Bei dem, was danach kam, hätte nicht einmal Dr. Maturin annehmen können, daß es sich um eine normale Schießübung handelte, bei der alle Mann von ihrer Routinearbeit abgezogen wurden, um die Stücke drei- bis viermal auszurennen, bevor sie wieder entlassen wurden. Bei weitem nicht: Die Absicht war – und jedem im Geschwader wurde dies sonnenklar –, den anderen ein Beispiel zu geben, wie so etwas im Ernstfall ablaufen mußte. Alle an Bord der Bellona bemühten sich fieberhaft, damit das Vorbild des Flaggschiffs auch wirklich vorbildlich ausfiel, denn die Besatzung hatte nicht nur ihren Stolz, sondern auch den Herzenswunsch, ihrem Kommodore eine Freude zu machen, beziehungsweise seinem Zorn zu entgehen, der vernichtend ausfallen konnte, besonders neuerdings. Längst hatten der Stückmeister Mr. Meares, sein Gehilfe, die Stückführer und natürlich ihre Mannschaften – von den Richtschützen über die Auswischer, die Ansetzer und die Löschtrupps bis hinunter zu den Pulveräffchen – ihre Kanonen gewienert, die Laffetten geschmiert, die Blöcke mit Talg aus der Kombüse gefettet, die Taljen und Broktaue exakt ausgerichtet und die Kugelnetze gefüllt, während die beaufsichtigenden Fähnriche und Offiziere der einzelnen Divisionen über jedes Detail wachten, über die Pulverhörner, Wergpfropfen, Kartätschenhülsen, Zündschlösser und anderes. Daran arbeiteten die Crews sowohl an Steuerbord wie an Backbord, denn obwohl über fünfhundert Mann auf der Bellona fuhren, besaß sie doch nicht genug Leute, um gleichzeitig beide Seiten der Batterie zu bemannen, deshalb mußte jede Crew zwei Kanonen bedienen.

Die Stückmannschaften, oft angeführt von Surprise Veteranen, die Jack Aubreys Wünsche kannten, oder zumindest von Männern, die schon oft im Feuer gestanden hatten, waren gleich bei Jacks Kommando-Übernahme gebildet worden und hatten seither ständig zusammen geübt. Sie hätten guten Grund zur Selbstsicherheit gehabt, waren aber trotzdem nervös. Sie banden sich Sacktücher über die Ohren, zupften ihre Hosen zurecht, spuckten in die Hände und starrten hinaus ins grelle Licht über der glatten langen Dünung, wobei ihre schwarzen, braunen oder sonnverbrannten weißen Oberkörper unbewußt im Rhythmus der Schiffsbewegung schwankten, während sie auf den Signalschuß vom Achterdeck warteten und auf das Erscheinen der Ziele.

»Alsdann, Mr. Meares«, sagte Kapitän Pullings, und die Signalkanone knallte schrill.

Ihr Pulverwölkchen war kaum nach Lee verweht, als auch schon die Steuerbordziele auftauchten, drei Gruppen leerer Fässer mit Spieren darauf, an denen ausgemustertes Segeltuch flatterte, wobei je ein Faß das Vorschiff, die Kuhl und das Achterdeck eines Linienschiffs darstellte. Das Ganze wurde an langer Leine von den Beibooten des Geschwaders geschleppt. Und nach zwei Minuten erschien die Backbord-Gruppe, im Abstand von dreihundert Metern langsam vorbeiziehend.

»Von vorn nach achtern – Einzelfeuer!« rief Pullings auf dem Achterdeck, und im Batteriedeck wiederholte der Zweite Offizier den Befehl.

Jack stellte seine Stoppuhr.

Zweimal noch hob sich das Schiff auf dem Schwell, dabei um sieben Grad krängend, und zeigte alle seine Zähne. Beim dritten Mal stieß der vorderste Zweiunddreißiger am Bug sein ohrenbetäubendes, dumpfes Gebrüll aus, spuckte eine Flammenzunge, die den ganzen hervorschießenden Rauch erhellte, und schickte seine Kugel in das erste Faß, daß die Dalben stoben. Hurrageschrei lief auf beiden Decks die Reihen der Stückpforten entlang, aber die Leute an der Bugkanone hatten dafür keine Zeit. Sie fingen den Rückstoß ihrer Waffe ab, wischten das Rohr aus, schoben die Pulverladung und dann die Kugel hinein, rammten in wütender Hast den Wergpfropfen fest, fuhren das 55 Zentner schwere Monster wieder aus, daß es krachte, und rannten nach Backbord hinüber, wo der zweite Stückführer schon alle Vorbereitungen getroffen hatte, damit sie das nächste Ziel auffassen konnten.

Inzwischen hatten sich die Abschüsse an Steuerbord bis zur Hälfte des Batterie- und des Oberdecks fortgepflanzt. Das markerschütternde Krachen, der wirbelnde Qualm hatten Stephens Wahrnehmungsvermögen bereits betäubt, doch nun verdoppelten sie sich noch, weil die Backbordkanonen einstimmten und eine zweite Gruppe von Zielen in Reichweite kam. Er nahm lediglich die ungeheuren, überwältigenden Eruptionen von Lärm, Feuer und Rauch wahr, dazu die verbissene, konzentrierte Aktivität in der Kuhl und die von Schweiß glänzenden Oberkörper der Kanoniere, die auf der einen Bordseite hievten, ausrichteten und feuerten, ehe sie zur anderen Seite sprangen, dabei niemals stolpernd oder einander behindernd, und sich fast ohne Worte nur mit einer Geste oder einem Nicken verständigten.

Und dann war alles mit dem letzten, gut gezielten Schuß des achtersten Zweiunddreißigpfünders zu Ende. Stille senkte sich über die betäubte Welt. Die Rauchschwaden drifteten nach Lee davon, weg vom Geschwader.

Jack sah den nervösen Tom an und sagte: »Ich fürchte, das war nicht ganz das Äquivalent von drei Breitseiten in fünf Minuten, Kapitän Pullings.«

»Nein, leider nicht, Sir.« Tom ließ den Kopf hängen.

»Aber viel hat nicht daran gefehlt. Und wir werden unsere Leistung bald noch verbessern«, fuhr Jack fort. »Jedenfalls haben sie einen Eindruck davon bekommen, was von ihnen erwartet wird, einen relativ überzeugenden Eindruck. Wie hat es auf Sie gewirkt, Doktor?«

»Ich hatte ja keine Ahnung, daß Feuern nach beiden Seiten so fürchterlich anstrengend ist.« Stephen sprach so übertrieben laut wie jeder nach einer schweren Kanonade. »Und derart gefährlich, wenn die Kanonen zu beiden Seiten mit solcher Gewalt zurückstoßen. Einfache Breitseiten habe ich oft genug erlebt, und schon die verlangen erstaunlich viel Geschicklichkeit. Aber dies hier übersteigt jede Vorstellungskraft. Ich habe sie bei ihrer entsetzlichen Schinderei in der Kuhl beobachtet«, die oberen Achtzehnpfünder wurden nun festgelascht und ihre ganze Ausrüstung verwahrt, »aber unten, im eigentlichen Batteriedeck mit den großen Kalibern, muß es bei dem eingepferchten Qualm und den vielen Detonationen auf engem Raum die reinste Hölle gewesen sein.«

»Übung macht den Meister«, bemerkte Jack. »Es ist schon erstaunlich, an was man sich alles gewöhnen kann. Nur wenige Menschen könnten Ihre Knochensägen und Eimer voll Blut ertragen, Sie aber läßt das alles kalt.« Er wandte sich seiner Kajüte zu, und Stephen wollte ihm folgen, als sich der Erste Assistenzarzt näherte.

»Bitte um Vergebung, Sir«, sagte er, »aber der Zustand von Mr. Gray – dem Ersten Offizier – macht uns große Sorgen. Macaulay denkt, es könnte ein Stein sein, eine plötzliche, akute Verschlimmerung seines Steinleidens. Und mit allem Respekt stimme ich dem zu.«

»Ich komme sofort«, antwortete Stephen.

Und je tiefer sie stiegen, ein Deck nach dem anderen hinunter, um so lauter wurden des Patienten gurgelnde Schreie. Stephens Erscheinen brachte ihm eine gewisse Erleichterung, und Gray verstummte für die Dauer einer schnellen Untersuchung, schnell deshalb, weil an der Diagnose kein Zweifel bestand. Doch sobald er wieder zurückgebettet wurde, begann das Stöhnen von neuem. Und obwohl er mit aller Kraft in Laken und Decke biß, krümmte sich sein Körper zitternd vor Schmerz. Stephen nickte, ging in die Apotheke, holte seine bisher unberührte Laudanumtinktur (einst für ihn selbst Trost und Genuß, aber auch fast sein Ruin, weil es die flüssige Form von Opium war) und einige Blutegel, füllte eine so hohe Dosis ab, daß seine Assistenten kaum ihren Augen trauten, gab ihnen Anweisung bezüglich der Instrumente und Verbände, setzte ein halbes Dutzend Blutegel an, versicherte den jungen Männern auf lateinisch, daß er völlig ihrer Meinung sei und wahrscheinlich am nächsten Morgen operieren werde, wenn der Zustand des Patienten dies erlaube – falls er bis dahin überlebte. Der Zimmermann solle den dafür notwendigen Stuhl vorbereiten; eine Konstruktionszeichnung sei im Archbold zu finden.

Er kehrte aufs Achterdeck zurück und schritt dort eine Weile in der milden Abendluft auf und ab. Das Geschwader hielt unter Arbeitsbesegelung nach Südsüdost, und von der hinter ihnen segelnden Stately drang Musik herüber, weil die Matrosen auf dem Vordeck tanzten. Einmal sah er Killick im Halbdunkel vorbeigehen und hörte ihn in freundlichem Gönnerton ankündigen: »Zum Abendessen gibt’s eine leckere alte Ente, Sir«, bevor er auf dem Seitendeck weiter nach vorn schlurfte und in den Wanten aufenterte. Er kletterte in den Mars, die geräumige, bequeme Plattform hoch über Deck, mit gefalteten Leesegeln als Polstern und großartiger Aussicht auf die voraus in Richtung Afrika segelnden Schiffe, unter einem Himmel, der sich bereits mit Sternen füllte. Die Sterne allerdings waren Killick so gleichgültig wie die Laurel dicht vor ihm, ein schmuckes kleines 22-Kanonen-Schiff. Er hatte sich hier oben verabredet, an einem der wenigen Plätze, wo man sich unbelauscht unterhalten konnte (unten drängten sich über 500 Mann in dem knapp 60 Meter langen und höchstens 18,5 Meter breiten Rumpf, der außerdem vollgestopft war mit Vorräten, Wasserfässern, Kanonen und Munition), verabredet mit seinem alten Freund Barret Bonden, mit dem er bisher kaum zwei Worte gewechselt hatte, seit die Ringle wieder zu ihnen gestoßen war. Nun fixierte er die jungen Matrosen, die es sich hier zum Würfelspiel bequem gemacht hatten, mit strengem Blick.

»Verholt euch woandershin, Kumpels«, sagte Bonden durchaus freundlich, und sie zogen sich sofort zurück, weil ihnen seine Autorität als Bootsführer des Kommodore keine andere Wahl ließ.

»Wie läuft’s?« Killick schüttelte Bonden die Hand.

»Alles shipshape«, antwortete dieser, »alles shipshape, danke. Aber was ist bloß mit unserem Kahn passiert?«

»Du willst wissen, was passiert ist mit unserem Kahn?«

»Stimmt genau, Kumpel. Alles hat sich verändert. Man könnte beinah’ glauben, Old Nick sei an Bord oder Old Jarvey schräge Blicke, kein einziges Lächeln, nervöse Offiziere und die Leute auf’m Sprung wie vorm Jüngsten Gericht oder vor ’ner Admiralsinspektion. Als wir von Pompey ausliefen, war’n wir noch’n fröhliches Schiff mit’m Haufen alter Kumpels an Bord. Was ist bloß passiert seitdem?«

»Tja …«, machte Killick, vergeblich nach einer schlagkräftigen Antwort suchend. Schließlich fuhr er fort: »Es liegt nicht nur am Roten Kaiser und seinem durch und durch versauten Schiff, das es nicht mal mit ’ner smarten Yankeebrigg aufnehmen könnte. Auch nicht an der alten Stately da hinten mit ihrem Haufen Weicheier. Obwohl das noch dazukommt. Nein. Häusliches Elend ist dran schuld. Häusliches Elend, das aufs Schiff übergesprungen ist, auf’n sowieso schon schwieriges Schiff mit so vielen unnützen Landlubbern und mißmutigen Gepreßten an Bord und mit’m Ersten, der wegen Krankheit ausfällt. Häusliches Elend.«

»Was faselst du da dauernd von häuslichem Elend?« fragte Bonden streng.

»Das soll heißen, daß der Käp-, der Kommodore und Mrs. A. sich verkracht haben. Getrennt von Tisch und Bett. Daran liegt’s.«

»Allmächtiger!« flüsterte Bonden und ließ sich gegen die Reling zurücksinken, denn Killicks Worte klangen überzeugend, jedenfalls im Augenblick. Doch nach einer Pause fragte er: »Und woher willst ausgerechnet du das wissen?«

»Tja«, meinte Killick, »man bekommt so manches mit. Man hört das eine oder andere, ob man will oder nicht, und zieht seine Schlüsse daraus. Niemand kann mich ’n Schnüffler schimpfen …« Bonden enthielt sich jedes Kommentars, »und niemand kann behaupten, das Wohl des Käpt’n liege mir nicht am Herzen.«

»Das stimmt«, sagte Bonden.

»Na ja, als er in Ostindien war und in der beschissenen Botany Bay, in Peru und so weiter, da hat sich Mrs. A. um unseren Besitz gekümmert, um Ashgrove in Hampshire, meine ich. Und auch um Woolcombe, um das Gut, das der Käpt’n vom General geerbt hat. Weil nämlich Mr. Croft, der Anwalt Croft, nicht mehr alle beisammen hat in seinem Alter. Und da unten lebt ’ne Familie Pengelley …«

»Pengelley, ja, ich erinnere mich.«

»Also, diese Pengelleys hatten zwei Farmen auf Woolcombe, beide dem alten Frank Pengelley auf Lebenszeit verpachtet. Und als der Käpt’n vor unserer Abreise zum letztenmal dort war, machte sich der Alte Sorgen wegen der Pacht, weil er vielleicht starb, bevor das Schiff wieder heimkam – Sorgen um seine Familie.« Bonden nickte. »Na ja, anscheinend stieg der Käpt’n gerade aufs Pferd – auf diesen großen Grauen voller Flöhe, erinnerst du dich? –, deshalb antwortete er nur, er würde für die jungen Pengelleys schon sorgen. Darunter verstand der alte Frank seine beiden Söhne. Aber als er dann starb, wir waren kaum ein Jahr auf See, da verpachtete Mrs. A. Weston Hay an seinen ältesten Sohn William und Alton Hill mit allen Schafweiden an den jungen Frank, den Neffen des Alten. Der andere Sohn, Caleb, ging leer aus.«

»Der ist ja auch’n fauler, versoffener Nichtsnutz und alles andere als ein Farmer. Obwohl er ’ne hübsche Tochter hat.«

»Ja. Aber als wir heimkamen, stellte sich heraus, daß der Käpt’n wirklich Söhne gemeint hatte, als er von den jungen Pengelleys sprach, und es gab Streit mit Mrs. A. Immer wieder schlimmen Streit. Auch über viel anderes, was sie entschieden hatte. Während wir dann weg waren, sind eben ’ne Menge Leute unten in Dorset gestorben …« Killick zögerte, denn er konnte Bondens Gesichtsausdruck im Dunkeln nicht erkennen, fuhr aber dann fort: »Ja, Caleb hat wirklich ’ne hübsche Tochter, Nan heißt sie. Und Nan ist jetzt Magd in Ashgrove … Du kennst Ned Hart, der sich bei uns um den Garten kümmert?«

»Na klar kenn’ ich den. Gut sogar. Wir waren Bordkameraden. Hat nen Fuß verloren, auf der alten Worcester.«

»Tja, Ned und Nan wollen nun heiraten. Und Caleb sagt, wenn er die Farm zu pachten kriegt, dann richtet er ihnen ’nen Hausstand ein. Deshalb weiß ich das alles. Nan erzählt Ned, wie Caleb taktiert, und Ned erzählt’s mir weiter, weil ich doch genau weiß, wie der Käpt’n tickt.«

»Klar. Aber deshalb trennt man sich doch nicht von Tisch und Bett.«

»Das nicht. Bloß, eins kam zum ändern, und jedesmal gab’s Streit, mit bösen Worten und Mißtrauen. Erinnerst du dich an Pastor Hinksey?«

»Der Miss Sophia vor ihrer Heirat so lange den Hof gemacht hat?«

»Richtig. Es stellte sich heraus, daß Pastor Hinksey ihr das geraten hatte – das mit der Pacht und alles andere, worüber sie nun stritten. Die ganze Zeit, als wir auf See waren, kam er mindestens einmal die Woche nach Ashgrove, sagt Ned, und dann saß er auch noch auf des Käpt’n Stuhl.«

»Oh«, machte Bonden.

»Wurde auch mächtig umschwärmt von Mutter Williams und ihrer Busenfreundin. Und von den Kindern. Blickten zu ihm auf.« Bonden nickte düster: Die Lage war ernst.

»Also gab’s Streit, und jedesmal ging’s um Pastor Hinksey. Und der kam immer noch so oft vorbei. Aber das war nichts, gar nichts, gegen das, was passierte, als der Käpt’n in London war und sie zum Dinner nach Barham fuhr, wo Mrs. Oakes sich um das kleine Blödchen des Doktors kümmert.«

»Sie ist nicht blöd … Sie ist ’ne hübsche kleine Maid und so helle wie du und ich – quasselt mit dem Doktor in ihrer Sprache und mit uns wie’n rechter Christenmensch. Lacht sich kaputt, wenn grünes Wasser überkommt, und läßt sich vom alten Mould huckepack in den Mast tragen, wird nie seekrank – liebt sogar die See. Wir haben sie und Mrs. Oakes gerade im Tender zum Groyne gebracht. Eine süße Kleine, und der Doktor ist so glücklich wie, wie …« Ehe er das rechte Wort für das Glück des Doktors fand, fuhr Killick fort: »Was genau passiert ist, konnte Nan nicht sagen, aber es hatte mit der Seide zu tun, die der Käpt’n in Java gekauft hat und aus der wir das Hochzeitskleid für Mrs. Oakes gemacht haben.«

»Ich weiß, ich hab’ das Oberteil genäht«, sagte Bonden.

»Tja, wir brauchten dafür nur den halben Ballen, und den Rest brachte er nach Hause, wie von Anfang an geplant. Das Kleid daraus trug Mrs. A. bei dem Dinner, an dem auch Pastor Hinksey teilnahm und noch’n Herr. Als sie danach heimkam, riß sie sich’s vom Leibe – rief, den Fetzen würde sie nie mehr tragen, und schenkte es ihrem Mädchen. Nan bekam ein Stück davon gezeigt und behauptet, son wunderbaren Stoff hat sie noch nie gesehen.«

»Was sagt man dazu? Das kapier’ ich nicht.«

»Ich auch nicht. Jedenfalls nicht eher, als bis es über Mrs. A.s Zofe und ihre Freundinnen zu Nan vordrang. Es hieß, als der Käpt’n einen Tag oder so nach diesem Dinner heimkam, da wartete ein Brief wegen der Pacht auf ihn, der ihn ärgerte, und er warf Mrs. A. vor, sie hätte sich zu sehr mit Pastor Hinksey eingelassen, und seine Meinung sei ihr wichtiger als die ihres Ehemanns. Vielleicht sagte er noch mehr, aufgebracht, wie er war. Jedenfalls war’s viel, viel mehr, als sie ertragen konnte, und sie fiel über ihn her wie ’ne Furie, ’ne richtig wilde Furie – schrie ihn an, wenn er sie so schlecht behandelte, ihr solche Vorwürfe machte, während sie’n Kleid tragen müsse, das seine Schickse ihr übriggelassen hätte, und wenn sie dann auch noch höflich zu ihr sein müsse, dann wolle sie doch verdammt sein, wenn sie noch irgendwas mit ihm zu tun haben wollte. Sie zog ihren Ring ab und schrie, er könne sie mal … Nein, das hat sie nicht gesagt, sie zog nur den Ring ab und warf ihn aus dem Fenster. Aber sie hätte es sagen können, und noch viel mehr, so wütend war sie. Keiner hätte ihr solchen Schneid zugetraut, ’ne solche Wut oder so viel Kraft, wie sie ihn hin und her zerrte, aber ohne jedes ordinäre Schimpfwort, ohne eine Träne und ohne was an die Wand zu schmeißen. Tja, das passierte also kurz vor unserm Auslaufen. Die letzten paar Tage schlief er im Pavillon und sie im Ankleidezimmer, hinter verschlossener Tür. Und beim Abschied gab’s kein zärtliches Adieu, obwohl die Kinder ihn zum Boot brachten und ihm nachwinkten.«

Ein Schiffsjunge schob den Kopf über den Rand und sagte:

»Mr. Killick, Sir, Grimble läßt fragen, ob er die Ente auftragen oder auf Sie warten soll? Sie geht sonst kaputt, meint der Koch.«

»Killick«, sagte der Kommodore und reichte ihm die leere Saucière, »richte meinem Koch aus, er soll das mit etwas füllen, das einer Soße zumindest ähnelt, oder die Folgen tragen. Himmel und Erde zugleich revoltieren gegen einen zähen, verdorrten Entenbraten.«

»Eine Ente ohne Soße verdient ihren Namen nicht«, sagte Stephen. »Aber hier sind ein paar Aiguilletten – was ist das englische Wort dafür? – von der inneren Flanke der Kreatur, die mit einem Schluck Hermitage gut rutschen werden.«

»Ich wünschte, ich könnte so geschickt tranchieren wie du.«

Jack beobachtete, wie Stephens Messer die langen dünnen Streifen aufschnitt. »Meine Vögel heben gewöhnlich sofort wieder ab und verspritzen ihr Fett tückisch über den ganzen Tisch und den Schoß der Gäste.«

»Schuster, bleib bei deinen Leisten«, zitierte Stephen. »Das einzige Fahrzeug, das ich jemals segelte, drehte sofort das unterste zuoberst. Das ist eben ausgleichende Gerechtigkeit.«

Die Soße erschien, etwas bläßlich und dünn, aber brauchbar.

Jack aß und trank. »Du nimmst doch gewiß noch eine Portion?« fragte er. »Der Vogel oder das, was von ihm übrig ist, steht vor dir; greif zu. Noch ein Glas Wein?«

»Nein, danke. Für mich war das reichlich. Ich muß heute spartanisch leben, weil ich morgen wahrscheinlich einen schweren Tag habe, der schon früh beginnt. Aber beim Portwein schließe ich mich dir wieder an.«

Jack aß gelassen weiter – sie waren alte Freunde, obwohl absolute Gegensätze in Größe, Gewicht, Fassungsvermögen und in dem, was ihr Körper brauchte –, doch er aß ebenfalls ohne viel Appetit.

Stephen fragte: »Soll ich dir etwas von Plato zitieren?«

»Gern«, antwortete Jack mit einem flüchtigen Lächeln.

»Es sollte dir gefallen, denn du hast eine schöne Handschrift. Hinksey erwähnte das Zitat, als ich mit ihm in London speiste und wir danach über die Rechnung sprachen. ›Kalligraphie‹, sagt Plato, ›ist die physische Manifestation der Architektur einer Seele‹. Wenn das stimmt, muß ich eine völlig konfuse Seele haben, denn meine Handschrift würde jeden Straßenköter entsetzen. Wohingegen deine, besonders auf den Seekarten, sich durch Flüssigkeit und Klarheit auszeichnet und demnach der Spiegel einer Seele ist, die des Parthenons würdig wäre.«

Jack verbeugte sich dankend, und der Nachtisch wurde aufgetragen. Wortlos bot er Stephen eine Portion an, erntete ein Kopfschütteln und aß danach lustlos weiter, den Teller bald von sich schiebend.

Killick brachte den Portwein mit einer Schüssel Mandeln, Walnüssen und Petits fours. Jack schickte ihn schlafen, stand auf und verschloß hinter ihm beide Türen, ohne auf seine verblüffte Frage: »Was denn, kein Kaffee?« zu reagieren.

»Ich wußte gar nicht, daß du mit Hinksey gespeist hast«, begann er und nahm wieder Platz.

»Das kannst du auch nicht wissen. Ich war mit dem Tender in London, und du warst schon auf See. Hinten in Clementis Laden stieß ich auf ihn, wo er in Notenblättern wühlte – für Klavier und Spinett. Dabei fand ich heraus, daß er musikalisch sehr gebildet ist und kenntnisreich über deinen alten Bach sprechen kann. Ich schleppte ihn zu Black’s, wo wir relativ gut zu Abend aßen. Es hätte noch besser geschmeckt, wenn ein Tisch voller Soldaten nicht zu grölen begonnen hätte. Trotzdem war’s ein recht erfreulicher Abend, wir unterhielten uns ausführlich über die Bendas in der Klub-Bibliothek. Nach dem Wein könnten wir das eine oder andere Duett von ihnen spielen, die Noten habe ich mitgebracht.«

»Ach, Stephen«, seufzte Jack, »mir steht der Sinn genauso wenig nach Musik wie nach Essen. Seit wir ausgelaufen sind, habe ich meine Fiedel kein einziges Mal angerührt. Doch um auf Hinksey zurückzukommen: Was hältst du von ihm?«

»Er ist ein sehr angenehmer Gesellschafter, ein Mann von Bildung und feinem Benehmen. Und er war Sophia eine große Hilfe, als wir uns auf See befanden.«

»Ja, ich weiß, ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet.« Grollend fügte Jack wie zu sich selbst hinzu: »Ich hoffe nur, ich muß ihm nicht auch für ein Paar Hörner danken.« Stephen überging diese gemurmelte Bemerkung, er hatte offenbar anderes im Sinn. »Ich erinnere mich«, sagte er, »bei einem Kricketspiel warf oder fing jemand den Ball mit so viel Geschick, daß die Zuschauer bewundernd aufschrieen. Meine Nachbarin rief: ›Wer war das, wer war das?‹ und hüpfte vor Begeisterung. ›Das war der attraktive Herr dort‹, antwortete ihre Begleiterin, ›ein Mr. Hinksey.‹ Man hält ihn allgemein für gutaussehend.«

»Na und?« fragte Jack. »Mir ist unbegreiflich, was sie alle an ihm finden.«

»Oh, mit seiner sportlichen Figur – die du ihm zugestehen mußt – und mit seiner liebenswürdigen Art scheint er dazu prädestiniert, jungen Frauen zu gefallen. Oder auch den Frauen eines gewissen Alters.«

»Ich weiß nicht, was sie an ihm finden«, wiederholte Jack.

»Vielleicht folgt deine Phantasie anderen Pfaden, mein Guter. Aber wie dem auch sei, anscheinend ist Miss Smith, Miss Lucy Smith, so angetan von ihm, daß sie seinen Heiratsantrag akzeptiert hat. Das erzählte er mir, nicht ohne bescheidenen Triumph, gegen Ende unseres Dinners. Und bevor wir uns trennten, fügte er noch hinzu, daß der Vater der Dame, ein wichtiger Mann bei der Ostindien-Kompanie, diese Verbindung so nachdrücklich billigt, daß er seinen ganzen Einfluß nützt, damit Mr. Hinksey zum Bischof – zum anglikanischen natürlich – von Bombay ernannt wird. Vielleicht sagte er auch Madras oder Kalkutta, ich weiß nicht, denn zu dem Zeitpunkt spürte ich schon die vielen Toasts, die wir getrunken hatten. Jedenfalls bekommt er mit seiner Braut einen sehr ehrenvollen Posten in Indien … Jack, sind wir eigentlich noch in der Bier-Region?«

»Bier? O ja, ich nehm’s an … Stephen, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß du mir das erzählt hast … Also wird er bald heiraten? … Ich habe schon befürchtet … Stephen, der Portwein steht vor dir … Ich stand schon kurz davor, dir mein Herz auszuschütten, einen Narren aus mir zu machen …«

»Gut, daß du’s nicht getan hast, Bruderherz. Auch die beste Freundschaft hält derlei Belastungen nicht aus. Die Folgen sind immer verheerend.«

»Ich bin so froh«, wiederholte Jack nach einer Weile. Und tatsächlich schien er vor Glück anzuschwellen. »Aber was sagtest du soeben über Bier?«

»Ich fragte, ob wir uns noch in der Bier-Region befinden, in dem Teil des Ozeans, wo das von daheim mitgeführte Bier, das wir täglich in der absurden, ja kriminellen Menge von vier Litern pro Kopf ausgeben, noch nicht verbraucht ist. Oder mußte es schon durch den noch viel schädlicheren Grog ersetzt werden?«

»Ich glaube, Bier haben wir noch. Normalerweise geht es uns erst aus, wenn wir den Pico von Teneriffa sichten. Möchtest du denn einen Schluck Bier?«

»Ja, bitte. Heute nacht brauche ich einen leichten, erholsamen Schlaf. Und Bier von einem respektablen Schiff ist das heilsamste Schlafmittel, das es gibt.«

Alsbald kehrte Jack mit einem Krug Bier zurück, aus dem sie abwechselnd tranken, während sie durch die Heckfenster auf ihr langes Kielwasser starrten, das sich im Mondschein schnurgerade achteraus erstreckte.

»Aber dir ist doch klar«, sagte Jack, »daß ich niemanden direkt beschuldigt habe?«

»Bruderherz«, antwortete Stephen, »du kannst einer Frau auch einen gewaltigen, schmerzhaften Tritt in den Hintern versetzen und dann behaupten, du hättest sie nie ins Gesicht geschlagen.«

Nach einigen weiteren tiefen Zügen fuhr Jack fort: »Trotzdem, sie hätte nicht ›deine Schickse‹ sagen dürfen, obwohl ich mir doch in dem Fall, wie du weißt, überhaupt nichts vorzuwerfen habe.«

»In dem Fall … Und in wie vielen anderen Fällen hast du dir so viel vorzuwerfen, wie deine Kräfte es nur irgend zuließen? Schande über dich für solche Spitzfindigkeit! Stimmt, es war ungerecht. Aber es verleiht dir keinerlei moralische Überlegenheit. Du kannst jetzt nur noch auf dem Bauch zu ihr hinkriechen, laut: ›Peccavi!‹ brüllen und dir an die Brust schlagen. Und ich sage dir noch etwas, Jack: Du und Sophia, ihr neigt beide stark, sehr stark, zu diesem schändlichen Laster namens Eifersucht, zu diesem bösartigen Gift, das euer ganzes Leben, das innere wie das äußere, zersetzen kann. Wenn du nicht bald auf den anderen Bug gehst, könntest du damit hoffnungslos stranden.«

»Ich habe mir immer zugute gehalten, daß ich völlig frei von Eifersucht bin«, wandte Jack ein.

»Und ich habe mich lange meiner überirdischen Schönheit gerühmt, mit etwa der gleichen Berechtigung«, sagte Stephen. Sie leerten den Krug. Abschließend sagte Stephen, vom Abtritt auf der Galerie zurückkehrend: »Aber ich bin froh, daß du mir nicht dein Herz ausgeschüttet hast. Später hättest du’s mir verübelt. Außerdem hätte ich dir niemals dieses Mitgefühl bieten können, zu dem du dich berechtigt fühltest. Morgen früh muß ich einem Patienten seine Steine herausschneiden, und ein Ehekrach, besonders einer, der auf Mißverständnissen beruht, scheint mir eine Bagatelle im Vergleich zu einer Lithotomie auf See, mit der Aussicht auf Exitus – im Vergleich zu einem Tod in furchtbarer Angst, unter unmenschlichen Qualen und in höchster Seelenpein – in allerhöchster Seelenpein.«


SIEBTES KAPITEL

[image: ]


MR. GRAY UNTERZOG SICH der Operation mit höchster Tapferkeit. Physisch hatte er keine andere Wahl, denn er war unbeweglich an den schrecklichen Stuhl gefesselt, die Beine weit gespreizt und den nackten Unterkörper dem Messer ausgeliefert. Seine Tapferkeit beruhte vor allem auf einer psychischen Stärke. Obwohl Stephen schon viele Patienten operiert hatte – schwerkranke Patienten –, hatte sich noch keiner mit so fester Stimme so klar artikuliert bedankt wie Gray, als sie die lederummantelten Ketten lösten und sein erschreckend fleckiges, schweißglänzendes Gesicht endlich aufs Kissen sank.

Wenn er einen Patienten verlor, grämte sich Stephen aus beruflichen und oft auch aus persönlichen Gründen manchmal lange Zeit. Daß er Gray verlieren würde, glaubte er zunächst nicht, obwohl der Fall verzweifelt ernst gewesen war. Doch eine tiefsitzende, tückische Infektion gewann trotz aller Gegenmaßnahmen Stephens die Oberhand, und sie mußten ihn in zweitausend Faden Tiefe bestatten, noch ehe das Geschwader die Zone des Nordostpassats erreicht hatte.

Der Wind wehte zwar stetig, aber zunächst nur schwach, so daß der Kommodore die ausgezeichneten Segeleigenschaften des Flaggschiffs überzeugend demonstrieren konnte. Wenn sie auf ihrer Station in der Kiellinie optimale Fahrt machten, mußte die Stately ihre Bram- und unteren Leesegel setzen, um mit der Bellona mitzuhalten. Die Aurora konnte beide Zweidecker aussegeln, aber die Thames hielt ihre Station nur mühsam. Dies schien Jack nicht an ihrem Rumpf zu liegen, auch nicht an mangelndem Eifer, wenn die Besatzung nach oben hastete, um mehr Segel zu setzen. Eher schien es ihm an der Schiffsführung zu liegen, weil ihr ein Könner fehlte, der die letzten Feinheiten des Trimms beherrschte. Die Schoten achtern bis auf den letzten Zoll anzuholen, die Vorlieks eisern zu straffen und die Bulins steif durchzusetzen, das war für sie der Weisheit letzter Schluß, sobald der Wind auch nur eine Idee vorlicher einfiel als dwars. Lediglich was schimmerndes Messing und makellose Farbe betraf, stellten sie nach wie vor alle anderen in den Schatten. Und Jack mußte einräumen, daß sie mit den Kanonen jetzt etwas schneller feuern konnten, obwohl nicht unbedingt treffsicherer. Die kleineren Einheiten jedoch, Smiths Camilla mit ihren 20 und Dick Richardsons Laurel mit 22 Kanonen, waren seine ganze Freude. Beide wurden exzellent geführt, und beide besaßen viele Vorzüge seiner geliebten Surprise: Sie waren überaus seetüchtig, gingen sehr hoch an den Wind und machten nur so wenig Abdrift wie bei einem Rahsegler unvermeidlich.

»Ich will dir sagen, was mich beunruhigt, Stephen.« Sie standen auf der Heckgalerie, umgeben von vergoldeten Figuren einer vergangenen Zeit, einer Zeit der langen Gehröcke. »Das Barometer ist enorm hoch gestiegen, was ich in diesen Breiten noch nie erlebt habe, ohne daß eine Totenflaute oder was Ähnliches gefolgt wäre. In der letzten Hundewache … O Stephen, dabei fällt mir immer deine köstliche Erklärung dafür ein: Hundewache deshalb, weil sie kupiert ist, ha, ha, ha, kupiert wie ein Hundeschwanz … Jedenfalls wenn Tom, der Master und ich richtig gerechnet haben, sollten wir bald den 31. Breitengrad überqueren, wonach ich meine versiegelten Befehle öffnen darf. Unser Mittagsbesteck liegt so nahe dran, daß ich sie eigentlich schon jetzt öffnen könnte, aber in solchen Dingen bin ich abergläubisch genau. Ich hoffe nur, daß ich darin Gutes zu hören bekomme – daß ich den Feind aufspüren und richtigen Krieg führen soll – für ein Geschwader dieser Größe wäre das nur angemessen – und mich nicht verzetteln muß für einen Haufen elender Sklaven …«

»Vielleicht wären die elenden Sklaven auch einige Mühen wert«, bemerkte Stephen.

»Oh, gewiß, gewiß. Es wäre mir schrecklich, selbst ein Sklave zu sein. Aber immerhin hat Nelson gesagt, wenn man den Sklavenhandel abschaffen würde …« Er unterbrach sich, denn dies war eines der wenigen Themen, bei denen sie völlig gegensätzlicher Ansicht waren. »Was glaubst du, Stephen«, fuhr er nach kurzer Pause fort, in der sie die Ringle beobachtet hatten, wie sie quer über ihr Kielwasser schoß – als Tender der Bellona mußte sie keinen festen Platz in der Formation einhalten, solange sie nur in Rufweite blieb, und Reade schöpfte ihr beträchtliches Potential voll aus –, »glaub bitte nicht, daß ich nörgeln will oder dieses prächtige Kommando nicht zu schätzen weiß. Aber ich habe nachgedacht, habe hin und her überlegt und gegrübelt …«

»Bruderherz«, sagte Stephen, »du verlierst den Faden.«

»… Und habe dabei den Eindruck gewonnen, daß dieses Geschwader für seinen bisherigen Auftrag viel zu pompös ist. Außerdem gibt’s dabei Umstände, die mir von Anfang an nicht gefielen. Es wurde nach Übersee gekickt wie ein Fußball, und die Zeitungen brachten Artikel wie diesen: >Wir erfahren aus zuverlässiger, dem Ministerium nahestehender Quelle, daß äußerst energische Maßnahmen gegen den schändlichen Sklavenhandel ergriffen wurden. Der tapfere Kapitän Aubrey, davon überzeugt, daß auf See ebenso Freiheit herrschen muß wie an Land, ist mit einem starken Geschwader aufgebrochen, das …‹ Worauf der Tintenkleckser all unsere Schiffe aufführt, samt Besatzungsstärke und Anzahl der Kanonen. Abschließend hebt die Zeitung noch hervor, genau wie die Post und der Courier, hebt völlig zutreffend hervor, daß zum erstenmal sogar Linienschiffe zu einem Einsatz dieser Art ausgeschickt werden: >Sie sollen die energischsten Anstrengungen unternehmen, um diesen abscheulichen Menschenhandel zu unterbinden, heißt es im Ministerium‹. Das las ich in Lissabon, und es gab noch Dutzende Artikel dieser Art. Sie verursachten ganz unnötiges Aufsehen mit ihrem Geschrei, das oft sehr persönlich und peinlich klang – angeberisch. Wie kann man von uns erwarten, daß wir sie überraschen, wenn vorher alles ausposaunt wird? Aber was ich eigentlich sagen wollte: Ganz egal, was mir die Befehle bringen, ich bin so sicher, wie man auf See überhaupt nur sein kann, daß wir bald Schwachwind oder Flaute kriegen, und ich habe vor, die Vollkapitäne zum Dinner einzuladen. Man kann von einem Geschwader Schlagkraft nicht mal in Ansätzen erwarten, wenn man vorher kein halbwegs gutes Einvernehmen hergestellt hat.«

»Falls du mit dem Roten Kaiser gutes Einvernehmen herstellen willst, mußt du ihn bloß auf Lord Nelson und die Bedeutung der Sklaverei für die Royal Navy ansprechen. Sein Bordarzt hat mich wegen der kaiserlichen Gesundheit konsultiert: Ich ließ mich übersetzen und untersuchte den Patienten, während er mir seine Ansicht über unseren Einsatz darlegte: Es sei der größte Quatsch zu glauben, man könne eine so lange Küste von Nord bis Süd mit einem Geschwader unserer Größe überwachen. Selbst wenn wir uns beispielsweise auf die Umgebung von Whydah beschränken würden, könne kein Linienschiff und eine Fregatte höchstens bei sehr schwerem Wetter einen Sklavenhändler schnappen. Denn das seien fast alles lange, niedrigbordige Schoner, sehr gute Am-Wind-Segler, auf Schnelligkeit konstruiert und von erstklassigen Seeleuten geführt. Doch selbst wenn es uns gelänge, was käme dabei heraus? Diese armseligen Kreaturen, aus den verschiedensten Stämmen im Inneren Afrikas geraubt, ohne gemeinsame Sprache, untereinander oft tödlich verfeindet, würden nach ihrer Rettung in Sierra Leone oder einer anderen übervölkerten, wohlmeinenden Gegend ausgesetzt und angewiesen, ein Stück Land zu bebauen, obwohl sie nie im Leben etwas angebaut hatten und sich alle ganz unterschiedlich ernährten. Nein, nein. Dann sei es schon viel besser, viel menschenfreundlicher, sie durch die schnelle und bequeme Mittelpassage nach Westindien zu bringen und an neue Besitzer zu verkaufen, die sich nicht nur gut um sie kümmern – denn jeder mit gesundem Menschenverstand kümmert sich um Besitz, den er so teuer bezahlt hat –, sondern die sie vielleicht auch zum Christentum bekehren, was die größte von allen Wohltaten sei. Denn dann würden diese Sklaven errettet, während die in Afrika zurückgebliebenen oder zurückgebrachten zwangsläufig der Verdammnis anheimfielen. Zuletzt wiederholte er dein Argument, wonach die Abschaffung des Sklavenhandels der Untergang der Royal Navy wäre, und schloß mit dem Hinweis auf die Heilige Schrift; dort würde er ebenfalls gutgeheißen. Andererseits sei er fest entschlossen, seine Befehle mit aller Kraft auszuführen, denn das sei die Pflicht jedes Offiziers.«

»Und was hast du ihm darauf geantwortet, Stephen?«

»Du meine Güte, nichts natürlich. Er ließ mich ohnehin nicht zu Wort kommen, ich konnte nur hin und wieder eine unverbindliche Geste machen. Dann verschrieb ich ihm ein Mittel, das ihn vielleicht besänftigt. Jedenfalls wird es ihm die bösartigeren Launen austreiben.«

»Möglicherweise wird er dadurch umgänglicher. Es muß ein elendes Dasein sein, in permanenter Wut oder zumindest Gereiztheit zu leben.« Jacks feines Ohr hörte das leise »Ping« der Repetieruhr in Stephens Tasche. »Die letzte Hundewache!« rief er, ging in die Kajüte und läutete nach einem Kadetten. »Mr. Wetherby«, sagte er, »eine Empfehlung an Kapitän Pullings, und ich wüßte gern, wie viele Meilen wir seit dem Mittag zurückgelegt haben.«

»Aye, aye, Sir«, sagte das junge Herrchen und kehrte binnen einer Minute mit einem Zettel zurück. Jack las, lächelte, ging für eine letzte Kontrolle in die Kammer des Segelmeisters und eilte danach zu der Stahlkassette in seinem Schrank durchlöcherter Stahl, mit Blei beschwert, denn wichtige Dokumente durften vom Feind nicht erbeutet werden, sondern mußten über Bord geworfen werden und sofort sinken. Seine Geheimbefehle waren die umfangreichsten, die er jemals erhalten hatte, und er sah mit Genugtuung, daß sie auch die Erfahrungsberichte seiner Vorgänger enthielten, die seit 1808 mit der gleichen Aufgabe betraut gewesen waren. Denn bisher war er an dieser Küste immer nur vorbeigesegelt, so schnell und mit so großem Abstand wie möglich, weil es sich dabei um eine höchst ungesunde Weltgegend handelte, mit launischem Wind oder Flauten und tückischen Strömungen in Landnähe.

Flüchtig blätterte er den Packen durch und überflog dann die eigentlichen Befehle, wobei sein Gesicht freudig zu strahlen begann, noch ehe er zum Ende kam. Blitzschnell erfaßte er die Hauptsache: daß er nach Aufreibung der Sklavenhändler die im Anhang aufgeführten Schiffe zu einem bestimmten Datum und an einer festgelegten Position zusammenziehen und den geeigneten Kurs steuern sollte, um ein französisches Geschwader abzufangen, das dann und dann von Brest auslaufen und zunächst scheinbar in Richtung der Azoren segeln, aber bei etwa 25 Grad West nach Norden abdrehen würde, um die irische Bantry Bay anzulaufen. Das alles wurde von einer Unmenge näherer Angaben begleitet, doch daran war Jack gewöhnt. Nachdem er das Wesentliche erfaßt hatte, wanderte sein Blick zu dem Absatz hinunter, mit dem schon so viele seiner Befehle geendet hatten: daß er in allen Punkten von politischem oder diplomatischem Gewicht den Rat von Dr. Stephen Maturin einholen sollte, der ihm später außerdem durch geeignete Kanäle erhaltene präzisere Daten und Positionen nennen würde. Er ignorierte die drohende Schlußbemerkung Ihrer Lordschaften, daß er die Folgen tragen müsse, falls er bei diesem Einsatz ganz oder teilweise versagte, und rief Stephen von der prunkvollen Heckgalerie herein, einem Meisterwerk der Schiffbaukunst. Doch kaum hatte sich der Doktor Jacks strahlendem Gesicht zugewandt, als dessen Lächeln verblaßte und sein Blick sich abwandte, weil ihm einige Bedenken kamen. Eindeutig planten die Franzosen abermals eine Invasion Irlands – oder seine Befreiung, wie sie es nannten –, und Jack zögerte, dies Stephen zu offenbaren. Er hatte seinen Standpunkt zwar noch nie unmißverständlich dargelegt, aber Jack wußte, daß er es vorgezogen hätte, wenn die Engländer in England geblieben wären und Irlands Regierung den Iren überlassen hätten.

Stephen sah den Ausdruck von Jacks Gesicht wechseln – ein überwiegend rötliches Gesicht trotz der Sonnenbräune, in dem die blauen Augen wie Brillanten funkelten, ein Gesicht, wie gemacht für gute Laune – und erkannte die Papiere in seiner Hand.

»Über das alles bist du bestimmt im Bilde, Stephen?« Sein Freund nickte. »Außerdem ist hier ein Schreiben für dich.« Er hielt es ihm hin. »Machen wir einen kleinen Spaziergang auf dem Hüttendeck?«

Vertraulichkeit war selbst für einen Kommodore erster Klasse, mit einem Vollkapitän als Untergebenen und dem Hut eines Konteradmirals, ein seltener Vorzug auf einem brennend neugierigen, schwatzhaften Kriegsschiff, besonders auf einem Kriegsschiff mit so hellhörigen Insassen wie Killick und seinem Helfer Grimble, deren Pflichten sie auch in geheiligte Sphären führten und die ungeheuer viel davon verstanden, welche Gräting auf welchem Deck und welcher Luftzug die Stimmen am besten weitertrugen.

Vom Hüttendeck, einer stattlichen Fläche von etwa 50 mal 28 Fuß, wurden der Signalgast und seine Freunde alsbald verscheucht, und Jack schritt mit Stephen eine Weile schweigend auf und ab.

»Du fragst dich, wie du’s mir beibringen sollst«, begann Stephen nach einem halben Dutzend Wenden. »Deshalb will ich dich aus deiner Verlegenheit befreien, mein Bester. Die irische Frage, wie man sie neuerdings in den Zeitungen nennt, kann meiner Ansicht nach durch zwei einfache Maßnahmen entschärft werden: Emanzipation der Katholiken und Auflösung der Union mit England. Und es wäre möglich, wohlgemerkt möglich, dies mit der Zeit ohne Gewalt zu erreichen. Aber hätten wir die Franzosen im Land, die eifrig die Unzufriedenen bewaffnen würden, dann wäre der Teufel los – das Blutvergießen nähme kein Ende. Der augenblickliche Status quo könnte umkippen und Bonaparte den Sieg davontragen. Und was würde dann aus Irland? Es wäre viel schlechter dran als jetzt, würde unter einer perfektionierten, völlig skrupellosen Tyrannei verkümmern, katholisch nur dem Namen nach und durch und durch korrupt. Denk an Rom, Venedig, Malta, an die Schweiz … Nein. Auch wenn dies viele meiner Freunde grämen würde, möchte ich eine Landung der Franzosen mit aller Kraft verhindern. Ich habe in der Navy lange genug gedient, um das kleinere von zwei Übeln zu wählen.«

»Ja, das hast du.« Jack betrachtete Stephen liebevoll. »Ich wurde natürlich angewiesen, dich in schwierigen Fragen zu konsultieren, und werde dir den ganzen Stoß Papiere demnächst vorlegen, wenn du Zeit dafür hast. Einstweilen laß mich nur erwähnen, daß die Admiralität, die sich bewußt ist, daß die Krankheiten an der westafrikanischen Küste eine Besatzung dezimieren können, uns gewarnt hat, daß ein ohnehin schwer verseuchtes Schiff gezwungen sein könnte, eine beträchtliche Anzahl Kranker von anderen Einheiten aufzunehmen und mit ihnen die Insel Ascension anzusteuern, wo es für ihre Genesung reines, frisches Wasser gibt, Grünzeug und Schildkröten.«

»Ah, Ascension …«, sagte Stephen sehnsüchtig.

»Und man hat mich informiert, daß mein alter Bordkamerad James Wood jetzt als Gouverneur in Sierra Leone sitzt. Du erinnerst dich doch an James Wood, Stephen? Er wurde in Porto Vecchio durch den Hals geschossen und kann nur pfeifend sprechen. Wir trafen ihn auf der Downs-Reede, als er die Hebe kommandierte, und er besuchte uns auch mal in Ashgrove.«

»Ist das der vergnügte Herr, der auf seinem Schiff solche Unmengen von Leinen, Farbe und dergleichen hamsterte?«

»Genau der. Von Formalitäten hielt er nichts. Ging zu gern in einem gut ausgestatteten Schiff auf See, auch wenn er die Werftgrandis dazu unverschämt bestechen mußte. Und er hat eine sagenhaft glückliche Hand beim Whist.«

»Ich erinnere mich noch gut an ihn.«

»Natürlich.« Jack lächelte in Erinnerung an Kapitän Woods Geschick mit Schmiergeldern und daran, wie er sich einen Reserveanker des Flaggschiffs erschlichen hatte. »Und da du über den zweiten Teil schon Bescheid weißt«, fuhr er fast flüsternd fort, »werde ich darüber kein Wort verlieren – tace heißt schweigen auf lateinisch. Doch über den ersten Teil will ich dich aufklären, darüber, wie wir den Sklavenhändlern eins überbraten sollen: Es wird von uns erwartet, daß wir mit großem Gebrüll loslegen, alle Beobachter verblüffen und natürlich möglichst viele Sklaven befreien. Allerdings habe ich in diesem speziellen Geschäft überhaupt keine Erfahrung, und die relativ knappen Berichte meiner Vorgänger genügen mir nicht. Ich möchte darüber hinaus noch vieles wissen und deshalb gezielte Fragen stellen. Also werde ich alle Kommandanten zusammenrufen und aushorchen.« Er schritt nach vorn und rief zum Achterdeck hinunter: »Kapitän Pullings!«

»Sir?«

»Lassen Sie Signal setzen: ›Alle Kommandanten‹.«

»Aye, aye, Sir. Mr. Miller«, dies zum Offizier der Wache, »setzen Sie: Alle Kommandanten.« Und so lief der Befehl die Kommandostruktur abwärts bis zum Signalgast, dem damit genug Zeit blieb, das Signal Alle Kommandanten aufs Flaggschiff vorzubereiten. Alsbald entfalteten sich die diesbezüglichen Flaggen im Masttopp, wurden von Schiff zu Schiff wiederholt und lösten in mancher Kajüte fieberhafte Aktivität aus. Die Kommandanten rissen sich die Leinenhosen und Nankingjacken vom Leib – es war ein heißer Tag mit achterlichem Wind – und zogen schwitzend weiße Strümpfe, weiße Kniehosen und weiße Westen an, um alles mit dem goldbetreßten Paraderock aus blauem Tuch zu krönen.

Sie trafen ohne spezielle Rangordnung, aber binnen kürzester Frist ein, nur die Barkasse der Thames verspätete sich, und man konnte hören, wie ihr Kommandant fünf Minuten lang seinen Fähnrich, seinen Bootssteurer und diesen »Bastard am Schlagriemen« verfluchte. Als sich alle auf dem Hüttendeck versammelt hatten, weil Jack es dort für luftiger und formloser hielt als auf dem Achterdeck, eröffnete er ihnen: »Meine Herren, meine Befehle verlangen, daß das Geschwader sofort bei Eintreffen an der Küste eine eindrucksvolle Demonstration der Stärke gibt. Ich verfüge über die Erfahrungsberichte früherer Kommandanten auf dieser Station, doch darüber hinaus möchte ich auch Offiziere befragen, die hier schon eingesetzt waren. Trifft dies für einen von Ihnen oder einen Ihrer Offiziere zu?«

Allgemeines Gemurmel, verlegener Blicketausch, und dann wandte sich Jack an Kapitän Thomas, der lange in Westindien gedient hatte und dort Land besaß. Ob er etwas beizusteuern hätte?

»Wieso ich?« rief Thomas. »Wieso soll gerade ich etwas über den Sklavenhandel wissen?« Als er das Erstaunen auf den Gesichtern rundum bemerkte, riß er sich zusammen, räusperte sich und fuhr fort: »Bitte um Vergebung, Sir, ich habe etwas überreagiert – meine vernagelten Bootsgasten haben mich aus der Fassung gebracht. Nein, ich habe absolut nichts beizusteuern.« Damit verstummte er, während sich die Blicke von Mr. Adams und Stephen wie zufällig trafen; ihre Mienen blieben ungerührt, und doch war beiden klar, daß Thomas’ unausgesprochene Worte ein Loblied auf den Handel und sogar auf die Sklaverei selbst gewesen wären.

»Tja, dann tut’s mir leid, daß ich eine Niete gezogen habe.« Jack musterte die verdutzte Runde seiner Kommandanten. »Doch die Erfahrungsberichte meiner Vorgänger besagen übereinstimmend, daß dieser Einsatz landnahe Arbeit in kleinen Booten verlangt. Deshalb muß ich alle Anwesenden auffordern, die Einsatzbereitschaft ihrer Beiboote sicherzustellen. Ihre Crews müssen geübt sein im Maststellen und im Segeln über weite Strecken auf Flüssen oder in Küstennähe. Mr. Howard, wenn ich mich nicht täusche, konnte ich vorgestern beobachten, wie Ihre Barkasse überraschend schnell ausgesetzt wurde.«

»Jawohl, Sir«, antwortete Howard lachend. »Das lag an der üblichen Idiotie eines Schiffsjungen. Er harpunierte einen Bonito mit solchem Eifer, daß er dabei über Bord fiel, die Harpunenleine noch um sein Handgelenk geschlungen. Zum Glück sollte die Barkasse gerade umgesetzt werden, deshalb schwangen wir sie schnell aus und retteten unsere einzige brauchbare Harpune.«

»Gut gemacht«, lobte Jack, »sehr gut gemacht. Und da wir gerade von Waffen sprechen: Das schnelle Aussetzen und Manövrieren der Beiboote ist zwar eminent wichtig, aber darunter darf auf keinen Fall – ich wiederhole: auf keinen Fall – das Exerzieren mit den großen Kanonen leiden. Ihre Bedienung läßt, wie Sie bestimmt zugeben werden, noch vieles zu wünschen übrig. Aber morgen ist ein besonderer Tag. Und ich hoffe, daß Sie morgen neben den Schießübungen alle noch genug Zeit finden werden, um mit mir gemeinsam zu speisen.«

Zwei Glasen, und Killick, sein Gehilfe und drei Messestewards erklommen vorsichtig die Treppe, in den Händen Tabletts mit Gläsern und Karaffen, die alles enthielten, was um diese Stunde als Getränk angebracht war.

Als die Kommandanten formell über die Seite gepfiffen wurden, trat Stephens Freund Howard an ihn heran, zog ihn diskret beiseite und fragte gedämpft: »Maturin, Sie kennen den Kommodore zwangsläufig viel besser als ich: Meint er die Bezeichnung ›Offizier‹ streng in ihrem nautischen Sinne?«

»Ich glaube schon. Er ist sehr gewissenhaft im Gebrauch von Rang und Titel. Er könnte die schwedische Ritterwürde genauso wenig ertragen wie Nelson. Aber er ist ein Mann von gesundem Menschenverstand.«

»Bestimmt. Doch worum es mir geht: In der Aurora habe ich einen älteren Mastersgehilfen namens Whewell. Wie Sie wissen, ist das kein Offizier im strengen Sinne, sondern ein Unterführer. Er hat die vorgeschriebene Dienstzeit absolviert und das Leutnantsexamen fachlich bestanden, ist aber daran gescheitert, daß er die feine Lebensart nicht beherrschte. Die Prüfungskommission, die ja im geheimen tagt, hielt ihn nicht für einen Gentleman und erteilte ihm kein Offizierspatent. Trotzdem ist er ein ausgezeichneter Seemann und weiß eine Menge über Sklavenhändler und ihre Gepflogenheiten.«

»Dann bin ich überzeugt, daß der Kommodore ihn gern sprechen würde.«

»Er könnte keinen Besseren finden. Whewell wurde als Sohn eines Reeders auf Jamaika geboren. Zuerst fuhr er in einem Handelsschiff seines Vaters, das neben den Waren auch einige Sklaven beförderte. Dann übernahm ihn Dick Harrison auf seine Euterpe, für den Dienst auf dem Achterdeck. Während des Friedens fuhr er auf einem von Thomas’ legalen Sklavenschiffen als Maat, aber das bekam er bald satt und war froh, wieder in die Kriegsmarine übernommen zu werden, zuerst auf John Wests Euryalus und danach auf meiner Aurora.«

»Ich wußte gar nicht, daß Kapitän Thomas Sklavenschiffe besaß.«

»Seine Familie war lange in dem Geschäft. Aber seit der Handel mit Sklaven gesetzlich verboten wurde, ist das sein wunder Punkt. Er will auf keinen Fall, daß es bekannt wird.«

Innerhalb von zehn Minuten meldete sich Whewell an Bord, obwohl er sich erst rasiert und seine beste Uniform angezogen hatte. Er war ein kleiner, aufrechter, rundköpfiger Mann von etwa 35 Jahren und alles andere als gutaussehend. Die Pocken hatten sein Gesicht schrecklich entstellt, und dort, wo es keine Narben aufwies, hatte eine explodierende Zwölfpfünder-Kartusche es mit schwarzen Punkten übersät. Außerdem hatte er viele Zahnlücken, und die wenigen verbliebenen Zähne waren verfärbt. Doch seine auffallende Häßlichkeit war nicht schuld an seiner augenblicklichen Dienststellung – der wahrscheinlich undankbarsten von allen –, denn wie Jack sehr gut wußte, bekamen selbst noch viel häßlichere Fähnriche vom Somerset House ihr Offizierspatent. Nein, das Problem war wohl die gelbliche Färbung seiner restlichen Gesichtshaut, offenbar das Erbe einer afrikanischen Urgroßmutter.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Whewell«, sagte Jack und erhob sich, als der Mann die Kajüte betrat. »Bestimmt wissen Sie, daß unser Geschwader einen Schlag gegen den Sklavenhandel führen oder ihm wenigstens nachhaltig schaden soll. Wie ich höre, besitzen Sie beträchtliche Kenntnisse auf diesem Gebiet. Bitte geben Sie mir eine kurze Zusammenfassung Ihrer Erfahrungen. Auch Dr. Maturin hier wüßte gern mehr über das Thema. Nicht über seine nautischen Aspekte oder über die Windverhältnisse in der Bucht von Benin, verstehen Sie, sondern eher über gesundheitliche Fragen.«

»Tja, Sir …« Whewell blickte Jack offen ins Gesicht, während er seine Gedanken ordnete. »Ich bin in Kingston geboren, wo mein Vater einige Handelsschiffe besaß, und als Junge fuhr ich oft in dem einen oder anderen mit, wenn wir zwischen den Inseln Handel trieben, bis hinauf in die Staaten oder hinüber nach Afrika, bis Kap Palmas oder tief hinein in den Golf. Wir kauften Palmöl, Guineapfeffer, Stoßzähne und auch Gold, wenn wir’s kriegen konnten. Außerdem einige Neger, falls sie uns angeboten wurden, aber nicht viele, denn wir waren kein regulärer Sklavenhändler und nicht darauf eingerichtet. So lernte ich diese Gewässer kennen, vor allem den Golf. Nach einer Weile sagte mein Vater zu Kapitän Harrison, daß ich ganz versessen auf ein Kriegsschiff sei, und er übernahm mich freundlicherweise für das Achterdeck seiner Euterpe, die damals in Kingston lag. Darauf diente ich drei Jahre lang, dann folgte ich meinem Kommandanten auf die Topaz, wo er mich zum Mastersgehilfen beförderte. Das war kurz vor dem Frieden. Und dann wurde unser Schiff in Chatham außer Dienst gestellt. Ich schlug mich nach Jamaika durch und nahm, was ich kriegen konnte – mein Vater hatte die Reederei längst aufgegeben. Meist waren das kleine Händler, die nach Guinea fuhren oder hinunter nach Cabinda im Süden, auch rüber nach Brasilien. Dabei übernahmen wir gelegentlich wie früher einige Neger. Obwohl ich also Sklavenhändler und ihre Methoden gut kannte, besonders die der großen Liverpool-Schiffe, bin ich nie auf einem gesegelt, bis ich in der Montego Bay auf die Elkins kam. Die Eigner behaupteten zwar, daß sie Stückgut beförderten, aber ich sah sofort, als ich den Fuß an Bord setzte, daß die Elkins eine der Größen im Sklavenhandel war.«

»Woran konnten Sie das erkennen, Sir?« fragte Stephen.

»Na ja, Sir, ihre Kombüse platzte aus allen Nähten. Normalerweise hat ein Schiff gerade genug Kupfergeschirr, um für die Mannschaft zu kochen, das wären in dem Fall an die dreißig Leute gewesen. Aber diese Kombüse war darauf eingerichtet, vier- bis fünfhundert Sklaven am Leben zu halten, die vier- oder fünftausend Meilen bis zur Mittelpassage, also etwa zwei Monate lang. Auch ihr Trinkwasservorrat war entsprechend groß. Und schließlich hatte sie ein Sklavendeck, was für mich der letzte Beweis war.«

»Ich glaube, diesen Ausdruck kenne ich nicht.«

»Tja, das ist auch kein richtiges Deck mit einem geplankten Boden, sondern eine Fläche aus mehreren Grätings, die den für die Sklaven reservierten Raum nach oben abdecken, damit Luft reinkommt. Etwa zwei oder zweieinhalb Fuß darunter sitzen oder besser ducken sich – die Sklaven, querschiffs in Reihen angeordnet, die Männer vorn, immer zu zweit aneinandergekettet, die Frauen hinten.«

»Bei zweieinhalb Fuß lichter Höhe können sie kaum aufrecht hocken, geschweige denn stehen.«

»Nein, Sir. Und der Raum ist oft noch niedriger.«

»Wie viele Sklaven insgesamt?«

»Grob gesagt so viele, wie sie reinstopfen können. Nach der üblichen Rechnung sind es drei pro Tonne Schiffsgewicht. Danach konnte die Elkins, auf der ich fuhr, fünfhundert laden, weil ihre Tonnage 170 betrug. Das gilt allerdings nur für eine schnelle Überfahrt. Doch manche packen das Sklavendeck so voll, daß sich ein Mann nur rühren kann, wenn sich alle anderen gleichzeitig mit ihm bewegen. Falls sie dann nicht überwiegend güngstigen Wind haben, sind die Folgen verheerend.«

»Wann werden sie herausgelassen?«

»Überhaupt nicht, solange sich das Schiff in Schwimmdistanz zum Land befindet. Auf hoher See nur tagsüber, in einzelnen Gruppen.«

»Und wie ist es mit der Sauberkeit bei Nacht?«

»Die gibt es nicht, Sir, keine Spur davon. Auf manchen Schiffen werden die Pumpen in der Vormittagswache bemannt, dann spritzen sie mit einem Schlauch den Dreck weg, lassen die Neger nachwischen und sich an Deck waschen – sie sind alle splitternackt –, und zwar mit Essigwasser. Trotzdem riecht man den Gestank eines Sklavenschiffs mindestens eine Meile weit nach Lee.«

»Dann kommt es doch gewiß – bei diesem Schmutz und diesem Gedränge in schlechter Luft und Hitze – immer wieder zu Krankheiten?«

»Jawohl, Sir, so ist es. Selbst wenn die Schwarzen nicht schwer gelitten haben, bei ihrer Gefangennahme, auf dem Marsch zur Küste und während ihres Aufenthalts im Lager, und wenn sie nicht eine Woche lang aneinandergekettet im Sklavendeck warten mußten, bis die Ladung komplett war, so beginnt der Durchfall doch meist am dritten oder vierten Tag, wenn die Seekrankheit überstanden ist, und das ist dann der Anfang des Massensterbens. Anscheinend rafft allein schon der Kummer viele dahin. Selbst auf einem relativ gewissenhaften Schiff, wo sie mit der Peitsche zum Essen gezwungen werden und wo man sie regelmäßig an Deck treibt zur Bewegung an der frischen Luft, habe ich schon erlebt, daß um die zwanzig Tote pro Tag über die Seite gingen. Wenn ein Drittel der Sklaven umkommt, gilt das als nichts Besonderes.«

»Kommen die intelligenteren unter den Skippern nicht auf die Idee, daß eine humanere Behandlung profitabler wäre? Schließlich bringt ein kräftiger Neger 40 bis 60 Pfund bei der Versteigerung.«

»Solche Skipper gibt es nur wenige, Sir, die sich dann ihrer erstklassigen Ware rühmen, wie sie es nennen. Manche haben sogar Farmen, um sie wieder aufzupäppeln, auch mit ärztlicher Versorgung. Aber die meisten finden, das lohnt sich nicht. Der Profit ist selbst bei Verlust von einem Drittel noch so hoch, besonders seit der Handel ungesetzlich wurde, daß sie es für das Beste halten, jedesmal so viele wie möglich an Bord zusammenzupferchen, ohne Rücksicht auf das Risiko. Schließlich hofft jeder auf güngstigen Wind und eine schnelle, gesunde Überfahrt.«

»Welche Fahrzeuge werden gegenwärtig eingesetzt?« fragte Jack.

»Tja, Sir, seit dem Verbot des Sklavenhandels und dem Eintreffen des Kontrollgeschwaders haben die meisten Vollschiffe aufgegeben. Auf der Route zwischen dem Golf und Bahia oder Rio verkehren einige schnelle Briggs – von den paar alten Portugiesen südlich der Linie rede ich nicht, weil sie geschützt sind –, aber meistens sind es jetzt Schoner, besser am Wind und seetüchtiger, von ganz kleinen Fahrzeugen bis hin zu den neuen Baltimoreklippern mit 300 Tonnen, die oft unter falscher Flagge segeln, meist unter spanischer, mit einer überwiegend amerikanischen Mannschaft und einem Skipper, der sich als Spanier ausgibt, weil Spanien nicht unseren Gesetzen unterliegt. Aber seit das Kontrollgeschwader abgezogen wurde, sind ein paar von den alten Haudegen wieder aufgetaucht, haben ihre Seelenverkäufer mehr schlecht als recht geflickt und verkehren auf der Havannaroute. Die Küste kennen sie gewöhnlich sehr genau, ebenso die Häuptlinge, und manchmal laufen sie Gewässer an, in die sich ein Fremder nie wagen würde. Allerdings müssen die größeren Fahrzeuge mit Kanus durch die Brandung beladen werden. An der ganzen Küste bis hinunter zum Golf von Biafra spielt sich die Arbeit hauptsächlich im Binnenland ab, in den Mangrovensümpfen, die sich über Hunderte von Meilen erstrecken, mit Moskitoschwärmen so dicht, daß man kaum atmen kann, besonders während der Regenzeit. Es gibt aber hier und da auch kleine Einschnitte, Lücken im Dschungel, wenn man weiß, wo man sie suchen muß. Dort landen dann die kleineren Schoner und nehmen manchmal an einem einzigen Tag eine volle Ladung an Bord.«

»Sie kennen die gesamte Küste, Mr. Whewell?« fragte Jack. »Für den Landstrich zwischen Kap Lopez und Benguela würde ich mich nicht als Lotse bezeichnen, Sir, aber den Rest kenne ich ziemlich gut.«

»Dann wollen wir uns gemeinsam diese Karte hier ansehen und sie von Norden nach Süden durcharbeiten. Geben Sie mir bitte eine grobe Übersicht der örtlichen Verhältnisse, über Strömungen, Windrichtungen, florierende Sklavenmärkte und so weiter. Demnächst gehen wir dann in die Einzelheiten, in Gegenwart von Kapitän Pullings, dem Segelmeister und meinem Sekretär, der sich Notizen machen wird. Also, hier ist Sierra Leone mit Freetown …« Er unterbrach sich. »Doktor, Sie können herzlich gern bleiben, wenn Sie möchten. Doch ich muß Sie warnen, ab jetzt wird unser Gespräch rein nautisch und wahrscheinlich langweilig für einen Landbewohner.«

»Was bringt Sie dazu, mich für einen Landbewohner zu halten, Kommodore? Ich bitte Sie! Ich bin ein Salzbuckel durch und durch, der reinste Salzhering. Dennoch«, mit einem Blick auf seine Uhr, »mein Krankenrevier ruft mich. Ihnen einen guten Tag, Mr. Whewell. Hoffentlich finden Sie eines Tages die Zeit, mir etwas über die westafrikanischen Säugetiere zu erzählen. Ich glaube, dort gibt es nicht weniger als drei verschiedene Schuppentierarten.«

Für den nächsten Tag war das Dinner beim Kommodore angesetzt, und er wurde für alle, die achtern wohnten, zu einer unsäglichen Qual wegen der endlosen, übellaunigen und nörgelnden Hektik, die der Steward des Kommodore, Preserved Killick, sein Gehilfe Grimble, die Köche und so viele Helfer verbreiteten, wie sie in ihre Dienste pressen konnten, um mit Feuereifer zu räumen, zu putzen, zu polieren und zu arrangieren. Das Ganze wurde begleitet von einer so schrillen, keifenden Flut der Beschimpfungen und Beschwerden, daß sich Jack aufs Achterdeck vertrieben sah, wo er wieder einmal den Nachwuchs im Gebrauch des Sextanten unterwies und ihre Kenntnis der für die Navigation wichtigsten Sterne prüfte. Stephen flüchtete ins Orlop, wo er die Aufzeichnungen seiner Assistenten überflog, bis er von einem Schiffsjungen mit der Meldung unterbrochen wurde, daß der Arzt der Stately ihn besuchen käme.

Mr. Giffard und Stephen waren recht gute Bekannte jedenfalls gut genug, um Stephen durch Giffards anfängliche Verlegenheit davon zu überzeugen, daß dies kein Routinebesuch war und auch kein Bittgang um eine Korbflasche mit Gegengiften, um ein Kilo Suppenpulver oder einen Ballen Scharpie. Und tatsächlich fragte Giffard nach einer ermüdenden Diskussion übers Wetter, ob sie sich irgendwo unbelauscht unterhalten könnten. Stephen führte ihn in seine kleine Kammer auf dem Orlop, wo Giffard begann: »Ich baue darauf, daß mein Thema durchaus von zwei Medizinern besprochen werden kann und daß ich kein Vertrauen mißbrauche oder gegen unsere Schweigepflicht verstoße, wenn ich sage, daß unser Kommandant ein Päderast ist. Nachts ruft er junge Matrosen aus dem Vorschiff in seine Kajüte, und die Offiziere sind tief besorgt, weil diese Günstlinge deutlich bevorzugt werden, wodurch mit der Zeit jede Disziplin untergraben wird. Schon jetzt ist sie spürbar gelockert, doch die Offiziere schrecken vor offiziellen Schritten noch zurück, denn diese müßten zwangsläufig Schande und den Tod am Strick nach sich ziehen, was das ganze Schiff in Verruf bringen würde. Sie hoffen, daß ein vertrauliches Wort mit dem Kommodore Abhilfe schaffen kann. Als Arzt, als Freund und alter Bordkamerad …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

»Ich will nicht so tun, als hätte ich Sie mißverstanden«, antwortete Stephen. »Aber ich muß Ihnen sagen, daß ich einen Zuträger weit mehr verabscheue als einen Schwulen. Falls man überhaupt von mir behaupten kann, daß ich einen Schwulen allein wegen seiner Homosexualität verabscheue: Man denke nur an Achilles und viele hundert seinesgleichen. Zwar stimmt es, daß in unserer Gesellschaft derlei Neigungen auf einem Kriegsschiff nicht geduldet werden, doch Sie führen lediglich Wahrscheinlichkeiten an. Soll der gute Ruf eines Mannes nur wegen einer bloßen Wahrscheinlichkeit ruiniert werden, noch dazu aufgrund von Hörensagen?«

»Wir müssen ans Wohl der Marine denken«, hielt Gifford dagegen.

»Sehr richtig …« Stephen unterbrach sich. »Herein«, rief er.

»Bitte, Sir«, stammelte ein Schiffsjunge, »Mr. Killick läßt fragen, ob Sie nicht endlich kommen und Ihr Rüschenhemd anprobieren wollen? Wo er doch seit ’ner halben Stunde dasteht und es hochhält, damit’s nicht knautscht.«

»Heilige Muttergottes!« rief Stephen und schlug mit der Hand auf die Tasche, wo ihn seine Uhr durch ihr Läuten hätte warnen sollen, hätte er sie nicht auf der Heckgalerie vergessen. »Mr. Giffard, Sir, ich bitte mich jetzt zu entschuldigen – darf ich mich wieder bei Ihnen melden, wenn ich mir die Sache überlegt habe?«

Ein Batisthemd nach Maß zu schneidern, es vorn mit Rüschen zu schmücken und diese dann zu höchster Perfektion aufzubügeln, das hätte niemand einem so grantigen Kerl wie Killick zugetraut. Doch er war ein Seemann und als solcher vielseitig und geschickt, auch mit der Nadel. Deshalb hielt dies weder er selbst noch sonst jemand für eine Besonderheit.

Folglich war es ein makellos elegantes Hemd, das Stephen trug, als er auf dem Achterdeck der Bellona stand und die Ankunft der Kommandanten erwartete, von der Thames, der Aurora, der Camilla, der Laurel und anderen, die dicht hintereinander eintrafen, an Bord gepfiffen und willkommen geheißen wurden. Und sie standen alle wartend da, als die Barkasse der Stately erschien, gelenkt von Duffs stolzem Bootssteurer, neben dem ein Fähnrich mit goldbetreßtem Hut saß, und gepullt von zehn jungen Bootsgasten, die nach allen Regeln der nautischen Kunst ausstaffiert waren: enge weiße Hosen mit biesenverzierten Nähten, bestickte Hemden, knallrote Halstücher, breitkrempige Plattingshüte und ölglänzende Nackenzöpfchen. Eingedenk der Worte Giffards musterte Stephen sie aufmerksam: Jeder Seemann für sich wäre eine Augenweide gewesen, da sie aber alle gleich auffallend uniformiert waren, fand er es übertrieben. Und er war nicht der einzige, dem es so ging. Nachdem er Kapitän Duff begrüßt hatte, blickte Jack Aubrey in die Barkasse hinunter, lachte herzhaft und rief: »Meiner Treu, Mr. Duff, mit der Staffage dieser jungen Damen werden Sie sich etwas zurückhalten müssen. Sonst könnten Ihnen übelgesinnte Leute auf die seltsamsten Ideen kommen und den Kriegsartikel XXIX zitieren, ha, ha, ha!«

Das Dinner selbst war ein Erfolg, und sogar der Rote Kaiser, noch beschämt über seinen Fauxpas und sklavisch ergeben seinem Bauch, bemühte sich sehr um Leutseligkeit. Aufmerksames Blinkern aus den Bulleyes war mit einem hübschen jungen Schwertfisch belohnt worden; aus dem Lebendproviant des Kommodore stammten drei Paar Hühnchen und ein Schaf, aus seinem Keller eine ansehnliche Menge Weißwein, zwangsläufig etwas warm, aber von einer Qualität, die das vertrug; und von der kleinen Jerseykuh kam ein Sillabub-Dessert. Auch war noch genug leidig frischer Käse vorhanden, ebenso ein Mandelkuchen als Begleiter für die Ströme von Portwein.

Stephen genoß das Mahl, denn er saß neben Howard auf der einen Seite, mit dem er über Sappho und die Vorzüge einer Tauchglocke plaudern konnte, und auf der anderen neben einem Offizier der Seesoldaten, der überraschend viel wußte über die literarische Welt Londons und der ihm zu seiner Freude von dem Roman eines gewissen Mr. John Paulton erzählte, den zur Zeit alle Welt hingerissen las und der seltsamerweise einem Dr. Maturin gewidmet war, zweifellos einem Verwandten Stephens.

Ihm direkt gegenüber saß Kapitän Duff, mit dem er einige freundliche Worte wechselte. Für mehr war der Tisch zu breit und die allgemeine Unterhaltung zu laut. Dennoch konnte Stephen von Zeit zu Zeit, wenn seine Nachbarn anderweitig engagiert waren, Duffs Gesicht, Verhalten und Sprechweise studieren. Er war ein ungewöhnlich gutaussehender, sehr männlich wirkender Bursche von etwa 35 Jahren, überdurchschnittlich groß und ohne eine Spur jener Wesenszüge, die gewöhnlich mit unorthodoxen Neigungen einhergingen. Die Neckerei des Kommodore hatte ihn anscheinend nicht im geringsten verunsichert, so daß sich Stephen schon fragte, ob die Offiziere der Staley wohl irrten. Offenbar war er wie so viele Marineoffiziere ein freundlicher Typ, wollte andere erfreuen und selbst erfreut werden: ein guter Zuhörer. Und Stephen wußte, daß er mit einem seiner Schiffe, einer Fregatte mit 32 Zwölfpfündern, sich sehr tapfer geschlagen hatte. Trotzdem gab es Augenblicke, in denen er eine gewisse Nervosität zu spüren meinte, ein gewisses Streben nach Anerkennung.

»Falls seine Offiziere recht haben«, überlegte Stephen, als sie den Toast auf den König tranken, »kann ich nur hoffen, daß Jacks freimütige, völlig unvoreingenommene Bemerkung ihm als Warnung gedient hat.«

Die Tischrunde nahm ihren Kaffee auf dem Hüttendeck, stand mit kleinen Tassen in Händen beisammen und genoß die abendlich frische Brise. Bevor er sich vom Kommodore verabschiedete, trat Duff auf Stephen zu und gab der Hoffnung Ausdruck, sich länger mit ihm unterhalten zu können, wenn sie Sierra Leone erst erreicht hatten.

»Das hoffe ich auch«, antwortete Stephen, »wirklich. Und ich freue mich sehr darauf, die Vögel, Säugetiere und Pflanzen kennen zu lernen. Wir haben einen jungen Unteroffizier an Bord, einen Kenner des Landes, den ich gebeten habe, mir mehr davon zu erzählen.«

Doch es verging lange, lange Zeit, ehe Mr. Whewell den Doktor über die westafrikanische Flora und Fauna ins Bild setzen konnte. Denn Tag für Tag saß er mit dem Kommodore und seinen wichtigsten Offizieren in Klausur, während das Geschwader langsam nach Süden segelte.

Normalerweise war dies in einem gut geführten Schiff der angenehmste Teil der Reise: das Südwärtsrollen mit dem Passat bei einer warmen, aber noch nicht grausamen Sonne, ohne daß eine Schot oder Brasse angefaßt werden mußte, während sich die Leute bei Tag an Deck ihre Tropenkleidung nähten und abends auf dem Vorschiff musizierten und tanzten. Doch diesmal lief alles anders, so völlig anders, wie es selbst die ältesten Veteranen an Bord noch nie erlebt hatten. Der Kommodore begann, eifrig unterstützt von seinen Kommandanten, das Geschwader auf Vordermann zu bringen. »Wir haben keine Minute zu vergeuden«, konstatierte er und ließ der Thames signalisieren, sie solle mehr Segel setzen. Und er hatte recht damit. Selbst sein eigenes Schiff, obwohl den anderen beim Geschützexerzieren wegen der vielen Surprise-Veteranen weit überlegen, war auch nicht andeutungsweise so schnell wie die Thames beim Aussetzen, Bemannen und Bewaffnen der Boote. Darüber bekamen die Leutnants, Mastersgehilfen und Fähnriche von Kapitän Pullings so manches scharfe Wort zu hören: Kritik, die mit Verve weitergegeben wurde, manchmal sogar mit hitzigen Beiworten. Das Aussetzen der Boote in Fahrt war wie das Abschlagen der Maststengen in dreizehn Minuten, 55 Sekunden oder ihr Einholen in zwei Minuten, 25 Sekunden eine dieser Übungen im Hafen, deren sich die Kommandanten auf der westindischen Station besonders rühmten. Und obwohl die Thames-Crew offenbar mit ihren Booten außer Pullen nichts anzufangen wußte, sobald sie erst im Wasser schwammen, reizte ihr flottes Aussetzen den Rest des Geschwaders bis aufs Blut.

Tag für Tag schwitzten sie beim Üben mit den großen Kanonen, mit den Handfeuerwaffen oder mit den Booten, wozu oft noch das Verladen der Karronaden in die größeren Fahrzeuge kam. Und diese ganze Arbeit, bei der die dafür benötigte Zeit sehr genau notiert wurde, kam zu dem normalen Dienstbetrieb noch hinzu. Zwar wurden die Leute anfangs bis zum Stumpfsinn geschunden, doch bald ging die Zahl der Disziplinarvergehen im ganzen Geschwader auffallend zurück, selbst auf der Thames, diesem unzufriedenen Schiff; es gab fast keine Fälle mehr von Trunkenheit im Dienst, keine Prügeleien und kein Gemurmel (ein für schlimmer erachtetes Vergehen als die beiden ersteren).

Von Beginn an entbrannte ein hitziger Wettbewerb, und einmal wurde Stephen Zeuge, wie sein alter, milder, dicker Freund Joe Plaice sich den Hut vom kahlen Kopf riß und ordinär fluchend darauf herumtrampelte, weil der Fähnrich des blauen Kutters nach Anrechnung des vereinbarten Handikaps bekanntgegeben hatte, daß die Laurel sie beim Kreuzen der oberen Rahen um sechs Sekunden geschlagen hatte. Einmal fragte sich Jack Aubrey sogar, nachdem er die eisern verschlossenen Mienen bemerkt hatte, mit denen seine Bootsgasten empfangen wurden, ob der Konkurrenzneid nicht allmählich zu weit ging. Doch hatte er für abstrakte Gedanken nur wenig Zeit, denn er verbrachte die Stunden des Tageslichts mit Whewell, John Woodbine (Master der Bellona und ein ausgezeichneter Navigator), mit Mr. Adams und manchmal auch mit Tom Pullings, indem er die Seekarten nach Whewells Angaben korrigierte, mit den Dokumenten der Admiralität abglich und im Kopf einen möglichst kurzen, überraschenden Feldzug gegen die Sklavenhändler ausarbeitete, einen Feldzug, der die öffentliche Meinung beeindrucken würde. Vor allem kurz mußte er sein. Er war besessen von der Furcht, das Treffen mit den Franzosen zu versäumen, den wirklichen Zweck seiner Expedition, denn er wußte, daß praktisch an der gesamten afrikanischen Küste und besonders in den gefürchteten Golfen mit launischen Winden zu rechnen war. Falls er sich zuviel Zeit ließ und sein Geschwader auf dem Weg nach Norden mit schlaffen Segeln und ohne Ruderfahrt in den Kalmen hängenblieb, während die Franzosen, nur scheinbar von den Azoren kommend, nordwärts in Richtung Irland preschten, dann konnte er sich genausogut gleich im Masttopp erhängen. Andererseits mußte er seinen vorgeschützten Auftrag soweit wie möglich erfüllen und dabei auch gesehen und gehört werden.

Seit Grays Tod klaffte im Offizierskorps der Bellona eine Lücke, und er füllte sie, indem er Whewell provisorisch zum Offizier beförderte. Er wußte, daß er damit einige seiner jungen Leute bitterlich enttäuschte, denn eine solche Beförderung durch einen Kommodore wurde von der Admiralität fast immer mit einem regulären Patent bestätigt. Doch er konnte auf Whewells außergewöhnliche Kenntnisse und seine zahlreichen Kontakte nicht verzichten, brauchte sein Gespür für die Stammes- und Handelsbeziehungen an der ganzen Küste und seine Sprachgewandtheit. Außerdem hatte er Whewell trotz seines abstoßenden Grinsens schätzengelernt, nicht nur wegen seiner klarsichtigen, intelligenten Akkuratesse und der eines Offiziers würdigen Seemannschaft, sondern auch als Mensch. Oft wurde die feste Zeitfolge der Mahlzeiten durch ihre Sitzungen umgestoßen, wenn Jack und seine Berater über die Dinnerstunde hinaus tagten oder die geheiligte Mahlzeit ganz ausfallen ließen.

Damit rutschte Stephen zurück auf seinen natürlichen Platz in der Bordhierarchie, denn normalerweise war der Arzt ein Mitglied der Offiziersmesse. Obwohl dies auf der Bellona ein großer, wohnlicher Raum mit eigener Heckgalerie war, wirkte er manchmal arg überfüllt. Als Flaggschiff besaßen sie einen Leutnant mehr und einen zusätzlichen Hauptmann der Seesoldaten, und wenn Stephen zum Essen erschien, meist ziemlich verspätet, dann war er der dreizehnte Gast am Tisch, was seine Messekameraden und die Stewards beunruhigte.

Außerdem hatte er bisher so selten mit ihnen gespeist, daß sie ihn nicht einstufen konnten. Man wußte, er war eng befreundet mit dem Kommandanten und mit dem Kommodore und angeblich reicher als beide, was ein weiterer Anlaß zur Zurückhaltung war, zumal er zu belangloser Unterhaltung nicht taugte und oft geistesabwesend wirkte.

Alles in allem fühlte er sich als Störfaktor in der Runde, zu der seltsamerweise kein einziger seiner alten Bordkameraden gehörte. Und da er außerdem die brüllend laute Heiterkeit und die endlosen Anekdoten der beiden Seesoldaten sowie die Kartentricks des Zahlmeisters eher abstoßend fand, gewöhnte er sich an, erst gegen Ende der Mahlzeit zu erscheinen und entweder nur einen Rest zu essen oder ihn in die Serviette zu wickeln, um ihn in seiner offiziellen Arztkammer, tief unten im Orlop, zu verzehren.

Während der ganzen Zeit, der ganzen Reise von La Coruña, war Stephen im Wachen und im Schlafen von einem tiefen Glücksgefühl erfüllt gewesen, einer unterschwelligen Freude, die er jederzeit bewußt abrufen konnte. Im Augenblick allerdings wurde sie mehr begleitet als beeinträchtigt von einem milden Sehnen nach dem Seefahrerleben, wie er es früher gekannt hatte, vergleichbar dem Leben in einem Dorf, wo man alle Mitbewohner kannte und aufgrund langer Vertrautheit auch mochte; in einem Dorf, dessen Geographie zwar kompliziert war, die sich aber durch eine eigene maritime Logik auszeichnete und einem schließlich so vertraut wurde wie die des eigenen Hauses.

Ein Zweidecker jedoch war eine ganze Stadt, und es hätte einen sehr langen Einsatz gebraucht, damit unter seinen sechshundert Leuten eine ähnlich enge Beziehung und Kameradschaft entstehen konnte – falls überhaupt. Zwar war er auf dem Linienschiff Worcester gefahren und auf der schrecklichen alten Leopard, doch seine Erlebnisse auf dem ersteren waren von zu kurzer Dauer und zu bunt gemischt gewesen, und auf der letzteren, nur wenig größer als eine schwere Fregatte, hatte er unter den Lebewesen und der spärlichen Vegetation der Antarktis eine solche Fülle naturwissenschaftlicher Entdeckungen gemacht, daß alles andere dagegen verblaßte.

»Es ist nicht nur die ungeheure Größe, die den entscheidenden Unterschied macht«, dachte er, als er seine Kammer verließ, um vor der Visite an Deck etwas frische Luft zu schöpfen, »sondern vielmehr der Eindruck einer völlig anderen Dimension, verursacht durch diese zusätzlichen Stockwerke – oder vielmehr Decks«.

Während er dies für sich ausformulierte, stiegen seine Füße die Leiter empor, bis sein Kopf über den Boden des nächsten Stockwerks – oder Decks – hinausragte, und wieder einmal wurde er von staunender Bewunderung überwältigt. Alle Stückpforten standen offen; das gleißende Licht der sinkenden Sonne, reflektiert von der ruhigen, nur leicht geriffelten See, durchflutete den ganzen sauberen, ungeheuer großen Raum, dessen vorherrschendes Hellbraun durch die senkrechten Masten dekorativ akzentuiert wurde und eingerahmt war von den exakten Reihen der schweren 32er Kanonen auf beiden Seiten; im Hintergrund schloß der Segeltuchvorhang seines Krankenreviers das Bild ab. In seiner einfachen, makellosen Ordnung stellte das Ganze ein Stilleben dar, wie er es befriedigender noch nie gesehen hatte.

»Welcher besonderen Übung könnte dieser wunderschöne Zustand zu verdanken sein?« fragte er sich. Denn Übungen jeder Art fanden ständig statt, im ganzen Geschwader, was er an der Zahl der Verletzten ablesen konnte, die ihm gebracht wurden – mit Verstauchungen, zerquetschten Zehen, den üblichen Leistenbrüchen und Verbrennungen durch explodierendes Schießpulver. Was aber diese herrlich leuchtende Leere bewirkt hatte, in der es nach Salz, Teer und Lunten roch, das blieb ihm ein Rätsel.

Doch während er noch hinsah, veränderte sich das Stilleben plötzlich durch das Auftauchen eines Knaben, der sich behende aus einem vorderen Luk fallen ließ und auf ihn zugerannt kam. »Da sind Sie ja, Sir!« rief er, eines wohlwollenden Empfangs gewiß. »Ich hab’ Sie schon überall gesucht. Eine Empfehlung des Kommodore, und er würde sich freuen, Dr. Maturin auf dem Hüttendeck zu sehen, wann’s ihm beliebt.«

»Danke, Mr. Wetherby. Bitte richten Sie dem Kommodore meine respektvollen Grüße aus, und es wird mir eine Ehre sein, ihn sofort nach meiner Visite oben aufzusuchen.«

»Na, da bist du ja, Stephen!« rief Jack. »Ich hab’ dich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie geht’s, wie steht’s?«

»Sehr gut, vielen Dank. Unser Lazarett ist mir eine große Freude.« Er drehte Jack zum Licht und spähte ihm ins Gesicht. »Doch dir kann ich zu deinem Aussehen nicht gerade gratulieren.«

»Zu meinem Aussehen hast du mir noch nie gratuliert, zu keiner Zeit. Wenn du jetzt damit anfingst, würdest du mich nur stutzig machen.«

»Mag sein. Doch diese krankhafte Blässe des Grüblers, die ich an dir bisher nicht kannte, verrät mir, daß du es mit dem Nachdenken, Studieren und Beobachten übertrieben hast. Laß mich deine Zunge sehen … Bedenklich, sehr bedenklich. Und dazu der schlechte Mundgeruch – ein fauliger Atem. Hast du es aufgegeben, frühmorgens zu schwimmen, vormittags in die verschiedenen Erhebungen zu klettern und abends deine drei Meilen an Deck auf und ab zu marschieren?«

»Ja, leider. Ersteres wegen der auffallend vielen Haie – Whewell sagt, sie versammeln sich stets in diesen Sklavengewässern – und den Rest, weil ich kaum aus meiner Kajüte gekommen bin. Ich habe unter großem Zeitdruck einen umfassenden Schlachtplan ausgearbeitet, denn ich will alles gegen den Sklavenhandel unternehmen, was von mir erwartet wird, aber ich muß es schnell tun, damit mir für den Rest mehr Zeit bleibt – du verstehst schon. Wir würden ganz schön dumm aus der Wäsche gucken, wenn wir zu spät zur Party kämen.«

»Ich hoffe sehr, daß du mit deinen Fortschritten zufrieden bist?«

»Tja, Stephen, das bin ich wirklich, auch wenn’s angeberisch klingen mag. Mit Hilfe dieses tüchtigen jungen Mr. Whewell haben Tom, Mr. Woodbine und ich einige Schachzüge ausgearbeitet, die bei etwas Glück recht erfolgreich sein sollten. Nur sehe ich bedauerlicherweise keine Möglichkeit, bei unserer Ankunft ein solches aufsehenerregendes Donnergetöse zu veranstalten, wie Ihre Lordschaften es von mir erwarten.« Er senkte die Stimme und führte den Doktor weiter nach achtern, bis sie neben einer der prächtigen großen Hecklaternen standen, die im gleichmäßigen Seegang hin und her schwangen. »Es mag sich aufsässig anhören«, fuhr er fort, »vielleicht sogar blasphemisch, aber ich fürchte, meine Befehle könnten von einem Haufen Landlubber verfaßt worden sein, die das pünktliche Reisen mit der Postkutsche oder das berechenbare Segeln auf Binnenkanälen gewöhnt sind. Schließlich sind einige der Lords wirklich Politiker, die nur das Landleben kennen. Jedenfalls gehen solche Befehle durch viele Hände, angefangen beim Sekretär, diesem Esel Barrow, bis hin zu den verschiedenen Kanzlisten, die vielleicht noch nie ein Schiff betreten haben – doch das alles nur nebenbei. Ich habe schon früher Befehle bekommen, die keine Rücksicht auf Wind und Gezeiten nahmen, und allen anderen Kommandanten geht’s genauso. Darüber beklage ich mich auch nicht. Aber was ich wirklich nicht verstehe, ist die Erwartung des Ministeriums, daß ich einen Überraschungscoup gegen die Sklavenhändler landen kann, obwohl unsere Expedition in einem halben Dutzend Blättern, die Times eingeschlossen, vor aller Welt ausposaunt wurde. Denn mir kannst du nicht weismachen, daß alle diese Artikel ohne Wissen von Whitehall erschienen sind … Nein, das einzige, was mir einfällt, ist eine gewaltige Schießübung mit den großen Kanonen, sowie wir vor der Stadt liegen. Das wird wenigstens höllischen Krach machen. Aber es ärgert mich, denn laut Whewell lebte der Handel sofort nach Abzug des Kontrollgeschwaders wieder auf, sogar auf dem Gallinasfluß und auf der Insel Sherbro, gleich hinter Freetown, und mit etwas mehr Geheimhaltung hätten wir im Mündungsgebiet ein halbes Dutzend Schiffe beim Laden der Sklaven schnappen können. Doch wie dem auch sei, morgen schicke ich die Ringle voraus, damit uns etwas Munition erwartet. Bei diesem Wind braucht sie dafür nur einen Tag.«

»Tust du dem Ministerium nicht etwas unrecht, mein Bester? Wahrscheinlich hat man dort berücksichtigt, daß die französischen Spione zwar zu den aufmerksamsten Lesern der Times und der Post gehören, daß aber nur die wenigsten Sklavenhändler im Golf von Benin zu ihren Abonnenten zählen. Und daß die Franzosen in der Überzeugung, du seist südlich des Wendekreises eifrig beschäftigt – worin sie durch Berichte über das veranstaltete Donnergetöse noch bestätigt werden –, ihre schändlichen, trickreichen Pläne weiterverfolgen, obwohl das Auslaufen deines Geschwaders beobachtet wurde.«

»Oh«, rief Jack, »glaubst du wirklich, das könnte die Erklärung sein?«

»Ich habe schon erlebt, daß diese List Erfolg hatte. Aber sie muß mit großem Feingefühl angewandt werden, damit der Trickser nicht noch selbst ausgetrickst wird.«

»Tja, ich wurde jedenfalls ausgetrickst, obwohl ich doch, wie ich glaube, den Lauf der Welt ziemlich gut kenne. Aber in Whitehall müssen wohl ein paar außerordentlich raffinierte alte Füchse sitzen. Ich sollte mich besser nur an meine Navigation und an meine Fiedel halten. Herrgott«, er lachte herzhaft, »was bin ich doch politisch für ein Narr!« Eine Weile schritten sie stumm auf und ab, dann fuhr er fort: »Ich sag’ dir was, Stephen: Seit du mir von Hinksey erzählt hast, diesem gutmütigen, ehrlichen Burschen, sprudelt mir der Kopf förmlich vor Musik. Wollen wir heute abend zusammen musizieren?«

Dr. Maturin besaß viele jener Tugenden, die man von einem Mediziner erwartet: Er nahm ernst, was seine Patienten zu sagen hatten; er wünschte selbst den abstoßendsten unter ihnen nur das Beste, sobald sie sich erst in seine Behandlung begeben hatten; welches Honorar sie ihm zahlten, war ihm gleichgültig; und dank umfangreicher Lektüre und beträchtlicher Erfahrung blieb er sich der engen Grenzen seiner Kunst voll bewußt – auch wenn er dieses Bewußtsein gelegentlich vor den Patienten verbarg, um sie bei guter Laune zu halten (er war ein großer Befürworter der guten Laune als heilender Kraft). Dennoch hatte er auch einige Schwächen, und eine davon war sein Hang zu Drogen, oft aus Neugier zum Zweck des Selbstversuchs wie in jener Periode, als er Lachgas oder die Dämpfe von Hanf in Mengen inhaliert hatte, ganz zu schweigen von Tabak, von bhang in seiner ganzen indischen Vielfalt, von betel auf Java und den Nachbarinseln, von qat im Roten Meer und von den Kakteen, die Halluzinationen hervorriefen. Manchmal hatte er auch Trost in der Not gesucht wie damals, als er abhängig geworden war von Opium in vielerlei Form. Und jetzt vergiftete er sich mit den Cocablättern, deren Vorzüge er in Peru kennengelernt hatte.

Er kaute sie mit einem Spritzer Zitronensaft und trug die Blätter in einem Lederbeutel und die Zitrone in einer herzförmigen peruanischen Silberdose ständig bei sich. Doch neuerdings glaubte er, eine Minderung ihrer Kräfte an sich zu beobachten, möglicherweise verursacht durch die lange Lagerung. Die sonst spürbare anästhetisierende Wirkung in Mund und Rachen schien nachzulassen. Das konnte auch ein Ergebnis langer Gewöhnung sein, trotzdem beschloß er, sich einen neuen Vorrat kommen zu lassen, sobald das Geschwader in die Nähe Brasiliens gelangte.

An diesem Abend wollte er besonders gut spielen und nahm daher eine ungewöhnlich hohe Dosis. Tatsächlich spielte er gut; sie spielten beide gut und zogen große Befriedigung aus ihrer Musik. Doch während der Kommodore, beschwert von Arbeit, Portwein und überbackenem Käsetoast, sofort in Schlaf fiel, als sein Kopf aufs Kissen der Schwingkoje sank, mußte Stephen feststellen, daß die aufputschenden Cocablätter so stark wirkten wie eh und je – weitaus nachhaltiger als Kaffee vertrieben sie selbst den Gedanken an Schlaf. Weil er am nächsten Morgen seine Notizen ausarbeiten wollte, nahm er ein starkes Schlafmittel, dazu eine Pille Java-Mandragore und stopfte sich Wachsbällchen tief in die Ohren, damit ihn die Schiffsgeräusche und die Wachwechsel, das spätere Scheuern, Schrubben und Feudeln des Decks sowie das Quietschen und Stampfen der Pumpen nicht störten. Dank langer Übung beherrschte er diese Praxis gründlich; doch in mancher Hinsicht war er ein simples Gemüt geblieben und hatte nicht berücksichtigt, daß er an jedem 23. März, dem Tag von Mariä Verkündigung, ein Jahr älter wurde und daß er nun das Quantum für einen kräftigen jungen Mann einem Körper in mittleren Jahren zumutete.

Unter diesen Umständen fiel es oft schwer, ihn zu wecken, und diesmal fiel es noch schwerer als sonst.

»Bitte um Verzeihung, Sir«, sagte Wilkins, der dienstälteste Mastersgehilfe zu Harding, der jetzt Bellonas Erster Offizier war, »aber ich kriege ihn einfach nicht wach. Ich hab’ ihm die Decke weggezogen – dafür wollte er mich beißen. Doch dann rollte er sich wieder zusammen, obwohl wir ihm beide ins Ohr brüllten und die Koje schüttelten.«

Es war Killick, der Stephen schließlich an Deck schaffte, teilweise gewaschen, teilweise bekleidet, aber unrasiert; rammdösig, grantig und ins erste Tageslicht blinzelnd.

»Da sind Sie ja, Doktor!« rief Jack laut. »Einen guten Morgen wünsche ich. Hoffentlich haben Sie gut geschlafen?«

»Was ist denn los?« fragte Stephen und blickte sich benommen um. Das Geschwader hatte beigedreht, und in seiner Mitte lag mit gestrichenen Bramsegeln ein schäbiger Kauffahrer unter spanischer Flagge, etwas in Luv der Bellona. Während er noch hinsah, wehte die Brise einen ekelerregenden Gestank übers Deck. So war er nicht überrascht, Jack sagen zu hören: »Das ist ein Sklavenhändler. Mr. Whewell kennt das Schiff, es ist die Nancy, früher aus Kingston und kürzlich anderweitig verkauft. Ihr Skipper kommt zu uns an Bord. Ich möchte, daß Sie seine wahre Nationalität herausfinden und seine Papiere prüfen, falls es sich um ausländische handelt.« (»Herrgott, hoffentlich ist er’n faules Ei«, fügte er kaum hörbar hinzu.)

Auf dem Sklavenhändler quoll bereits Rauch aus der Kombüse.

Eine große Zahl schwarzer nackter Frauen, Mädchen und Kinder stand an Deck herum. Langsam wurde ein Boot ausgesetzt, und als der Sonnenrand gleißend über die Kimm stieg, kletterte der Kapitän mit seinen Schiffspapieren und einem Dolmetscher an Bord.

»Sprechen Sie englisch, Sir?« fragte Kapitän Pullings.

»Nur sehr wenig, Señor«, antwortete der Fremde mit ausländischem Akzent. »Er da übersetzt.«

»Aber das Spanische beherrschen Sie?« fragte Stephen in ebendieser Sprache.

»Oh, sí, sí, Señor!« kam es im Bemühen um heitere Gelassenheit.

Sie wechselten einige Sätze. Stephen ließ sich seinen Paß reichen, warf einen Blick hinein und schleuderte ihn über Bord. Der Mann heulte auf und schickte sich an, ihm nachzuspringen, ließ es aber beim Anblick der stark bevölkerten See sein. »Er ist ein Schwindler«, sagte Stephen. »Ein Engländer. Von Spanisch hat er keinen Schimmer. Seine Papiere sind gefälscht. Sie können das Schiff bedenkenlos konfiszieren.« Und zu Jack: »Lassen Sie uns übersetzen.«

Jack nickte und rief Whewell heran. »Nichts taugt besser für solche Entdeckungen als die Morgendämmerung«, sagte er, als sie in seiner Barkasse durchs Wasser gepullt wurden. »Immer wieder bin ich bei Tagesanbruch auf eine Prise gestoßen, und in Lee dazu.«

Sein Ton wurde ernst, als sie sich dem Sklavenschiff näherten; der Gestank wurde stärker, das Wasser schmutziger, und Jack verstummte abrupt beim Anblick von zwei kleinen Mädchen, die grau und tot über die Seite geworfen wurden. Eine Weile umkreisten kleinere Haie die Leichen, dann schoß ein riesiger Fisch unter dem Kiel hervor und zerriß sie.

Die Schwarzen begriffen nicht, was geschah; sie erwarteten keine Rettung, sondern einen Wechsel ihrer Gefangenschaft, wahrscheinlich zum Schlechteren. Sie waren verängstigt, gierten gleichzeitig aber nach Nahrung und Wasser. Whewell versuchte, sie in den verschiedenen Sprachen und in der lingua franca der Küste zu beruhigen. Doch bis auf einige kleine Kinder glaubte ihm niemand.

Bisher waren die Männer noch nicht herausgelassen worden, doch nun hoben sich die Lukendeckel, und die erste Gruppe kam die Leiter herauf, stolpernd, noch verkrampft und gekrümmt vom stundenlangen Kauern in dem zwei Fuß, sechs Zoll hohen Verschlag. Jack, Stephen, Whewell und Bonden stiegen hinunter in den atemberaubenden Gestank, ängstlich beobachtet von den Wärtern mit ihren Peitschen, die sie verlegen in Händen hielten. Jetzt trotteten die am weitesten achtern untergebrachten Sklaven heraus, die Blicke abgewandt, Knie, Ellbogen und abgeschürfte Köpfe reibend. Sie waren paarweise aneinandergekettet, und ihr Gesichtsausdruck wirkte kaum noch menschlich: Apathie und bis auf unterschwellige Furcht keine Gefühlsregung.

Der Strom schien kein Ende zu nehmen: Dutzend um Dutzend gebeugter, ausgemergelter, elender Männer, nackt und von einem stumpfen Schwarz. Erst nach langer Zeit versiegte er. Whewell sagte: »Jetzt sind bestimmt nur noch die Kranken drin. Sie werden immer vorn verstaut, wo durch die Ankerklüsen etwas Luft eindringt. Vielleicht möchten Sie mitkommen und sie sich ansehen, Doktor?«

Stephen kannte manches erschreckende Gefängnislazarett, Irrenhaus oder Armenasyl und war von daher professionell gewappnet, ebenso Whewell von seinem Dienst auf Sklavenschiffen. Jack dagegen fehlte dieser Panzer – die Zustände auf einem im Gefecht befindlichen Batteriedeck, dem sogenannten Schlachthaus, reichten keineswegs als Vorbereitung auf das Kommende. Ihm drehte sich der Kopf, aber er trottete entschlossen hinterher, unter die niedrigen Decksbalken gebückt. Er hörte Stephens Befehle, daß die Eisen zu lösen seien, sah ihn im Halbdunkel Männer untersuchen, die zu schwach waren, um sich zu rühren, und vernahm, daß er Ruhr diagnostizierte und nach Matrosen mit Wassereimern und Schwabbern verlangte.

Jack kehrte nach oben zurück, wo ihn bestürzte Blicke empfingen. Mit vor Abscheu und Wut halb erstickter Stimme befahl er sechs Mann zum Schrubben unter Deck, sechs Mann an die Pumpen und vier zur sofortigen Essensausgabe in die Kombüse – und alle Peitschen über Bord. Manche Sklaven blickten ihn an, aber ohne viel Neugier; andere wuschen sich bereits; doch die meisten saßen nur da, immer noch verkrümmt.

»Bellona!« preite er sein Schiff an.

»Sir?«

»Schickt mir diesen Kerl her, mitsamt seinem Dolmetscher. Dazu einen Trupp Seesoldaten mit einem Offizier. Außerdem den Waffenmeister, seinen Gehilfen und die Assistenten des Doktors.«

Er rief nach dem Steward der Nancy, befahl ihm, das Deck mit den Matratzen aus allen Kabinen auszulegen, und als die Kranken an Deck getragen oder geführt wurden, ließ er sie daraufbetten. Der Skipper kam an Bord, und sowie sein betretenes Gesicht über der Reling erschien, fuhr Jack ihn an: »Hier, nehmen Sie diesen Schwabber und machen Sie unten sauber. Machen Sie sauber, sauber, sauber!«

Kein Finger, keine Stimme regte sich zum Protest, zu keiner Zeit. Im Gegenteil, die Mannschaft des Sklavenhändlers legte einen widerlich beflissenen Eifer an den Tag. Und als die Seesoldaten achtern ihren Posten bezogen, in einer Doppelreihe mit aufgepflanzten Musketen, kam das Essen aus der Kombüse, in Schüsseln zu jeweils zehn Portionen, und die Sklaven stellten sich in ihren gewohnten Reihen auf, fast das ganze Deck füllend: mindestens fünfhundert insgesamt.

»Mr. Whewell«, sagte Jack, »können Sie ihnen erklären, daß sie nichts zu befürchten haben und daß sie nicht verkauft, sondern freigelassen werden, wenn wir in wenigen Tagen Sierra Leone erreichen?«

»Ich will’s versuchen, Sir, soweit ich mich mit ihnen verständigen kann.« Und er versuchte es, laut und klar, in mehreren Dialekten. Ein halbes Dutzend Schwarze merkten auf, schienen etwas davon zu begreifen; die anderen schlangen wie die Wölfe, mit leeren Augen vor sich hin oder in eine Welt starrend, die für sie jede Bedeutung verloren hatte.

»Mr. Whewell«, begann Jack erneut, »halten Sie es für vertretbar, ihnen die Eisen abzunehmen?«

»Jawohl, Sir, solange die Seesoldaten Wache halten. Aber ich denke, die ursprüngliche Mannschaft sollte noch vor Sonnenuntergang abtransportiert werden. Und eine starke, gut bewaffnete Prisencrew sollte übernehmen, um bei Dunkelheit jedem Ärger vorzubeugen.«

Jack nickte. »Falls der Doktor etwas braucht – Boote, Hängematten, Tragbahren oder ähnliches –«, denn Stephen hatte in der ausgeräumten Kajüte ein Lazarett eingerichtet –, »dann lassen Sie das Kapitän Pullings sofort wissen. Sie selbst werden noch vor dem Wachwechsel abgelöst … Davies«, dies zu einem seiner Bootsgasten, einem bulligen, häßlichen, gewalttätigen Mann, der ihm von Schiff zu Schiff gefolgt war, »du sorgst dafür, daß diese Kerle an den Pumpen und die unten in Trab gehalten werden. Wenn sie trödeln, darfst du ihnen mit dem Stock Beine machen.«

Er kehrte auf die Bellona zurück, riß sich alle Kleider vom Leib, stellte sich lange unter einen Schwall klaren Wassers, ging in seine Kajüte und dachte nach. Er überlegte sich die nächsten Schritte, machte sich Notizen und schrieb zwei Briefe an Kapitän Wood in Sierra Leone, einen offiziellen und einen privaten.

Unterdessen saß Stephen mit Whewell auf dem Ankerspill der Nancy, weil hier der raum einkommende Wind saubere Luft mitbrachte, während das Geschwader nach Südost weitersegelte. Mit seinen Patienten war er relativ zufrieden: Er hatte zahllose wundgescheuerte Handgelenke mit Salbe und sauberen Verbänden versorgt, und auf dem satt gefütterten Deck herrschten allmählich humanere Zustände.

»Wie würden Sie dieses Fahrzeug Ihrer Erfahrung nach einstufen?« fragte er. »War es in besonders schlechter Verfassung?«

»O nein, überhaupt nicht«, antwortete Whewell. »Für 14 Tage seit Whydah war es noch recht gut in Schuß. Natürlich ein häßlicher Anblick, der den Kommodore zutiefst schockiert hat, wie ich glaube. Aber die Durchfälle hatten gerade erst angefangen, und es gab nur wenige Fälle davon; dabei kann es viel, viel schlimmer zugehen. Das Scheußlichste, was ich jemals gesehen habe, war eine Brigg namens Gongora, die wir draußen auf See drei Tage lang gejagt hatten. Während der ganzen Zeit waren die Sklaven natürlich unten eingesperrt gewesen – ohne Essen und mit jämmerlich wenig Luft, weil der Wind von achtern kam. Als wir sie schließlich aufbrachten und die Luken öffneten, fanden wir zweihundert Leichen, krepiert an Durchfall, Hunger, Luftmangel, Kummer und vor allem durch Gewalt, weil sie mit ihren Eisen einander die Köpfe eingeschlagen hatten, ehe sie zum Kämpfen zu schwach wurden. Diese verdammte Brigg hatte fast gleich viele Fantis und Ashantis geladen, Todfeinde, die miteinander Krieg führten. Jede Seite verkaufte ihre Gefangenen auf demselben Sklavenmarkt, und sie waren alle zusammengepfercht worden.«

»Bitte um Vergebung«, sagte ein hochgewachsener Mastersgehilfe beim Überklettern der Reling, »aber ich komme, um Mr. Whewell abzulösen. Der Kommodore möchte ihn sprechen, sowie er sich gewaschen und umgezogen hat.«

»Mr. Whewell«, begann Jack, »korrigieren Sie mich, wenn ich irre, aber ich glaube, in Sierra Leone ist es die Regel, aufgebrachte und konfiszierte Sklavenschiffe zu zersägen, wobei der geschätzte Auktionspreis als Prisengeld verteilt wird.«

»Das stimmt, Sir. Früher allerdings wurden die schnelleren Schiffe von den Händlern einfach zurückgekauft und wieder für den Sklaventransport benutzt.«

»Also gut. Außerdem haben Sie dem Doktor und mir von den Kroo-Männern erzählt, die ausgezeichnete Seeleute sein sollen und Lotsen für die einzelnen Küstenabschnitte, dazu intelligent und zuverlässig.«

»Jawohl, Sir. Diesen guten Ruf genießen sie schon seit langem, und sie verdienen ihn vollauf, meiner Erfahrung nach. Ich hatte oft mit ihnen zu tun, schon in meiner Kindheit. Und was am wichtigsten ist: Die meisten sprechen das Küstenenglisch recht passabel und verstehen es noch besser.«

»Freut mich zu hören. Hier also sind zwei Briefe für Kapitän Wood, den Gouverneur. Darin bitte ich ihn, dieses Sklavenschiff, die Nancy, sofort zu beschlagnahmen, leer zu räumen und auf Reede zu verankern. Außerdem soll er einen Pulverleichter bis zur Ankunft des Geschwaders voll beladen bereithalten. Wenn er mir diesen Gefallen zusagt, woran ich nicht zweifle, dann möchte ich, daß Sie Ihr Bestes tun, um gute Kroo-Leute anzuheuern, für jedes Boot des Geschwaders mindestens einen, angefangen bei den Kuttern mit sechs Riemen. Die sollen sie nachts bei Überfällen auf die Insel Sherbro und vielleicht auch auf den Gallinasfluß lotsen. Glauben Sie, daß Sie das schaffen, Mr. Whewell?«

»Bei diesem stetigen Backstagswind ganz bestimmt, Sir. Und wegen der Kroos mache ich mir keine Sorgen. In Sierra Leone gibt es eine Stadt mit mehreren hundert von ihnen, darunter Männer, die ich schon seit 25 Jahren kenne. Sie hassen den Sklavenhandel – wollen nichts damit zu tun haben.«

»Bin froh, daß Sie das sagen. Mr. Adams wird Ihnen die Befehle aushändigen und dazu so viel Geld, wie Sie für die Kroo-Leute brauchen. Gehen Sie so schnell wie möglich an Bord der Ringle, und steuern Sie Sierra Leona an, ohne eine Minute zu vergeuden. Nehmen Sie Mr. Reade mit, er kann am besten mit ihr umgehen. Und setzen Sie ruhig Vollzeug, Mr. Whewell. Gute Reise.«


ACHTES KAPITEL
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AM SPÄTEN NACHMITTAG begannen sich Wolken, bemerkenswert dunkle Wolken, über den Hügeln hinter Freetown zu sammeln; gegen den Wind arbeiteten sie sich eine Stunde lang voran, bis der halbe Himmel schwarz und die Hitze noch drückender war. Dann geschah das gleiche im Westen, draußen über der See, nur daß diese Wolken noch dunkler waren, von einem einheitlich tiefen Schwarz. Als schließlich die Seebrise einsetzte, verschluckten sie die sinkende Sonne und zogen schnell heran, um zuletzt den ganzen Himmel mit einem heißen, niedrigen Leichentuch zu verhüllen.

Die Seebrise schob auch fünf Schiffe herein, die nur verschwommen zu erkennen, aber zweifellos Kriegsschiffe waren, wohl zum Kap und nach Indien bestimmt. Der Pulverleichter, von der Marinewerft ausgelaufen, sollte ihnen gewiß Nachschub bringen. Und weil auch eine Anzahl Kroo-Männer in einem Schoner abgelegt hatten, war unter den fünfen wahrscheinlich ein Handelsschiff, das aus ihrem Schutz seinen Vorteil zog, bis es nach Osten abdrehen würde, um entlang der Korn-, der Elfenbein- und der Goldküste Palmöl, Pfeffer, Stoßzähne und Goldstaub aufzukaufen. Voreilig verbreitete sich das Gerücht, das Kontrollgeschwader sei zurückgekehrt, ein Gerücht, das auf dem Einlaufen und der sofortigen Beschlagnahme der Nancy beruhte, die inzwischen auf Reede lag. Doch wurde es alsbald mit der Begründung verworfen, daß die Nancy vom Schoner des Gouverneurs aufgebracht worden sei, der zweifellos als Freibeuter unterwegs gewesen war – Kapitän Wood durfte nämlich wie seine Vorgänger einen Offizier mit der Führung eines Schiffs betrauen. Und bei wem war dies wohl wahrscheinlicher als bei einem so erfahrenen Offizier? Außerdem, wann hätte das Kontrollgeschwader jemals einen Zweidecker besessen? Denn selbst bei diesem schlechten Licht – einer Düsternis, die den Weltuntergang anzukündigen schien – waren nicht nur einer, sondern gleich zwei dieser gewichtigen Schiffe zu erkennen.

»Du bist der Vater aller Lügen«, sagte ein syrischer Kaufmann. »Man kann überhaupt nichts sehen bei diesem Licht oder vielmehr bei dieser augenfälligen Dunkelheit. Obwohl ich zugebe, es wirkt wie das Ende der Welt.«

»Und du bist der Sohn eines impotenten Maulwurfs und einer liederlichen Fledermaus«, antwortete sein Freund. »Bei dem zweiten von vorn kann ich eindeutig zwei Decks erkennen; und bei dem dritten ebenfalls. Sie scheinen alle auf die Nancy zuzuhalten.«

»Quatsch«, sagte der erste Kaufmann. Doch kaum war dies Wort verklungen, als das erste Schiff der Formation nach Steuerbord drehte, bis es parallel zur Nancy lag und auf zweihundert Meter Entfernung eine rollende Breitseite in sie hineinjagte, daß die grellen Blitze die ganze Wolkendecke erhellten und der Donner, nachdem er die Stadt betäubt hatte, als wanderndes Echo zwischen den Hügeln grollte. Ehe man dreimal erschrocken aufschreien konnte, wurde das Ganze wiederholt, sogar mit noch größerem Getöse, nämlich mit den stärkeren, längeren Feuerzungen und der tieferen, lauteren Stimme der 32er Kanonen. Und so ging es weiter, die ganze Reihe der Schiffe entlang, bis hin zum letzten. Die danach eintretende Stille, in der wirbelnder Pulverqualm die ganze Bucht füllte und die Vögel in alle Richtungen davonstoben, war seltsam einschüchternd. Doch nach einer Schrecksekunde erhob sich in der ganzen weitläufigen, verblüfften Stadt ein schrilles Geschrei, sofort gefolgt von den haarsträubendsten Spekulationen: Es waren die Franzosen; es war Altvater Abraham, auf die Erde zurückgekehrt; es war der Befehlshaber einer englischen Kriegsflotte, der die Illegalität des Sklavenhandels demonstrierte; er hatte Nancys elenden Kapitän Knittel dabei erwischt, daß er unter spanischer Flagge segelte, und hatte ihn mit all seinen Leuten an Nancys Mast gefesselt, um sie nun zu massakrieren. Diese Erklärung fand immer mehr Anhänger, zumal das Geschwader jetzt wendete und wieder zurückkehrte, wobei diesmal zwei Schiffe zugleich Feuer, Rauch und Kugeln spieen, bis die Zuschauer, also die gesamte Einwohnerschaft Freetowns, ihre eigenen Stimmen nicht mehr hören konnten, obwohl sie alle im höchsten Diskant durcheinanderschrien. In der Pause zwischen dieser Kanonade und der nächsten, bei der abermals die Steuerbord-Breitseiten in verlangsamter Schußfolge aufbrüllten und schon die Bellona allein jedesmal mehrere hundert Pfund Eisen spie, verbreitete sich von einem betäubten Ohr zum anderen die Nachricht, daß Kande Ngobe, stolzer Besitzer eines Teleskops, die verstümmelten Opfer in ihren Ketten hatte hängen gesehen; das hatten auch Amadu N’Diaje, der Adleräugige, und Suleiman bin Hamad, obwohl der behauptete, es hätten noch einige überlebt.

Überlebt hatte bisher auch das massakrierte Schiff: Beide Rumpfseiten durchlöchert, lag es ziemlich tief in der glatten See, schwamm jedoch immer noch. Jetzt aber, nach einer erneuten markerschütternden Kanonade, die Himmel und Stadt in grelles Licht tauchte und die Straßen in Schatten, rückte die Formation abermals vor, um auf kurze Distanz die Karronaden ins Spiel zu bringen. Nun hörte man eine neue Stimme in dem kriegerischen Crescendo: das schrille, bellende Krachen der wahren Zerschmetterer, die viel schneller feuerten als die langläufigen Kanonen und mit schwererem Kaliber als die meisten, so schwer und schnell, daß der Sklaventransporter nicht mehr ertrug als das erste Defilee der Formation, bevor er aufgab und in die Tiefe glitt, tief hinunter in eine von Sand durchsetzte See, aufgewühlt durch den Konflikt zwischen einer örtlichen Strömung und der umspringenden Gezeit.

»Sichert die Stücke! Überall: sichert die Stücke!« wanderte der Ruf die Formation entlang, und die grinsenden Crews laschten die heißgeschossenen Kanonen sicher fest. Jetzt endlich wurde mit unerhörter Verspätung das Abendessen ausgegeben. Und nachdem alle Einheiten auf 25 Faden Wassertiefe verankert waren, konnte die Freiwache zur Koje gehen, immer noch in sich hineingrinsend. Denn mit voller Ladung zu feuern, noch dazu auf solch ein Ziel, gehörte zu den Höhepunkten des Seemannslebens.

»Kein Ministerium hätte einen aufsehenerregenderen Eklat, ein mächtigeres Getöse verlangen können«, sagte Stephen mit immer noch zu lauter Stimme, als sie in der wieder eingerichteten, aber noch nach Schießpulver riechenden Kajüte saßen. »Und auch keinen überzeugenderen Beweis für die Anwesenheit des Geschwaders.«

»Ja, es war ein richtiges Guy-Fawkes-Feuerwerk«, sagte Jack. »Ich bin James Wood wirklich zu großem Dank dafür verpflichtet, daß er alles so geschickt arrangiert hat – es gab noch vielerlei Details, an die ich nicht dachte und von denen jedes die Schau ruiniert hätte. Zum Beispiel war’s eine brillante Idee, die Nancy von seinen eigenen Leuten einbringen zu lassen.«

»Brillant, in der Tat.«

»Ja. Doch wenn oben an der Küste Wind aufkommt, womit hier alle rechnen, könnte unsere heutige Schau morgen abend noch übertroffen werden. Ich glaube, wir werden dem Sklavenhandel einen solchen Tiefschlag versetzen, daß Wilberforce und … Wie war noch sein Name?«

»Romilly?«

»Nein. Der andere.«

»Macaulay.«

»Richtig. Daß Wilberforce und Macaulay sich die Hände reiben und vor Freude hüpfen würden, ehe sie sich sinnlos besaufen.«

Lange vor der ersten Hundewache waren am nächsten Tag alle Aussichtspunkte auf Jack Aubreys Schiffen besetzt von Leuten, die gebannt zum Kap starrten, das die Bucht begrenzte. Denn dort würden ihre Freunde, die auf dem Höhepunkt der Kanonade heimlich davongepullt waren, mit der günstigen Brise bald zurückkehren und ihnen Landurlaub und hoffentlich Prisengeld bringen, um diesen Urlaub noch zu vergolden. Dabei war er an sich schon verlockend genug: Viele hatten noch nie Palmen gesehen, aber jeder hatte gehört, daß die jungen Frauen an dieser Küste freundlich und willig seien. Die Enthaltsamkeit war für alle eine schwere Last. Außerdem gab es möglicherweise saftige Früchte, die man nur zu pflücken brauchte. Doch beim augenblicklichen Stand der Dinge konnte keine Rede von Urlaub sein, nicht für die draußen in der Bucht verankerten Schiffe, denn die wenigen zurückgelassenen Kleinboote hatten jeweils nur Platz für einen Offizier – oder höchstens für zwei ganz dünne. Also kein Gedanke an Urlaub ohne die Barkassen des Geschwaders.

Der Jubel begann an Bord der Aurora, die am weitesten draußen lag, und pflanzte sich schnell im ganzen Geschwader fort. Denn nun kamen alle Boote in Sicht, und sie eskortierten eine unerhörte Anzahl von Prisen: mindestens fünf Schoner, zwei Briggs und ein Vollschiff.

Die Slup des Gouverneurs lief aus, um die Prisen vor den Augen der ganzen Stadt in den Hafen zu geleiten, und das allgemeine Staunen übertraf noch jenes vom Abend zuvor. Einen solchen Fang hatte Freetown noch nie erlebt, nicht einmal etwas, das sich auch nur andeutungsweise damit vergleichen ließ. Die am Sklavenhandel Beteiligten, und dazu gehörten nicht wenige, wurden bleich, grau oder gelb, je nach Hautfarbe, und verstummten verhärmt, denn sie erkannten jedes der erbeuteten Fahrzeuge, und ein Irrtum war ausgeschlossen. Doch die meisten Einwohner lächelten und schwatzten vor Entzücken, nicht etwa, weil sie wie die Kroo-Männer gegen den Sklavenhandel gewesen wären, sondern aus ehrlicher, offenherziger Freude über das viele Geld, das jetzt in die Taschen der Seeleute hinein- und wieder herausströmen mußte. Die Befreier von Sklaven bekamen Prämien, 60 Pfund für einen Mann, 30 für eine Frau und 10 für ein Kind, und damit mußte schon allein die Nancy eine stattliche Summe einbringen. Aber der Lohn für diesen neuen Beutezug, der seinesgleichen nicht hatte, würde ungeheuer sein, auch ohne das Prisengeld für die konfiszierten Schiffe. Und weil Freetown nur zu gut wußte, was Matrosen auf Urlaub suchten, sahen seine Bewohner, besonders die Wirte und Bordellbesitzer, ihrem Eintreffen mit freudiger Erwartung entgegen.

Diese Vorfreude war an Bord der Schiffe sogar noch größer, und als die Ringle mit den vielen Begleitbooten auf ein Signal des Kommodore hin auf die Reede mit ihren Mutterschiffen einbog, wurden sie mit erneutem und noch lauterem Hurrageschrei begrüßt. Im nächsten Augenblick würden sie sich in Urlauberboote verwandeln, dazu bereit und fähig, jeden Jan Maat an Land überzusetzen, weshalb einige aus der Wachmannschaft bereits unter Deck hasteten, um sich zu verschönern, während andere nicht ganz so Selbstsichere ihre zuständigen Fähnriche oder Offiziere aufsuchten, um zu sondieren, was mit drängenden Bitten und geziemender Unterwürfigkeit zu erreichen war und ob vier Pence als Vorschuß ausgegeben wurden.

Doch gerade, als die Phantasien über die bevorstehenden Freuden ihren Höhepunkt erreichten, begann sich ein schreckliches Gerücht zu verbreiten. Es fing damit an, daß ein wütender junger Bootsmannsgehilfe ins Batteriedeck gestampft kam und sich sein bestes Seidentuch vom Halse riß. »Kein Urlaub in Sierra Leone«, verkündete er der Allgemeinheit. »Kein Landurlaub nach Sonnenuntergang: Befehl vom verdammten Doktor.«

Sie versicherten ihm, daß er sich irrte – der Befehl galt nur für ihn allein, wegen seiner schlechten Führung, wegen seiner Plattfüße, seines Galgenvogelgesichts. Was für ein Quatsch zu behaupten, es gäbe keinen Landurlaub! Aber nach und nach wurde die Neuigkeit so oft wiederholt und von so vielen Leuten, daß man sie glauben mußte: kein Landurlaub nach Sonnenuntergang, nirgendwo an der Küste, auf Befehl des Doktors und bestätigt vom Kommandanten und vom Kommodore.

»Verdammt soll er sein, der Doktor!«

»Die Pest über den Doktor!«

»Zur Hölle mit dem Doktor!« So hieß es überall, im unteren Deck, im Fähnrichslogis und in der Offiziersmesse.

Der Doktor selbst war eifrig dabei, den Arm eines glückstrahlenden Mr. Whewell zu nähen, aufgeschlitzt bei einem kurzen Handgemenge und provisorisch verbunden mit dem Hemdzipfel eines toten Sklavenhändlers. Dabei lauschte er seinem ersten, noch inoffiziellen Bericht an den Kommodore. Nach Beratung mit dem Leutnant, den Fähnrichen und den Unteroffizieren hatte er die Flottille in vier Gruppen von gleicher Stärke aufgeteilt, Bordkameraden dabei möglichst nicht getrennt, und zwei Gruppen nach Sherbro sowie zwei nach Manga und Loas auf dem Festland detachiert. »Zuerst wollten wir uns den westlichen Markt auf Sherbro vornehmen. Das Führungsboot sollte längsseits gehen und der Kroo-Mann leise fragen, ob der So-und-So an Bord war, und während er noch redete, kletterten wir hinauf, scheuchten die Ankerwache sofort unter Deck, drohten, sie in die Luft zu jagen, falls sie auch nur einen Finger rührten, kappten die Trosse und hielten auf See hinaus, mit einem Wind, der nicht günstiger hätte sein können. Es war das reinste Kinderspiel!« Whewell lachte laut auf. »Sie glaubten sich nicht in Gefahr, hatten keine Wachen aufgestellt und machten uns keinen Ärger. Genauso leicht erbeuteten wir die nächsten drei, alles erstklassige Schoner – wir konnten es selbst kaum glauben. Dann kamen wir zu dem Schiff. Es dauerte ein bißchen, ehe wir an Bord gelangten, denn sie hatten schon Fahrt aufgenommen, und alle Mann waren an Deck. Deshalb gab es einigen Ärger – dabei passierte das hier –«, mit dem Kopf deutete er auf seine Wunde, »aber es dauerte nicht lange. Und nachdem wir in Sherbro aufgeräumt hatten, vereinigten wir uns draußen mit den anderen und nahmen uns Manga und Loas vor, wo alles fast genauso ablief. Obwohl sie dort auf uns feuerten, wie ich erfreulicherweise melden kann, Sir.«

»Sehr schön«, sagte Jack zufrieden, denn jedes Fahrzeug, das auf ein Kriegsschiff feuerte, auch wenn es nur ein Kutter mit vier Riemen war, fiel wegen Piraterie der sofortigen Beschlagnahme anheim, ungeachtet seiner Flagge oder Nationalität. »Aber hoffentlich ohne größeren Schaden?«

»Nur ein paar Fleischwunden, Sir. Denn als die erste Brigg loslegte, ein Portugiese, rissen die Wolken auf, und sie sahen, wie viele wir waren, mit Prisen und allem. Einer kappte die Ankertrosse und versuchte zu fliehen, aber das nützte ihm nichts. Die anderen, jedenfalls soweit sie wach waren, sprangen in die Boote, die sie längsseits oder im Schlepp hatten, und pullten wie die Teufel an Land. Nachdem wir also in beiden Dörfern aufgeräumt hatten, sperrten wir ihre Leute unter Deck, setzten Prisencrews über und machten uns auf den Heimweg, wobei wir die Prisen immer schön in Lee hielten für den Fall, daß jemand auf dumme Gedanken kam.«

»Gut gemacht, Mr. Whewell, wirklich sehr gut gemacht«, meinte Jack und fragte nach einer Pause: »Sagen Sie, was haben Sie eigentlich wegen ihrer Papiere unternommen?«

»Tja, Sir, ich erinnerte mich an die Worte des Gouverneurs, wonach es Rechtshändel auch über das geben könnte, was so offensichtlich rechtens war. Deshalb glaube ich, daß die meisten Papiere beim Gefecht vernichtet wurden oder über Bord fielen. Zwei portugiesischen Kapitänen ließ ich die Manifeste und Register unangetastet, weil’s so besser aussah. Das ist aber nicht weiter von Belang, denn die Portugiesen sind nördlich des Äuquators sowieso nicht geschützt. Mit den Piraten hielt ich mich nicht lange auf, sondern legte sie gleich in Eisen. Übrigens fällt mir jetzt ein, Sir, daß jemand im Gouverneurspalast sagte – ich glaube, es war ein Mitglied des Gerichts –, daß ein Mann ohne Papiere, dessen Schiff ebenfalls keine Papiere hat und der die Person, die ihn festgesetzt hat, nicht zweifelsfrei identifizieren kann, in hoffnungsloser Position ist: Er kann auf keinen Fall Widerspruch einlegen, auch nicht mit dem besten Anwalt. Selbst dann nicht, wenn es irgendeinen albernen Paragraphen zu seinen Gunsten geben sollte.«

»Ich glaube, das war Ihr Standpunkt, Doktor«, sagte Jack.

»So, Mr. Whewell, fertig.« Stephen durchtrennte den Faden, ohne auf Jacks Indiskretion einzugehen. »Ich rate Ihnen, den Arm einige Tage mit einer Schlinge ruhig zu stellen und jede Übertreibung beim Essen oder Trinken zu meiden. Weiche Eier zum Dinner, vielleicht auch ein kleiner gegrillter Fisch, gefolgt von etwas Obst. Und eine kleine Portion Grütze, dünn, aber nicht zu dünn, vor dem Schlafengehen … O ja, das gibt eine gute Armschlinge ab«, sagte er, als sein Blick auf Jacks bestes, superfeines Batisthalstuch fiel, das über einer Stuhllehne hing, von Killick frisch gebügelt. »Na also.« Mit der Gewandtheit langer Übung legte er Whewell die Armschlinge um. »Und nun muß ich Sie bitten, mir einen zuverlässigen Kroo-Mann mittleren Alters zu empfehlen, der sowohl den Dirnen als auch dem Schnaps widerstehen und mich in Freetown führen kann. Denn kurz nach Sonnenuntergang muß ich in die Stadt. Verehrter Kommodore, darf ich um ein geeignetes Transportmittel bitten?«

»Verehrter Doktor«, antwortete Jack, »Sie dürfen nichts dergleichen, ich erlaube es nicht. Auch Kapitän Pullings, Mr. Harding oder jeder andere, der Sie schätzt, wird es Ihnen verweigern. Würden Sie gesehen, wie Sie an Land gehen, eine halbe Stunde, nachdem Sie dieses Privileg allen anderen verboten haben, wären Sie der verhaßteste Mann im ganzen Geschwader. Ich will nicht behaupten, daß sie Ihnen körperlich Gewalt antun würden, aber um Ihre Beliebtheit wäre es für immer geschehen.«

»Wenn es auch noch ganz früh am Morgen geht, Sir«, sagte Whewell, »dann habe ich den passenden Mann für Sie, der mir und Mr. Adams Papiere über die Anzahl der freigelassenen Sklaven zur Unterzeichnung bringen wird. Ein Ältester der Kroo namens – na ja, ihre eigenen Namen sind für uns nur schwer auszusprechen, deshalb nennen wir sie etwa Harry Nimble, Fatty oder Earl Howe. Meiner ist an der ganzen Küste als John Square bekannt: genau der richtige Mann für Sie.«

Square war eine seemännische Übertreibung, doch nur ein Pedant hätte die Bezeichnung »Rechteck« verwerfen können, denn Whewells Kroo-Mann war ein sehr breitschultriger Typ mit einer Brust wie ein Faß, mit kurzen Beinen und langen Armen. Graues Wollhaar krönte seinen kleinen runden Kopf, und sein Gesicht schmückten zwei blaue Linien, eine mitten auf der Stirn und die andere quer von Ohr zu Ohr. Doch an ihm wirkten sie, ebenso wie seine spitz zugefeilten Schneidezähne, nicht bizarrer als ein zerknautschtes Hemd an einem Europäer. Seine Haut war von tiefstem Blauschwarz, was sein Lächeln noch strahlender leuchten ließ als ohnehin. Trotzdem sah man ihm an, daß mit ihm nicht gut Kirschen essen war.

Bei Sonnenaufgang kam er in einem jener flexiblen, nur scheinbar zerbrechlichen Kanus zum Schiff herausgepaddelt – Kanus, mit denen die Kroos die oft enorm starke Brandung an ihrer Küste überwanden. Behende wie ein Jüngling kletterte er an der Bordwand empor, salutierte vor dem Achterdeck und rief in dröhnendem Bass: »Papiere für Leutnant Whewell, Sir, wenn’s beliebt.«

Er war sofort bereit, Stephen an Land mitzunehmen und ihm in Freetown alles zu zeigen, was er sehen wollte. Während der Überfahrt, als ihr Kanu in dem langen, hohen Schwell stieg und fiel, fragte ihn Stephen, ob er sich auch im Binnenland auskenne, in der Wildnis mit ihren Tieren. Ja, antwortete er, als Kind habe er zwar eine Zeitlang in Sino gewohnt, im Kroo-Land an der Küste, doch ein Onkel von ihm lebte weit oben am Fluß, und dort hätte er viele Jahre verbracht, sowie er alt genug zum Jagen war. Sein Onkel hätte ihm alle möglichen Tiere gezeigt und ihm erklärt, welche davon erlaubt waren, welche dagegen geheiligt oder wenigstens durch das Ju-ju geschützt, welche unrein waren oder ungesund für einen unverheirateten Jüngling seines Alters. Dieses Wissen, an sich schon nützlich und angenehm, habe sich später als höchst wertvoll erwiesen, weil ihn ein holländischer Naturwissenschaftler engagierte, damit er ihm die Schlangen der Region zeigte. Dieser Auftrag verhalf ihm zum Erwerb seiner ersten Frau, einer glänzenden Tänzerin und hervorragenden Köchin.

»Also nur Schlangen, sonst nichts?«

»O nein, nein, du meine Güte, nein. Auch Elefanten und Spitzmäuse, Vampire, Vögel und riesige Skorpione. Aber vor allem Schlangen, und als ich ihm unsere Kroo-Python zeigte, drei Faden lang um ihre Eier gewickelt, da gab er mir sieben Schilling, so freute er sich – sieben Schilling und eine rote Wollmütze.«

»Hoffentlich hat er auch darüber veröffentlicht. Oh, wie ich hoffe, daß er ein Buch geschrieben hat! Square, weißt du noch seinen Namen, den Namen des werten Herrn?«

»Mr. Klopstock, Sir.« Square schüttelte den Kopf. »Aber kein Buch.«

»Überhaupt keins?«

Erneutes Kopfschütteln. »Mr. Klopstock, er tot.« Mit dem Kanu auf dem Kamm eines Rollers balancierend, nahm Square eine geschrumpfte Haltung an, zitterte krampfhaft und ahmte das Erbrechen eines Kranken in den letzten Stadien des Gelbfiebers nach, als Pantomime restlos überzeugend und binnen der wenigen Sekunden dargestellt, die der Roller brauchte, um sich aufzusteilen, zu brechen, sich donnernd auf dem Strand zu verströmen und das Kanu im Sand abzusetzen. Square stieg aus, kaum seine Sohlen nässend, reichte Stephen eine Hand, zog das Boot über die Hochwasserlinie hinauf und rief einem kleinen Kroo-Jungen in seinem erstaunlich präzisen Englisch zu, er solle auf Kanu und Paddel aufpassen. Allerdings verstand der Kleine kein Wort, deshalb mußte Square ihm alles in der Eingeborenensprache wiederholen.

»Und deshalb kein Buch, Sir«, sagte Square ernst, als sie den Strand hinaufstapften. »Aber er war ein guter Mann und sehr freundlich zu mir. Brachte mir Englisch bei, London-Englisch.«

»Sagtest du nicht, er wäre Holländer gewesen?«

»Ja, Sir. Aber er konnte gut Englisch und war gern hergekommen, weil er dachte, daß auch hier Englisch gesprochen wird. London-Englisch. Er zeigte mir Bilder von Kobras, Schuppentieren und Spitzmäusen, zeichnete auch manche selbst, und nannte mir ihre englischen Namen. So gewöhnte ich mich an die Sprache: wie ein Missionar. Und nun, Sir, wohin soll ich Sie führen?«

»Ich möchte ein wenig von der Stadt sehen, den Sitz des Gouverneurs, das Fort und den Markt. Danach will ich Mr. Houmouzios aufsuchen, den Geldwechsler.«

Die Stadt dehnte sich weitläufig, mit Einzelhäusern auf großen Grundstücken, deren Mauern oft von Palmen überragt wurden. Unterwegs begegneten ihnen nur wenige Menschen, und weil Square merkte, daß Stephen gesprächig gestimmt war, fuhr er fort: »Als Kind kannte ich noch einen Naturwissenschaftler, Sir: Mr. Afzelius, ein Schwedischer. Sprach auch sorgfältig Englisch, London-Englisch. Er war Pflanzensammler und jahrelang bei uns. Aber auch kein Buch.«

»Oje, gar nichts Schriftliches?«

»Nichts, Sir. Im Jahr ’94, als die Franzosen die Stadt eroberten, verbrannten sie sein Haus zusammen mit dem Rest, auch all seine Papiere und Pflanzenproben. Das hat ihm das Herz gebrochen, und sein Buch wurde nie geschrieben.«

Kopfschüttelnd wanderten sie weiter, bis sie den Markt erreichten. Sie bogen um die Ecke, hinein in eine andere Welt, gedrängt voll geschäftiger, geschwätziger Menschen, heiter und farbenprächtig. Stände voll Obst und Gemüse, die meisten mit Hund oder Katze als Aufsicht, leuchteten bunt in der Morgensonne. Es gab Feigen, Bananen, Papayas, Guaven, Orangen, Zitronen, Melonen, Ananas, Straucherbsen, Okraschoten, Para- und Kokosnüsse, Zimtäpfel … Dazwischen standen eng geflochtene Körbe mit Reis, Mais, Hirse, Guineakörnern oder Yamswurzeln, Kassawa und Zuckerrohr. Überall stapelten sich Fische in glänzender Fülle: Tarpons, Makrelen, Meeräschen, Barsche, Gelbschwänze, Zehnpfünder oder Heringsfische (galten als ziemlich zäh, sagte Square, waren aber nahrhaft) und natürlich Austern haufenweise. In weiße Tücher gehüllte Araber wanderten gravitätisch umher, dazwischen leuchteten einige Rotröcke aus dem Fort, doch die restliche Welt war überwiegend dunkel, dunkelhäutig in den verschiedensten Schattierungen, vom Ebenholzschwarz der Kroos bis zum Milchkaffeebraun der Mulatten.

»Da ist eine Zandi aus Welle, ganz unten im Kongo«, sagte Square und deutete mit dem Kopf diskret auf eine Frau, die in leidenschaftlichem Sierra-Leone-Englisch um einen Zehnpfünder feilschte, der angeblich nur acht Pfund wog. »Und dort sind auch einige Yorubas«, fuhr Square fort. »Agbosomi erkennt man immer an ihrer Tätowierung. Sie sprechen Ewe, ähnlich wie Attakpami. Sehen Sie auf den Wangen dort die Kondo-Stammesnarben: genau wie bei den Grebo. Und da unterhält sich ein Kpwesi von hier mit einem Mahi aus Dahomey.« Er nannte ihm noch viele andere und schloß: »Alle Nationalitäten, die jemals an der Küste und sogar bis hin nach Mozambique verkauft wurden, sind hier vertreten. Und dort, Sir, sind ein paar Schwarze aus Nova Scotia. Aber über die wissen Sie ja Bescheid, Sir.«

»Nein, weiß ich nicht«, sagte Stephen.

»Nun ja, Sir, das waren die Sklaven in Amerika, die für den König gekämpft haben. Und als die Männer des Königs besiegt waren, wurden sie nach Nova Scotia geschafft. Zwanzig Jahre später hat man alle, die in dem vielen Schnee noch lebten, hierhertransportiert. Manche haben drüben sogar Gälisch gelernt.«

»Gott behüte sie«, sagte Stephen. »Und jetzt möchte ich gern Mr. Houmouzios besuchen, wenn’s recht ist.«

»Aye, aye, Sir, sofort. Sein Platz ist dort hinten an der Ecke, unter der Markise oder dem Baldachin, wie man auch sagt.«

Mr. Houmouzios war ein Grieche aus einer fernen Gegend Afrikas. Unter seiner Markise saß er an einem Tisch voller Untertassen mit Hartgeld in den verschiedensten Währungen, von winzigen Kupfermünzen bis hin zu portugiesischen Joâs, von denen jeder vier Pfund wert war. Daneben standen zierliche Waagen und ein Abakus. Zu seiner Linken saß ein kleiner Negerjunge, zu seiner Rechten ein räudiger, riesiger Hund, der niemanden beachtete, es sei denn, er schickte sich an, den Tisch zu berühren.

»Guten Tag, Monsieur Houmouzios«, begrüßte ihn Stephen auf französisch, wie es vor langer Zeit vereinbart worden war. »Ich habe eine Geldanweisung einzulösen.«

Houmouzios musterte ihn gelassen über den Rand seiner Brille und hieß ihn in einer seltsam altmodischen, aber flüssigen Levantinerversion derselben Sprache in Sierra Leone willkommen. Dann las er das Dokument, sagte, so hohe Beträge brächte er nie mit zum Markt, und befahl dem Jungen in ortsüblichem Englisch, Sokrates zu holen, einen betagten Schreiber. Sowie der eingetroffen war, führte Houmouzios Stephen zu einem wunderschönen Haus in arabischem Stil, mit durchbrochenen Fensterläden und einer Fontäne im Patio, bat ihn, auf einem teppichbedeckten Podest Platz zu nehmen, und gab zu bedenken, daß bei derlei speziellen Transaktionen eine überzeugende Identifikation angebracht wäre; der Doktor möge ihm nachsehen, wenn er auf dieser überflüssigen Formalität bestehe, aber Leute seines Berufs hielten nun mal abergläubisch daran fest.

Stephen lächelte, sagte: »Oh, natürlich« und suchte in seiner Tasche nach einigen Münzen. Als er keine fand, bat er um sechs englische Pennies. Diese arrangierte er in zwei Reihen und änderte die Position von dreien dann so, daß sie, jeweils zwei andere Münzen berührend, einen Kreis bildeten.

»Sehr schön.« Houmouzios zog eine Geldbörse unter seinem Hemd hervor und zählte fünfzig Guineen ab. »Von meinem Chef habe ich gehört«, sagte er, »daß ich die Ehre haben werde, von Zeit zu Zeit durch Sie eine Nachricht zu erhalten. Seien Sie versichert, daß sie in meinem Busen verschlossen bleiben wird.«

»Ich habe noch eine kleine Bitte«, sagte Stephen. »Können Sie mir in Freetown einen Kaufmann empfehlen, der über einen Agenten in Brasilien oder Buenos Aires verfügt?«

»Seit der Sklavenhandel ungesetzlich ist, gibt es nicht mehr viele Handelsbeziehungen dorthin. Doch ich unterhalte noch einen gewissen Zahlungsverkehr mit Exportfirmen in Bahia – für Rinde, Gummi, Schokolade, Vanille und dergleichen.«

»Auch Cocablätter?«

»Gewiß.«

»Dann bestellen Sie mir freundlicherweise eine Arroba1 von der besten feinblättrigen peruanischen Hochlandcoca. Hier sind fünf Guineen als Anzahlung.«

»Gern. Die Bestellung geht bei erster Gelegenheit ab und sollte binnen eines Monats oder sechs Wochen hier eintreffen.«

»Zu gütig, Sir.« Stephen trank noch eine Tasse Kaffee und verabschiedete sich dann, sehr zufrieden mit dieser Begegnung. Nur zu oft erwiesen sich solche Arrangements oder Kontakte als zwielichtig oder gefährlich. Am meisten störte ihn daran, daß er dadurch in Berührung kam mit zweifelhaften, oft kriminellen Typen, deren Kriechertum und heuchlerisches Lächeln ihn zutiefst abstießen. Trotzdem waren derlei Praktiken, die oft wie dunkle Geldgeschäfte oder verleumderische Korrespondenz anmuteten, entscheidend wichtig. Denn selbst in einer gut geführten Botschaft, Gesandtschaft oder in einem Konsulat waren lose Zungen so häufig, daß ein parallel funktionierendes Kommunikationssystem ein unbedingt notwendiges Übel darstellte. Und Maturin wollte den Erfolg ihrer gegenwärtigen Mission (der er höchste Priorität einräumte) gewiß nicht dadurch gefährden, daß er dem unternehmungslustigen Gouverneur oder dessen Stab etwas auch nur im geringsten Vertrauliches offenbarte.

Er fand Square draußen auf einem Stein sitzend und sagte auf dem Rückweg zum Strand: »John Square, wenn du in den nächsten Wochen frei bist, möchte ich dich gern mitnehmen, damit du mir jedesmal, wenn wir an Land gehen, die Pflanzen, Vögel und Säugetiere erklärst. Ich zahle dir den Lohn eines Vollmatrosen und werde Kapitän Pullings bitten, dich als außerplanmäßig in die Musterrolle aufzunehmen.«

»Gern, Sir, sehr gern«, antwortete Square, und sie gaben sich die Hand darauf. Nach weiteren hundert Metern und einigem Nachdenken fuhr Dr. Maturin fort: »Auf der anderen Seite der Stadt scheint mir ein interessanter Sumpf zu liegen. Falls ich meine Visite früh genug beenden kann, sollten wir ihn uns heute nachmittag ansehen. Und in den nächsten Tagen könnten wir den hohen Hügel dahinter besteigen.«

Kapitän Pullings war sofort bereit, Square als Extrakraft für die Lebensmittelversorgung aufzunehmen (allerdings nicht für die Tabaksvorräte, sonst hätte der Zahlmeister während des ganzen restlichen Einsatzes gegrollt). Er ließ ihn sein Kanu in der Jolle verstauen, weil es an dieser rauhen Küste besser dazu geeignet war, den Doktor durch die Brandung zu bringen. Dies war alles höchst zufriedenstellend, und das galt auch für die fast einmütig gute Laune, als die Boote längsseits kamen, um die Urlauber an Land zu schaffen. Vereinzelt gab es ein paar anonyme Pöbeleien wie: »Besser spät als nie, alter Saturnino, wie?« – ein Spitzname, den Stephen einigen zügellosen Maltesern verdankte –, doch die meisten nickten ihm lächelnd zu und hatten die Wut vom Vortag völlig vergessen. Viele, die schon länger mit ihm gesegelt waren, fragten sogar, ob sie ihm etwas mitbringen sollten.

Seine Visite allerdings verlief weniger befriedigend. Die große Kanonade hatte zwar nicht (was ganz Freetown fälschlicherweise glaubte) alle Sklavenhändler an Bord der Nancy massakriert, aber sie hatte sehr wohl mehrere der impulsiveren oder ungeschickteren Neulinge des Geschwaders in Mitleidenschaft gezogen, und das trotz der häufigen Schießübungen. Obwohl das Krankenrevier der Bellona so sauber und luftig war wie auf dem besten Linienschiff, tat die extrem feuchte, drückende Hitze den Insassen gar nicht gut. Zwar waren überall Windhutzen aufgeriggt, doch sie konnten die zugeleitete Luft auch nicht frischer machen, als sie an Deck war, wo den nach Atem ringenden Leuten bei jeder Bewegung der Schweiß ausbrach. Mehrere der Wunden und Verbrennungen drohten sich zu entzünden, weshalb sich Stephen nach dem Dinner – einem Dinner, das er in der keuchenden Offiziersmesse verzehrte (denn Jack und seine Kommandanten waren alle beim Gouverneur eingeladen) und das hauptsächlich aus einem Steak-und-Nieren-Pudding bestand – zur weiteren Behandlung mit seinen wohlmeinenden, aber unerfahrenen Assistenten begab. Gerade verabreichte er den letzten lindernden Nieswurzextrakt, als er das Poltern der zurückkehrenden Barkasse hörte, das Zwitschern der Bootsmannspfeifen, mit dem Kommodore und Kommandant an Bord begrüßt wurden, sowie das Stampfen und Klatschen der präsentierten Musketen. »Das wär’s, meine Herren«, sagte er zu seinen Assistenten, »nun können wir den Patienten etwas Ruhe gönnen, denke ich.« Und zu seinem Loblollyboy, einem betagten Hufschmied, der vor seinem teuflischen Hausdrachen in die Navy geflohen war: »Evans, bei der geringsten Komplikation rufen Sie sofort Mr. Smith. Was mich betrifft«, schloß er, »ich gehe mir nun den Sumpf hinter der Stadt ansehen.«

»Na also, mein Bester, da bist du ja wieder«, sagte er beim Eintritt in die große Achterkajüte, wo Jack in Hemdsärmeln an den offenen Heckfenstern saß, die Breeches an Knie- und Taillenbund gelockert. »Dein Dinner hast du hoffentlich genossen?«

»James Wood, Gott segne ihn, hat uns bewirtet wie ein Krösus«, sagte Jack. »Vier Stunden, und keine Minute ohne ein Glas in der Hand. Aber Herrgott, manchmal merke ich doch, daß ich nicht mehr zwanzig bin. Vielleicht liegt’s an der Hitze. Findest du nicht auch, daß es höllisch heiß ist, feucht, schwül und drückend? Nein, wahrscheinlich nicht, sonst hättest du keinen Rock an.«

»Ich finde die Hitze nicht sonderlich lästig, obwohl ich zugebe, daß es feucht ist. Ihr beleibten Typen leidet mehr darunter als wir schlanken Herren von eleganterer Figur. Aber tröste dich: Man sagt, die trockene Jahreszeit steht kurz bevor, dann wird die Luft, obwohl gelegentlich noch heißer, doch so trocken, daß sich die Schwarzen mit Palmöl einreiben, damit ihre Haut nicht reißt; oder mit Talg, wenn’s an Palmöl fehlt. Trocken und manchmal begleitet von einem interessanten Wind, dem Harmattan. Was nun meinen Rock betrifft, so trage ich ihn, weil ich mir den Sumpf hinter der Stadt ansehen will und die abendliche Feuchtigkeit scheue.«

»Mein guter Stephen, was fällt dir ein? Hast du deine Befehle vergessen, daß nach Sonnenuntergang keiner mehr an Land gehen darf? Den Grund dafür hast du uns übrigens nie genannt.

Die abendliche Feuchtigkeit kann es nicht sein, denn die gibt es nicht in Kneipen und Bordellen, wohin es die Matrosen so instinktiv zieht wie die Büffel zum Wasserloch.«

»Der Grund sind die Krankheitskeime. Nach Sonnenuntergang sind sie am schlimmsten.«

»Sieh sie dir an«, sagte Jack und blickte durchs Heckfenster zur rotglühenden Sonne, deren Leuchtkraft durch die dunstige, schwere Luft gemindert wurde. »Sie wird gesunken sein, ehe du deinen Sumpf auch nur fünf Minuten lang betrachtet hast. Nein, Stephen, was fair ist, muß fair bleiben. Du kannst der Besatzung nicht jeden Urlaub verweigern und dann hingehen, um dich unter Eulen und Nachtfalken zu vergnügen.«

Jack sprach so ernsthaft und überzeugend, daß Stephens Protest – besonderer Fall – keine Regel ohne Ausnahme – ein Vorrecht des Wissenschaftlers – verpuffte. Schließlich räumte er ein: »Na ja, ich hätte sowieso nicht mehr viel gesehen. Und morgen ist auch noch ein Tag.«

»Stephen«, begann Jack, »es grämt mich, dir das sagen zu müssen, aber was deinen großartigen Sumpf betrifft, so gibt es für ihn kein Morgen. Wenn die Tide wechselt, gehen wir ankerauf. Der Gouverneur ist sicher, daß die Nachricht von unserem Eintreffen und unseren Beutezügen Philip’s Island bei diesem Wind noch nicht erreicht hat; und daß dort mehrere Sklavenschiffe erwartet werden, die ihre Ladung komplettieren wollen; und daß wir sie dabei überraschen können.«

»Oh, wirklich?« Stephen war wie vor den Kopf geschlagen.

»Wir müssen jeden möglichen Vorteil nützen, bevor die ganze Küste gewarnt ist, und haben keine Minute zu verlieren. Sowie die Ebbe einsetzt, können wir die Strömung aussegeln und die Bucht verlassen.«

Dem mußte Stephen wohl oder übel zustimmen. Und nachdem er seine eigenen vorschnellen Befehle eine Weile verflucht hatte, begab er sich an Deck, wo er bald getröstet wurde: zuerst durch einen außergewöhnlich großen Schwarm fliegender Fische, der hoch über dem Wasser dahinschoß und dabei trotz des schwindenden Lichts von Fregattvögeln heimgesucht wurde, die mit atemberaubendem Tempo dazwischen hin und her flitzten. Und danach durch Squares Versicherung, daß der Fluß bei Philip’s Island ein stattliches, ihm wohlvertrautes Gewässer sei, das auf dem Höhepunkt der Regenzeit breit und schnell dahinströme, sich weit zwischen die Bäume des Urwalds ergießend, und an seinem Unterlauf Wasserfälle bildete sowie an seiner Mündung eine große Barre; daß er aber nach den Regenfällen stark zu schrumpfen beginne, so daß sich eine breite, gut begehbare Uferzone ergab, auf der man durch den Urwald mit seinen Schimpansen wandern konnte und weiter hinaus in die Savanne, durch die häufig Elefanten zogen. Außerdem erzählte er ihm von einer kleinen Ebene oberhalb des zweiten Wasserfalls, die ganz mit Affenbrotbäumen bewachsen war, in denen vierzehn verschiedene Fledermausarten lebten, manche davon riesig und mit monströsen Gesichtern.

Stephen sinnierte gerade über die verlockenden Aussichten – die westafrikanische Adlereule, den blauen Bananenfresser, die vielen leuchtend bunten Webervögel und Honigsauger, wahrscheinlich auch den Potto-Halbaffen –, als er den Ruf hörte: »Alle Mann zum Ankerlichten!« Einen schon erwarteten Ruf, dem sofort das Pfeifensignal des Bootsmanns folgte und das machtvolle Gebrüll seiner Gehilfen: »Alle Mann zum Ankerlichten!« Er beeilte sich, ihnen aus dem Weg zu gehen, denn er kannte nur zu gut die einschüchternde Betriebsamkeit, die diesem Befehl folgte: übers Deck hastende Matrosentrupps, die alles umrannten, was ihnen vor die Füße kam, dazu das Geschrei und die überall ausgebrachten Leinen. In der Kajüte fand er Jack zufrieden auf einer Truhe sitzend, wo er einen Satz neuer Saiten für seine Violine aufzog.

Er blickte hoch. »Glaub mir, Stephen, es hat mir sehr leid getan, dir die Freude auf diesen stinkenden Sumpf zu verderben. Aber ich wette, die Keime hätten dir genauso geschadet wie jedem ungebildeten Tropf.«

»Keine Sorge, mein Lieber«, sagte Stephen. »Ich tröstete mich mit der Aussicht auf die Wunder des Sinon, des Flusses, der bei Philip’s Island mündet. Ich stellte mir die Vielzahl der Pflanzen und Tiere dort vor, dazu die sehr wahrscheinliche Begegnung mit einem Potto, und fand meine angeborene Munterkeit bald wieder.«

»Was ist ein Potto?«

»Ein kleines Pelztier, das den ganzen Tag verschläft, in einen Ball zusammengerollt und mit dem Kopf zwischen den Beinen. Bei Nacht setzt es sich sehr langsam in Bewegung, klettert hoch oben durch die Äste, frißt gemächlich ihr Laub und lauert den aufgebaumten Vögeln auf, die es dann ebenfalls verzehrt – bedächtig. Der Potto hat riesengroße Augen, was sehr zweckmäßig ist. Manchmal wird er auch Faultier genannt, andere rechnen ihn den langsamen Lemuren zu. Aber das ist ein Irrtum, denn die beiden haben nichts gemeinsam außer ihrem bescheidenen Gehabe und ihrem unauffälligen Leben. Von allen Halbaffen ist der Potto am interessantesten, anatomisch gesehen. Adanson hat ihn entdeckt und seziert, und es verlangt mich nach dem gleichen beglückenden Erlebnis.«

»Adamson von der Thetis?«

»Nein, nein. Adanson mit n. Ein Franzose, obwohl er garantiert schottischer Abstammung war. Aber ich habe dir doch bestimmt von ihm erzählt?«

»Du hast wohl mal seinen Namen erwähnt.« Jack konzentrierte sich auf den Wirbel seiner D-Saite, der bei diesem groben, auf See gealterten Instrument immer schwergängig war, besonders bei feuchtem Wetter.

»Er war ein großer Naturwissenschaftler, so ehrgeizig, produktiv und fleißig, wie er erfolglos war. In meiner Jugend lernte ich ihn in Paris kennen und bewunderte ihn ungemein; auch Cuvier tat das. Damals war er schon ein Mitglied der Académie des sciences, aber immer noch sehr freundlich zu uns. Als junger Erwachsener ging er nach Senegal und verbrachte dort fünf oder sechs Jahre mit Beobachten, Sammeln, Sezieren, Beschreiben und Klassifizieren. Das alles kompilierte er in einer kurzen, aber höchst respektablen Naturgeschichte Senegals, aus der ich fast alles lernte, was ich heute über die afrikanische Flora und Fauna weiß. Ein wirklich wertvolles Buch und die Frucht langer, intensiver Arbeit. Trotzdem darf ich es kaum gleichzeitig mit seinem Hauptwerk nennen – 27 dicke Bände mit einer systematischen Aufzählung aller Geschöpfe und Substanzen und ihrer Interaktionen, ergänzt durch einen Apparat von 150 Bänden mit Register, exakter wissenschaftlicher Beschreibung, Monographien und Vokabular. Man denke: 150 Bände, Jack, mit 40 000 Zeichnungen und 30 000 Proben. Das alles legte er der Akademie vor. Es wurde begeistert gelobt, aber nie veröffentlicht. Trotzdem arbeitete er auch in Armut und im hohen Alter weiter daran, und ich möchte gern glauben, daß ihn sein gewaltiges Projekt glücklich machte, ebenso die Bewunderung so großer Männer wie Jussieu und des Instituts im allgemeinen.«

»Bestimmt war er glücklich«, sagte Jack. »Wir sind in Fahrt!« rief er aus, als die Bewegungen des Schiffs frischer und lebendiger wurden.

Stephen folgte seinem achteraus gerichteten Blick und sah, wie auf der Thames, der Aurora und der Camilla die Bramsegel herabsanken, während sie ins Kielwasser der Bellona einschoren und das von der Stately angeführte Geschwader mit Südostkurs in die sinkende Nacht und eine überraschend heftige Regenbö vorstieß.

Jack stimmte seine neu besaitete Geige. Sie unterhielten sich noch eine Weile über das richtige Harz und über Leute, die behaupteten, die Note A müsse so klingen – Jack spielte sie und gestand: »Ich kann den Ton nicht ertragen. Ich hasse den Gedanken, daß sich unsere Großväter so erniedrigt haben sollen.« Nach kurzem Besinnen schmunzelte er, wurde sich des Doppelsinns seiner Bemerkung bewußt und rief: »He, das war witzig, Stephen, meinst du nicht? Erniedrigt, um einen Halbton erniedrigt. Du hast das natürlich sofort erfaßt. Aber kannst du dir vorstellen, daß Corelli in dieser jammernden, verwässerten Dünnbier-Tonart spielt?« Beim Fortfahren schlug er einen völlig anderen Ton an: »Ich sag dir was, Stephen: Als Flaggoffizier ein Vorbild zu sein ist harte Knochenarbeit – Sorge und Plage ohne Ende, dazu diese Einsamkeit –, und wenn dein Einsatz nicht den Erwartungen eines Klüngels seltsamer Käuze entspricht, die noch nie auf See waren, dann wirst du zu Tode gesteinigt und mit einem Pflock durchs Herz an der Straßenkreuzung verscharrt. Aber es hat auch seine guten Seiten. Da ist zum Beispiel Tom und jeder andere an Bord, der ganze Haufen auf Seiner Majestät Schiffen unter meinem Kommado – sie strampeln sich ab, werden klitschnaß – sieh nur, wie es gießt! –, hieven, setzen durch und belegen – entern auf, legen aus, emsig wie die Bienen –, während wir feinen Herren hier im Trockenen sitzen, ha, ha, ha! Los, komm, sie liegt jetzt auf ebenem Kiel: Laß mich nach mehr Licht rufen und hol dein Cello, wir wollen musizieren.«

Um half fünf Uhr morgens wurde Stephen von einem aufgeregten Mr. Smith gerufen: Abel Black, Vortoppgast der Steuerbordwache, ein ganz normaler Wadenbeinbruch (war im Dunkeln über einen vergessenen Eimer gestolpert), drohte zu platzen. Schon seit er nach unten gebracht worden war, hatte er aus völlig anderem Anlaß – ein calculus oder Blasenstein – unter Urinstau gelitten; aber als verschämter Mann, der fern von seinen Messekameraden bei fremden Luschen von der Achterdeckswache lag, hatte er dies bisher nicht erwähnt; und nachts wollte er die Ärzte nicht stören. Nun aber brachte ihn seine Zurückhaltung in arge Verlegenheit. Stephen kannte den Zustand gut, eine häufige Begleiterscheinung anderer Seemanns-Malaisen. Außerdem war er es gewohnt, mit der oft seltsam abwegigen und komplizierten Verschämtheit seiner Patienten fertig zu werden. Nachdem er die Krise einstweilen behoben hatte, kehrte er in seine Koje zurück, aber nicht um zu schlafen. Denn kaum hatte er es sich bequem gemacht und schwang leise hin und her, da hörte er eine dunkle Stimme aus der Tiefe mahnen: »Maturin, Maturin, du hast den armen Jack Aubrey schon vor Jahren mit deinem langweiligen Vortrag über Michel Adanson gequält. Hast ihn im gleichen ernsten, ja überheblichen Ton eine halbe Stunde lang belehrt, während er lächelnd dabeisaß und höflich nickend Interesse heuchelte. Du hast guten Grund zu erröten, aber das hilft dir auch nichts. Erröten ist nur ein Zeichen des schlechten Gewissens.«

Er wußte weder die Breite noch die Länge ihres damaligen Standorts, ja nicht einmal, in welchem Ozean es gewesen war. Aber er hörte noch gut den Klang seiner eigenen Stimme, die eifrig immer weiterdozierte, und dazwischen Jacks höfliche Bemerkungen. »Mache ich das öfter?« fragte er sich in der Dunkelheit. »Geschieht es, Gott bewahre, etwa schon gewohnheitsmäßig? Oder liegt’s am fortschreitenden Alter? Er ist so ein liebenswerter, wohlerzogener Kerl. Aber wird mein Innerstes ihm diese moralische Überlegenheit jemals verzeihen?«

Endlich schlief er ein, doch die peinliche Erinnerung verließ ihn nicht, war auch beim Erwachen noch stark und frisch. Um sie zu vertreiben, wusch und rasierte er sich besonders sorgfältig – schließlich war Sonntag – und begab sich danach an Deck, um frische Luft zu schnappen. Zu seiner Verblüffung war an Backbord überhaupt kein Land mehr zu sehen und auch keines der kleineren Fahrzeuge. Das Geschwader bestand jetzt aus den beiden Zweideckern und den Fregatten, und alle hielten in wunderbar exakter Reihe mit gleichen Abständen unter Bramsegeln nach Südsüdwest, während der Wind ein bis zwei Strich raumer als vorlich einkam. Während er so dastand und beobachtete, meldete ein Kadett ihre Geschwindigkeit, die er vom Log abgelesen hatte: »Acht Knoten und einen halben Faden, Sir, wenn’s beliebt. Und Mr. Woodbin schätzt, daß die Strömung aus Ost einen Knoten beträgt.« Der Offizier, Mr. Miller, erwiderte darauf etwas, das Stephen entging, denn seine Aufmerksamkeit galt einem von der Breitfock verwirbelten Luftzug, der den Duft nach Kaffee und Toast, nach Schinken und vielleicht frisch gebratenem Fisch mitbrachte.

Er eilte nach achtern. Eigentlich hatte er sich dadurch hervortun wollen, daß er für Jack die Angaben über Fahrt und Strömung wiederholte, doch er ließ sich von seinem Appetit und seiner Zuneigung überwältigen und rief: »Guten Morgen, Jack, mögen Gott und Maria mit dir sein. Ist das etwa fliegender Fisch, ganz frisch gebraten?«

»Auch dir einen wunderschönen guten Morgen, Stephen. Ja, so ist es. Laß mich dir ein Pärchen vorlegen.«

»Jack«, fuhr Stephen nach einer Weile fort, »es hat mich überrascht, weder Land noch das Gros unser kleineren Gefährten zu sehen. Ist die Frage erlaubt, wie das geschehen konnte? Haben sie sich etwa im Dunkeln verirrt? Das wäre nur allzu wahrscheinlich.«

»Ich fürchte, ja«, antwortete Jack. »Aber ich denke doch, daß mindestens einer von ihnen einen Kompaß an Bord hatte. Und falls der kaputt war, hätten sie immer noch unseren Lichtern folgen können. Wir haben achtern drei prächtige grüne Laternen, wie du zweifellos schon bemerkt hast, und ich möchte doch behaupten, daß irgend jemand sie angezündet hat.« Er hob die Stimme. »Killick! He, Killick! Bring uns schnell noch eine zweite Kanne Kaffee, wird’s bald?«

»Was hab’ ich denn anderes in der Hand?« knurrte Killick jenseits der Tür.

»Noch eine Tasse, Stephen?«

»Gern.«

»Wir haben uns während der Mittelwache getrennt, als der Wind um drei Strich umsprang. Briggs und Schoner, die so viel höher gehen können, segeln oder kreuzen dicht unter der Küste nach Philip’s Island. Etwas weiter draußen folgen ihnen Laurel und Camilla. Und wir machen einen langen Schlag nach Südwesten, werden während der Nachmittagswache wenden und unseren Landfall jenseits der Insel machen, um die Schurken abzufangen, die ihr Heil in der Flucht suchen. Oder um Beistand zu leisten, falls es im Hafen Ärger gibt, was ich aber bezweifle.«

Stephen ließ das alles einsickern. »Jack«, sagte er dann, »gestern nacht ist mir plötzlich eingefallen, daß ich dir schon früher ausführlich von Adanson erzählt habe, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Nichts ist so langweilig und deprimierend wie eine Wiederholung.«

»Bestimmt hast du recht, ganz allgemein gesprochen. Aber in diesem Fall, das kann ich dir versichern, ist es mir gar nicht aufgefallen. Ehrlich gesagt, war ich von meiner widerspenstigen D-Seite so absorbiert, daß ich schon fürchtete, dich mit meiner Unaufmerksamkeit zu verletzen. Aber ich will dir sagen, worum’s mir geht, Stephen: Ich habe mich mit Whewell beraten und für einen Angriffsplan entschieden. Möchtest du ihn hören?«

»Ja, unbedingt.«

»Also, ich habe schon seit langem den Eindruck, worin mich Whewell und alle Offiziere, die auf Sherbro waren, bestätigen, daß es sich hier hauptsächlich um eine landnahe Aufgabe handelt. Deshalb sind Linienschiffe und selbst Fregatten fehl am Platz, es sei denn, sie wären so schnell und seetüchtig wie die Surprise. Sie nützen uns nur weit draußen auf See und in Luv der wahrscheinlichen Fluchtrouten, vor allem nach Havanna. Es ist sinnlos, sich in Sichtweite der Küste aufzuhalten, denn unsere hohen Masten können schon von weitem gesehen werden. Als das Kontrollgeschwader hier operierte, hatten die Händler Beobachter oben auf den Hügeln und in hohen Bäumen plaziert, und das werden sie wieder tun, sowie sie von unserer Ankunft erfahren. Die Sehschärfe der Schwarzen ist in der Regel besser als unsere, mußt du wissen.«

»Gewiß, das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Sobald wir also mit Philip’s Island fertig sind, werde ich die beiden Zweidecker und die Thames weit draußen auf See stationieren, außer Sichtweite der Küste, aber immer noch in Signaldistanz untereinander und der kleineren Einheiten dazwischen. Damit kann man ein überraschend großes Gebiet abdecken. Gleichzeitig werden sich die anderen an der Küste entlang vorarbeiten, und zwar so schnell sie’s irgend schaffen, schneller, als sich die Nachricht von unserem Eintreffen verbreiten kann. Gleichzeitig halten wir draußen mit ihnen Schritt und observieren das Gebiet von Kap Palmas bis zum Golf von Benin.«

»Fürchte den Golf von Benin, o Graus«, sang Stephen. »Vierzig geh’n rein, und nur einer kommt raus.«

»Was ist bloß in dich gefahren, Stephen?« rief Jack ehrlich empört. »Wie kannst du auf einem Schiff, das gerade in den Golf hineingeht, diesen alten albernen Unglücksreim singen oder krächzen? Und das nach so vielen Jahren auf See! Ich muß mich wirklich über dich wundern.«

»Herrje, Jack, tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe – weiß der Teufel, wo ich ihn herhabe –, er hat sich mir wie von selbst aufgedrängt, einfach durch Assoziation. Aber ich singe ihn nie wieder, das verspreche ich.«

»Nicht, daß ich im geringsten abergläubisch wäre«, grollte Jack, alles andere als besänftigt. »Aber jeder, der sich mit der See auch nur ein bißchen auskennt, weiß, daß man das nur auf Schiffen singen darf, die dem Golf entkommen sind und jene ärgern wollen, die hineingehen. Sing das erst wieder, wenn wir auf der Heimreise sind, ich bitte dich. Es könnte uns Unglück bringen und würde die Crew garantiert verstören.«

»Tut mir wirklich leid, Jack, ich mach’s nie wieder. Aber klär mich doch bitte auf über diesen Golf: Gibt’s Sirenen an seiner Küste oder schreckliche Riffe? Und wo liegt er überhaupt?«

»Seine genaue Lage zeige ich dir auf der Seekarte des Masters, wenn wir an seiner Kammer vorbeikommen. Für den Moment«, er griff nach Bleistift und Papier »gebe ich dir nur einen groben Überblick. Wenn man nach Osten segelt, kommt hier zuerst die Elfenbeinküste, mit einigen vielversprechenden Mündungen und Lagunen. Danach halten wir weiter stetig nach Ostnordost, hinein in den Golf, und erreichen die Goldküste mit Niederlassungen wie Dixcove, Sekondi, Cape Coast Castle und Winneba, alles große Märkte. Und dann geht es weiter zur Sklavenküste an dieser großen Bucht, oder besser: am eigentlichen Golf von Benin – der Golf von Biafra liegt erst dahinter. Hier wird der Wind sehr unzuverlässig, und es gibt eine starke, nach Osten setzende Strömung – fieberverseucht ist die Küste außerdem – ein gefährliches Gewässer außer für schratgetakelte Schiffe. Aber genau dorthin wollen so viele Sklavenhändler: nach Grand Popo und Whydah. Ich glaube jedoch nicht, daß wir viel weiter kommen als bis Whydah, obwohl in den Mangrovensümpfen dahinter noch Brass, Bonny und die beiden Calabars liegen. Wir aber werden dann schon auf See hinaushalten müssen, falls wir das überhaupt können, und weiter südlich in Richtung des Äquators, um auf den Südostpassat zu treffen, irgendwo bei der Insel St. Thomas, die gut frei liegt von den Buchten mit ihren Flauten und launischen Winden. So sieht mein Plan aus. Ich vergaß noch zu erwähnen, daß die Ringle und der Schoner Active weiter drin auf und ab stehen und uns ständig berichten sollen, entweder direkt oder durch Signal an Camilla und Laurel, zwecks Weiterleitung ans Flaggschiff, weil sich diese beiden zwischen uns und der küstennahen Flottille halten werden. Übrigens muß ich dem armen Dick das Herz brechen, weil ich von ihm verlangen werde, daß er den stolzen hohen Toppmast eines Kriegsschiffs abschlägt und dafür die jämmerliche Maststenge eines gewöhnlichen Handelsfahrers setzt – das gleiche gilt für die Camilla –, aber wir müssen die Beobachter an Land täuschen.«

»Also, soweit ich es verstanden habe«, sagte Stephen, den Kapitän Richardsons kommende Not nicht weiter interessierte, »wird dieses Schiff, diese Bellona, während der gesamten Expedition die Küste nicht einmal zu Gesicht bekommen?«

»Nur in dem unwahrscheinlichen Fall eines Scharmützels, mit dem die Briggs sowie Camilla und Laurel mit ihren über 60 Kanonen nicht fertig werden. Obwohl man von Zeit zu Zeit vielleicht von der Bramsaling aus einen Blick auf die Berggipfel erhaschen kann.«

Stephen wandte sich ab, einen Arm über die Stuhllehne gehakt.

»Ich fürchte, du grämst dich um deinen Potto«, sagte Jack nach einer Verlegenheitspause. »Morgen jedoch kannst du viel Zeit an Land verbringen, sobald wir mit all dem, was im Hafen von Philip’s Island liegt, fertig geworden sind. Und du kannst gelegentlich mit der Ringle reingehen, wenn sie zum Rapport herauskommt oder meine Befehle zurückbringt. Außerdem könntest du jederzeit mit dem Arzt auf Camilla, Laurel oder einer der küstennahen Briggs tauschen.«

»Nein. Mir sind die Hände gebunden: Ich kann nicht fliegen, sondern muß mich mit der Lage abfinden.« Stephen lächelte tapfer. »Es ist nur, daß ich mit Landgang in Ostindien, Neuholland und Peru so verwöhnt worden bin. Nein, kein Problem. Jetzt noch eine Tasse Kaffee, dann muß ich mich um meinen calculus kümmern, was meistens schwierig ist.«

»Also beschäftigst du dich plötzlich mit dem Calculus?« rief Jack. »Das freut mich – so eine Überraschung! Ich nehme an, damit meinst du eher die Differential- als die Infinitesimalrechnung? Falls ich dir dabei helfen kann …«

»Sehr freundlich von dir.« Stephen stellte seine Tasse ab und erhob sich. »Aber ich meine den vesikalen calculus, den Blasenstein. Weiter reicht mein Mathematikverständnis nicht. Also gehab dich wohl.«

»Oh …« Jack fühlte sich seltsam zerknirscht. »Du denkst doch daran, daß heute Sonntag ist?« rief er Stephens davoneilendem Rücken nach.

Stephen hatte kaum eine Chance, den Sonntag zu vergessen. Nicht nur, daß Killick seine beste Perücke, seinen zweitbesten Rock und die Breeches vorsorglich an sich nahm, auch der Loblollyboy fragte: »Verzeihung, Sir, aber Sie haben doch nicht vergessen, daß Sonntag ist?« Selbst seine beiden Assistenten erkundigten sich taktvoll und jeder für sich, ob er daran dächte. »Als wäre ich ein dummes Vieh ohne Sinn und Verstand, das Gut nicht von Böse, den Sonntag nicht vom Werktag unterscheiden kann«, rief er aus. »Die Atmosphäre auf einem Kriegsschiff ist sonntags doch eine ganz andere.«

Und in der Tat war das nicht zu übersehen, nicht wenn sich fünf- bis sechshundert Mann wuschen, rasierten, die Zöpfe neu flochten, frische Hängematten aufriggten und für die Musterung beziehungsweise für die darauf folgende Andacht ihre besten Kleider anlegten, alles in höchster Eile, auf engstem Raum und bei größter Hitze und Luftfeuchtigkeit, nachdem sie zuerst das Schiff und alles sichtbare Gerät in den Zustand peinlichster Sauberkeit versetzt hatten.

Der anglikanische Aspekt des Sonntags berührte Stephen nicht weiter, wohl aber die Musterung. Er, seine Assistenten und der Loblollyboy standen bereit, nüchtern und in sauberen Kleidern, umgeben von ihren blitzenden Instrumenten und den in ihren Kojen exakt ausgerichteten Patienten, als Kapitän Pullings und sein Erster Offizier Mr. Harding zur Inspektion erschienen. Auch das gemeinsame Essen des Kommandanten mit seinen Offizieren ging ihn etwas an: Doch das fand erst später statt, und vorher mußte das Deck für die Andacht hergerichtet werden mit einem Sonnensegel über dem Achterdeck und einer Nationalflagge über der Waffenkiste, die als Chorpult diente, von dem aus gebetet oder gesungen wurde, falls das Schiff einen Kaplan besaß (der auf der Bellona fehlte), oder an dem der Kommandant aus der Bibel zitierte, falls er es nicht vorzog, die Kriegsartikel zu verlesen. Mittlerweile blieb Stephen genug Zeit, sich aufs Hüttendeck zu begeben, von wo aus er einen guten Blick auf die fast hundert Seesoldaten hatte, exakt angetreten in ihrer scharlachroten, frisch geweißten Pracht, und auf die etwas schlampigeren Reihen der Seeleute, die sauber getrimmt, in entspannter Haltung, das Deck von vorn bis achtern einnahmen: ein Anblick, der ihm stets Vergnügen bereitete.

Während des Gottesdienstes fand er sich mit anderen Katholiken unter dem Vordeck zu einer Rosenkranz-Andacht zusammen. Vertreten waren alle möglichen Hautfarben und Völker, manche ließen sich auch kurzzeitig durch die vielen Ave Marias verwirren, aber ungeachtet ihrer Herkunft beteten sie alle auf lateinisch, was in Stephen Heimatgefühle auslöste. In akzeptabler Einstimmigkeit rezitierten sie die Fürbitten, während von achtern der Klang anglikanischer Kirchenlieder und ein Psalm zu ihnen drangen. Beide Gruppen wurden fast zur gleichen Zeit fertig, wonach Stephen wieder zum Achterdeck schlenderte. Dabei begegnete er dem in sein Quartier zurückkehrenden Kapitän Pullings.

»Na, Tom«, fragte er, »haben Sie’s hinter sich gebracht?« Denn als Kommandant der Bellona hatte Pullings seinen Leuten gerade eine der kürzeren Predigten von South vorgetragen.

»Das habe ich, Sir. Mit der Zeit fällt es leichter, genau wie Sie vorhergesagt haben. Aber manchmal wünschte ich doch, wir wären ein Haufen blinder Heiden. Herrgott, wie ich jetzt mein Dinner brauche – und einen Drink.«

Das Dinner, als es endlich aufgetragen war, erwies sich als ungewöhnlich schmackhaft; außerdem wehte seit einer Stunde ein heißer, ablandiger Wind – heiß, aber erstaunlich trocken, so daß ihnen die Uniform nicht länger am Leib klebte und ihr Appetit beträchtlich wuchs.

»Das sind die ersten Anzeichen der Trockenzeit«, sagte Whewell zu Stephen, der ihm am Tisch gegenüber saß. »Ein bis zwei Wochen wird der Wind nun hin und her springen, und danach bekommen wir einen ausgewachsenen Harmattan, der alle Decks mit braunem Sand überzieht. Anschließend beruhigt sich das Wetter bis Mariae Verkündigung.«

Die Unterhaltung drehte sich um die trockene Jahreszeit viel angenehmer als die nasse – das enorme Vergnügen, seinen brennenden Durst zu stillen –, und schließlich wandte sich Stephen seinem rechten Nachbarn zu, einem Leutnant der Seesoldaten von der Stately, um ihm zu versichern, wie sehr er die Soldaten für die extreme Ausdauer bewunderte, mit der sie bei Hitze oder bitterer Kälte in Habtachtstellung ausharrten oder in perfektem Gleichschritt exerzierten. »Es liegt etwas wunderbar Befriedigendes im Anblick von so viel Selbstbeherrschung – oder besser Selbstaufgabe –, in dieser formellen, rhythmischen Präzision, im Pochen der Trommel, im Stampfen und Klatschen der präsentierten Musketen. Ob das kriegswichtig ist, kann ich nicht sagen; aber das Schauspiel entzückt mich.«

»Da stimme ich Ihnen voll zu«, antwortete der Seesoldat.

»Und ich hatte immer den Eindruck, daß Drill mehr beinhaltet als das bloße Einüben von Standfestigkeit und Gehorsam. Ich weiß nicht viel über den phyrrischen Tanz, und doch bilde ich mir gern ein, daß unsere Manöver daran erinnern, allerdings mit einer klar erkannten, nicht nur verschwommen geahnten sakralen Funktion. Die Garde gibt beim Wachwechsel ein gutes Beispiel für das, was ich damit meine.«

»Ein religiöses Element des Tanzes ist kaum zu leugnen. Schließlich tanzte David vor der Bundeslade, und in jenen Gegenden Spaniens, wo sich der mozarabische Ritus noch erhalten hat, bildet der Tanz in gemessenem Schritt immer noch einen Teil der Messe.«

Hier wurde Stephen aufgefordert, mit Kapitän Pullings das Glas zu erheben, während sich sein Nachbar am anderen Ende des Tisches an einer lebhaften Diskussion über die Freuden der Jagd beteiligte.

Die Mahlzeit nahm ihren Fortgang. Der Erste Offizier tranchierte einen Hammelrücken und danach eine Keule so geschickt, daß es der Bellona zur Ehre gereichte, und die Weinkaraffen machten ständig die Runde. Doch schließlich war auch das Thema Fasanenjagd und Wilderer erschöpft, und Stephen sagte zu seinem wieder aufmerksamen Nachbarn: »Vom phyrrischen Tanz weiß ich immerhin, daß er in der Rüstung aufgeführt wurde.«

»Freut mich zu hören, Sir«, sagte der junge Mann lächelnd – ein auffallend hübscher junger Mann –, »denn das unterstreicht, was ich sagen wollte: Auch wir exerzieren so. Natürlich tragen wir der Verweichlichung Rechnung, die seit Hector und Lysander eingetreten ist, und haben unsere Ausrüstung entsprechend reduziert. Aber mutatis mutandis, wir drillen oder tanzen immer noch in Rüstung.«

»Wie denn das?« rief Stephen aus. »Eine Rüstung ist mir dabei noch nie aufgefallen.«

»Na ja, Sir, dies hier«, der Seesoldat tippte an seine Halsberge, den kleinen silbernen Halbmond vor seiner Brust, »dies ist ein Brustschild. Natürlich um einiges kleiner als der Brustpanzer, den Achilles trug, aber das gleiche gilt ja auch für unsere Desserts.« Er lachte höchst amüsiert, packte die Weinkaraffe und füllte ihrer beider Gläser nach. Seins war noch nicht zur Hälfte geleert, als Tom Pullings Aufmerksamkeit heischend die Hand hob. In der plötzlichen Stille drang durch die offenen Luken und Stückpforten laut und klar ein Ruf aus dem Masttopp: »An Deck: Land in Sicht! Land an Backbord voraus!«

»Mr. Harding, bitte entschuldigen Sie mich. Ich muß den Kommodore informieren. Meine Herren, lassen Sie sich nicht stören, essen Sie ruhig weiter. Und für den Fall, daß ich nicht zurückkehren kann, bedanke ich mich schon jetzt für Ihre Gastfreundschaft.«

Er kehrte nicht zurück. Und da es wenig Sinn hatte, für den Anblick des fernen Landes ihren Braten zu opfern, aßen sie weiter. Der heiße, fast sengende Wind war stärker geworden, und obwohl einige Offiziere nach Punsch oder Zitronenlimonade riefen, stillten andere ihren zunehmenden Durst mit Wein, von dem ein neues Dutzend Flaschen heraufgebracht werden mußte.

In Abwesenheit des Kommandanten und unter dem Vorsitz eines erst jüngst beförderten Ersten Offiziers, der wenig angeborene Autorität besaß, wurde die Unterhaltung mit der Zeit lauter und hemmungsloser. Stephen und sein Seesoldat mußten die Stimmen heben, damit sie ihre Worte überhaupt noch verstanden, Worte, die sich immer noch mit solchen Themen beschäftigten wie dem höfischen Tanz im Frankreich des letzten Jahrhunderts und dem Exerzieren der Kavallerie und ganzer Flottenformationen. Stephen fühlte sich unbehaglich, weil er merkte, daß sein Gesprächspartner allmählich betrunken wurde und daß seine Aufmerksamkeit jetzt mehr dem Gespräch am anderen Tischende galt, wo die Männer um den Zahlmeister, manchmal mehrere zugleich, über Homosexualität redeten.

»Ihr könnt sagen, was ihr wollt«, rief ein hochgewachsener, dünner Leutnant, Zweiter auf der Thames, »aber die Schwulen sind einfach keine richtigen Kerle. Sie mögen nette Umgangsformen haben, Bücher lesen und so weiter, aber im Gefecht stehen sie niemals ihren Mann. Als Fähnrich auf der Britannia hatte ich zwei davon in meiner Stückmannschaft, und als es richtig heiß herging, versteckten sie sich zwischen der Trinkwassertonne und dem Ankerspill.«

Andere Meinungen kamen zur Sprache, andere Überzeugungen und Erfahrungen, manche tolerant, sogar wohlwollend, die meisten jedoch mehr oder weniger ablehnend gegenüber Homosexuellen.

»Bei dieser Stimmung wäre es wohl sinnlos, Patrokles und die Legion Thebens zu erwähnen«, murmelte Stephen, doch der Seesoldat lauschte gebannt dem Stimmengewirr und hörte ihm nicht zu. Er goß sich Wein nach und leerte sein Glas, ohne den Blick von der Gruppe des Zahlmeisters zu wenden.

»Sagt, was ihr wollt«, wiederholte der große dünne Leutnant, »aber selbst wenn ich die gleiche Schwäche hätte, wäre es mir gar nicht recht, mit einem Schiff ins Gefecht zu ziehen, egal wie stattlich, das von einem Schwulen kommandiert wird.«

»Falls das eine Spitze gegen mein Schiff sein soll«, rief der Offizier der Seesoldaten, stieß seinen Stuhl zurück und erhob sich kreidebleich, »dann muß ich Sie auffordern, diese Bemerkung sofort zurückzunehmen. Über die Kampftüchtigkeit der Stately kann es nicht den geringsten Zweifel geben.«

»Sir, mir war nicht bewußt, daß Sie von der Stately kommen«, sagte der Leutnant.

»Ich merke schon, daß es hier noch einige gibt, die nicht ihren Mann stehen«, rügte der Soldat.

Nun entstand ein Tumult, und alle sprangen besorgt auf, um die beiden Streithähne zu trennen. Schließlich wurden sie in ihre jeweiligen Boote verfrachtet, wobei das Boot der Stately unseligerweise mit den »jungen Damen« des Kapitäns bemannt war.



Schon ragte das Land hoch und klar vor ihnen auf. Der heiße Wind wehte so stark und stetig, wie man sich’s nur wünschen konnte, und die Bellona, die Stately und die Thames näherten sich bereits der Stelle, wo sie alle Flüchtlinge von Philip’s Island hätten abfangen können. Aber von den küstennahen Briggs wurde signalisiert und weitergemeldet von der Laurel ans Flaggschiff, daß es gar keine Fluchtversuche geben würde, daß der Hafen leer sei und die Sklavenschiffe erst in drei Tagen erwartet würden, weil sie bei Tarkondi aufgehalten worden seien. Obwohl die barracons, die großen Sklavenlager, beim Eintreffen der Küstenflottille mit vielen Negern belegt gewesen waren, hatte man sie inzwischen alle abtransportiert. Jack Aubrey ließ den Kurs ändern, und dank der günstigen Tide und der Abendbrise segelten seine drei Schiffe direkt in den Hafen hinein, gelotst von Square, der hier jede Einfahrt und jeden Ankerplatz kannte. Noch bevor Bellonas Anker gefallen war, entfaltete sich das Signal, mit dem alle Kommandanten herbeigerufen wurden, und bald strebten in der kurzen tropischen Abenddämmerung von überallher Boote aufs Flaggschiff zu.

Nach der Besprechung sagte Jack zu Stephen: »Ich habe vor, wieder auf See hinauszuhalten, bis wir außer Landsicht sind, und die Briggs mit den Schonern nach Osten zu schicken, entlang der Küste bis zur Muni-Lagune, damit sie alle örtlichen Boote stoppen, die vor uns warnen könnten. Laut Whewells Vorhersage und auch der von Square – übrigens ein großartiger Seemann, dein Square –, die beide vom Barometer bestätigt werden, haben wir eine sehr gute Chance, die erwarteten Sklavenschiffe abzufangen: drei Holländer und einen Dänen, die nach Havanna wollen. Wenn wir sie haben, bringen wir sie in den Hafen zurück und legen sie auf. Falls du also heute abend mit Square an Land gehen willst, bleiben dir zwei Tage zum Erforschen deines Flusses. Es gibt da ein kleines Kroo-Dorf, in dem du übernachten kannst. Aber du müßtest bei Hochwasser am Mittwoch wieder hier am Ufer stehen, bereit zum sofortigen Aufbruch.«

»Um welche Zeit wäre das?« fragte Stephen, innerlich glühend.

»Wieso, natürlich um sieben Uhr abends«, antwortete Jack etwas ungeduldig. Er konnte immer noch nicht begreifen, weshalb ein Mann von Stephens Intelligenz nicht imstande war, den Rhythmus des Mondes und der Gezeiten zu verinnerlichen. Eine nachdenkliche Pause, dann fuhr er in ganz anderem Ton fort: »Aber ich kann einfach nicht vergessen, Stephen, daß du in Freetown jeden Landurlaub nach Sonnenuntergang verboten hast, wegen der Keime und giftigen Ausdünstungen. Deshalb bitte ich dich, gib gut auf dich acht – geh abends nicht ins Freie und erst wieder aus, wenn ein frischer Luftzug weht.«

»Ich danke dir, Bruderherz, daß du dich um mich sorgst«, sagte Stephen, »aber es gibt keinen Grund, warum dich dieses Klima in deiner Großzügigkeit bedrücken sollte. Freetown liegt dicht an einem lebensgefährlichen Fiebersumpf: Selbst Pferde werden dort nicht alt. Ich aber werde an einem breiten, schnell strömenden Fluß mit Wasserfällen entlangwandern, wo es keine schädlichen Keime gibt. Nur die stehenden Gewässer sind Brutstätten des Fiebers. Aber nun muß ich meine Sammeltaschen und Notizbücher vorbereiten, dazu die Kleidung – gibt es dort Blutegel? –, mich mit dem guten Square beraten und unsere Route planen. Wenn wir tüchtig ausschreiten, könnten wir in zwei Tagen seine Ebene mit den Brotfruchtbäumen und den monströsen Fledermäusen erreichen, vielleicht sogar das Gebiet von Temmincks Schuppentier und des Potto!«


NEUNTES KAPITEL
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ERST MEHRERE TAGE, nachdem sie Philip’s Island verlassen hatten, fand Stephen die Zeit, an einem ruhigen Abend seine hastig gekritzelten Notizen und Pflanzenproben in der Kajüte vor sich auszubreiten und mit einer Aufarbeitung seiner Reise zum Fluß Sinon zu beginnen. Natürlich hatte er Jack schon davon erzählt: von dem Zwergflußpferd, dem roten Buschschwein, dem vorwitzigen Elefanten, der ihn auf einen Brotfruchtbaum gejagt hatte, von den säbelbeinigen Affen, den Schimpansen (friedlich, neugierig, aber furchtsam), einer Bodenorchidee, die höher war als er selbst und rosarote Blüten hatte, von der Kroo-Python, die, von Square in respektvollem Singsang angeredet, den Kopf nach ihnen wandte und ihnen nachsah, bis sie vorbeigeschlichen waren; von den sieben verschiedenen Nashornvögeln, den beiden Schuppentieren und natürlich auch von den unzähligen Käfern und einem zwanzig Zentimeter langen Skorpion, nicht zu vergessen die Honig- und Webervögel.

»Und dein Potto?« fragte Jack. »Du hast doch hoffentlich auch deinen Potto gesehen?«

»Gewiß, gesehen habe ich ihn. Ganz deutlich, wie er auf einem langen kahlen Ast vor dem Mond hockte und mit seinen großen runden Augen zu uns herunterblickte. Ich wage zu behaupten, daß er einen Fuß oder sogar 18 Zoll weiterkletterte, während wir ihn beobachteten.«

»Hast du ihn geschossen?«

»Nein. Ein so versessener Naturwissenschaftler bin ich nicht. Auch du hättest es nicht übers Herz gebracht. Aber ich habe einen Fischgeier erlegt, den ich sehr schätze. Falls er sich als bisher unbekannt erweist, was ich fast glaube, will ich ihn nach dem Schiff benennen.«

Die ersten Tage auf der Insel und an der gegenüberliegenden Küste hatten Stephen viel Hektik gebracht. Unter den Matrosen, die Sherbro überfallen hatten, gab es bereits die ersten Fälle von Malaria. Die Schiffe der gefangenen Sklavenhändler – sie waren voll Selbstvertrauen und ohne die geringsten Vorsichtsmaßnahmen in den Hafen gesegelt – waren zwar nur halb beladen gewesen, aber viele Schwarze befanden sich schon seit Calabar an Bord und waren in sehr schlechter Verfassung. Nun aber hatte man die beiden Holländer und den Dänen mit Prisencrews nach Freetown geschickt, und die beiden Zweidecker hatten bei Nacht, zusammen mit der langsamen, schlecht segelnden Thames und der Aurora, die Anker gelichtet und auf See hinausgehalten, so weit hinaus, daß sie selbst vom höchsten Baum aus nicht mehr zu sehen waren. Sie strebten nach Osten, dem Golf von Benin zu, um den Plan des Kommodore in die Tat umzusetzen. Morgens waren vom Achterdeck an Backbord voraus die dürftigen Bramsegel der Laurel zu erkennen, die in Signalverbindung mit den küstennahen Briggs stand. Alles lief nach Plan. Das Schiff kehrte zur gewohnten Alltagsroutine zurück, und Stephen konnte seine Proben systematisch ordnen, seine Vögel abbalgen und alles namentlich kennzeichnen, ehe die schiere Masse (es war eine ergiebige Expedition gewesen) das fehlbare Gedächtnis überwältigte. Dabei durfte er jederzeit auf John Squares sachkundige und wertvolle Hilfe zurückgreifen. Und doch war er allein, als er sich nach dem Essen hinsetzte, um ein exaktes Resümee zu verfassen. Normalerweise schrieb er recht schnell, sobald er erst in der richtigen Stimmung war und seine Fakten alle beisammenhatte. Diesmal jedoch konnte er Namen, Tageszeiten und die Abfolge der Ereignisse einfach nicht logisch ordnen, obwohl ihm das Bild dieses gesegneten Flusses, des Fischgeiers zu seinen Häupten und der saubere Strand zwischen Wasser und Urwald klar vor Augen stand. Sosehr er seinen Geist auch anstrengte, er bekam die Fakten nicht in den Griff: Er fühlte sich schlaff und blöde, der Kopf und alle Muskeln begannen ihn zu schmerzen.

Er hatte zwei Gläser Wein zum Essen getrunken und eine Tasse Kaffee danach. In der Annahme, daß diese eine Tasse nicht ausgereicht hatte, die Müdigkeit nach dem Essen zu vertreiben, begab er sich in die Achterkajüte, wo Jack Aubrey vor einer vollen Kanne an seinem Schreibtisch saß und arbeitete.

Nach zwei weiteren Tassen schaffte er mühsam einen oder zwei Absätze mehr, aber das war nichts im Vergleich zu dem freudigen, spontanen Gedankenstrom, der ihm tags zuvor durch den Kopf gezogen war. Ein kleiner Ball Cocablätter (er mußte mit seinem Vorrat haushalten) half seiner Prosa kaum auf die Sprünge, animierte ihn aber immerhin dazu, vor den Spiegel zu treten und seine Zunge zu betrachten. Oje, sie leuchtete scharlachrot, wie er fast schon befürchtet hatte. Und seine Augen, obwohl blank, hatten etwas Frettchenhaftes um die Ränder, während seine Lippen wirkten, als hätte er Rouge aufgetragen. Er fühlte sich den Puls: stark und beschleunigt. Mit Fahrenheits Thermometer maß er seine Körpertemperatur: etwas über hundert, kaum mehr als die Raumluft. Er überlegte eine Weile und ging dann nach unten, um Mr. Smith aufzusuchen, der in der Apotheke Pillen drehte. »Mr. Smith«, begann er, »ich nehme an, daß Sie in Bridgetown viele Fälle von Gelbfieber gesehen haben.«

»O ja, Sir«, antwortete Smith, »es war die häufigste Todesursache. Und für die jungen Offiziere die beste Chance auf Beförderung. Sie nannten es das ›schwarze Kotzen‹ oder manchmal auch den ›gelben Hans‹.«

»Würden Sie sagen, daß es für diese Krankheit typische facies febris gab, spezielle äußere Merkmale?«

»Aber sicher, Sir. Mehr als bei den meisten anderen.«

»Dann begleiten Sie mich freundlicherweise zu einer Stelle mit besserem Licht, wenn Sie diesen Satz Pillen fertig haben.« Nirgendwo hätte das Licht besser sein können als an der offenen Stückpforte, vor die sie sich stellten, und kein junger Mediziner hätte seiner Sache sicherer sein können als Mr. Smith. Nachdem er Stephen mit der schärfsten, objektivsten Aufmerksamkeit gemustert hatte, nahm er sich wie selbstverständlich jede ärztliche Freiheit heraus, hob seine Augenlider, ließ ihn den Mund öffnen, maß seinen Puls und stellte gezielte persönliche Fragen. Schließlich sagte er sehr ernst: »Mit all den Vorbehalten, die man bei meiner Fehlbarkeit und relativen Unerfahrenheit machen muß, würde ich sagen, daß Sie bis auf eine Ausnahme alle Symptome eines Patienten im ersten Stadium des Gelbfiebers aufweisen. Ich kann nur hoffen, daß ich mich irre.«

»Danke für Ihren Freimut, Mr. Smith. Was ist die Ausnahme?«

»Der Angstzustand und die starke Herzbeklemmung, die in keinem der mir bekannten Fälle fehlten und die auf Barbados als höchst charakteristisch galten.«

»Vielleicht hast du eben noch nie einen Patienten untersucht, den die Cocapflanze zum Stoiker machte«, dachte Stephen. Laut sagte er: »Trotz dieses Mankos werden wir mein Unwohlsein als beginnendes Gelbfieber betrachten, Mr. Smith, und ich werde mich selbst entsprechend behandeln. Haben wir noch Calumbawurzeln übrig?«

»Ich fürchte, nein, Sir.«

»Dann tut es auch die radix serpentariae Virginianae. Außerdem werde ich eine hohe Dosis Chinarinde einnehmen. Und sollte sich die Krankheit manifestieren, Mr. Smith, dann untersage ich hiermit jeden Aderlaß und auch die Verwendung von Abführmitteln. In meinem Fall liegt kein Blutandrang vor. Flößen Sie mir so viel warmes Wasser ein wie möglich, vielleicht mit einem Schuß Kaffee abgeschmeckt, so viel, wie Sie ohne Zwang verabreichen können. Und eine Ganzkörperwäsche mit dem Schwamm, aber nur eine Wäsche, keine albernen Wassergüsse, das wäre auf dem Höhepunkt des Fiebers wohltuend. Werden Sie meine Anweisungen befolgen, William Smith?«

»Jawohl, Sir.« Der Hilfsarzt wollte noch etwas hinzufügen, besann sich jedoch eines Besseren.

»Ansonsten ist gedämpftes Licht und so viel Ruhe, wie ein Kriegsschiff auf hoher See bieten kann, alles, was ich mir wünsche. Und meinen Beutel mit Cocablättern in Reichweite. Im Gegensatz zu dem geschätzten Dr. Lind und einigen anderen halte ich das Gelbfieber nicht für ansteckend. Doch um meine Bordkameraden nicht zu erschrecken, werde ich einstweilen in meiner Kammer auf dem Orlop bleiben. Der kleine Verschlag ist ziemlich in Ordnung, aber ich wäre dankbar, wenn Sie ihn ausfegen lassen würden – nicht naß feudeln und mehr oder weniger trocken wischen, sondern nur ausfegen. Denn die große, braun glänzende westafrikanische Kakerlake wird lästig, wenn sie in Scharen auftritt; und ich fürchte, sie hat sich bereits bei uns eingenistet.«

»Sehr wohl, Sir. Ich komme zurück, sobald Ihre Kammer gefegt und gelüftet ist.«

Sich selbst überlassen, ging Stephen langsam in die leere Offiziersmesse, setzte sich neben den Ruderschaft und starrte achteraus; obwohl dieses Deck keine Heckgalerie hatte, besaß es doch eine elegante Fensterfront, die in ihrer ganzen Breite über dem wirbelnden Kielwasser der Bellona hing. Sein Anblick hypnotisierte Stephen, und eine Weile überließ er sich der vertrauten vagen Träumerei, bevor er seine Gedanken wieder zur Ordnung rief.

Das Gelbfieber war wirklich ein Killer. Die Sterblichkeit in Zahlen auszudrücken war problematisch, aber er kannte zuverlässige Erfahrungsberichte, die von achtzig Prozent sprachen. Was das Materielle betraf, so hatte er schon vor dem Verlassen Englands ein – wie Mr. Lawrence es nannte – gußeisernes Testament verfaßt und einige absolut seriöse Herren zu Treuhändern für Diana, Brigid, Clarissa und die anderen bestellt. Wenn es um die immateriellen Aspekte ging, so hatte ihn seine ärztliche Erfahrung gelehrt, daß bei ansonsten völlig identischen Umständen solche Patienten eher starben, die sich aufgaben, entweder aus Entsetzen, wegen der Schmerzen oder aus mangelndem Lebenswillen und Kampfgeist. Wohingegen Patienten mit ausgeprägtem Appetit aufs Leben, die keine einzige Stunde missen wollten – solche mit einer bezaubernden Tochter, einem gewaltigen Vermögen und einer großen Sammlung noch unbekannter Samenpflanzen …

»Was gibt’s denn?« rief er aus.

»Eine Empfehlung des Kommodore«, sagte ein rothaariger Junge, so jung, daß er immer noch seine Milchzähne verlor, »und er würde sich freuen, wenn der Doktor ihn bei Gelegenheit aufsuchen würde.«

»Meinen pflichtschuldigsten Respekt«, antwortete Stephen automatisch, »und ich werde sogleich bei ihm vorsprechen.« Er blieb noch einige Minuten sitzen, dann erhob er sich, klopfte sich den Staub von den Kleidern, zupfte seine Perücke und sein Halstuch gerade und erkletterte mit seltsam weichen Knien langsam die Leiter zum Achterdeck.

»Da bist du ja, Stephen!« rief Jack, während Tom Pullings aufsprang und ihm einen Stuhl heranrückte. »Schön, daß du so schnell kommen konntest. Tom und ich möchten, daß du dir diese Zusammenfassung der hiesigen Ereignisse ansiehst und vielleicht die eine oder andere elegante Formulierung einstreust. Mr. Adams hat eine großartige Handschrift, aber als gewandter Stilist ist er nicht besser als wir.«

»Es ist nur ein grober Entwurf«, schränkte Tom ein.

Stephen begann zu lesen. »Was meint ihr mit schleunigst!« fragte er schließlich. »Mit gingen schleunigst vor?«

»Na ja, so schnell wir segeln konnten«, sagte der eine; und der andere: »Eben mit größter Beschleunigung«, der andere.

»Wenn euch segelten so schnell wir konnten nicht gefällt …«, begann Stephen.

»Nein«, sagte Tom. »So schnell wir segeln konnten ist zu simpel.«

»Dann schreibt doch segelten mit größtmöglicher Geschwindigkeit«, schlug Stephen vor.

Tom strahlte. »Das trifft’s! Wie schreibt sich größtmöglich?« Und nach einer Pause: »Wie … Geht’s Ihnen auch gut, Sir?«

Erschreckt und besorgt starrten sie ihn an, während er keuchend dasaß.

Jack riß am Klingelzug und befahl dem erscheinenden Grimble: »Laß die Gehilfen des Doktors rufen. Sag Killick, er soll Koje, Nachthemd und Nachtgeschirr vorbereiten.«

Das Duo der Assistenten erschien noch in derselben Minute, Killick nur wenige Sekunden später. Bei dem nun folgenden Wortgefecht wurde der geschwächte Stephen, lahm an Körper und Geist, in bester Absicht bevormundet.

»Zum Teufel mit der Infektion«, sagte der Kommodore. »Als Junge in Jamaika hat mich der gelbe Hans erwischt, wenn auch nur leicht. Seither bin ich abgebrüht. Außerdem ist’s nicht ansteckend.«

»Doktor, Sie sind ja leichenblaß«, sagte Tom Pullings. »Was Sie jetzt brauchen, ist frische Luft, nicht der Bilgengestank im Orlop.«

Er wurde überwältigt; und nach einiger Betriebsamkeit und fürsorglich gedämpftem Lärm fand er sich in seiner vertrauten Koje wieder, unter dem abgeschirmten Oberlicht des Hüttendecks, neben sich einen Krug lauwarmes, leicht mit Kaffee abgeschmecktes Wasser und seine Cocablätter. Sein Fieber stieg; sein Puls schlug heftig und schnell, sein Atem ging beschleunigt. Dankbar spürte er einen Schwall frischer Seeluft auf dem Gesicht. So wappnete er sich für die kommende Heimsuchung.

Das Anfangssadium: Am ersten Tag der Krankheit, dem mildesten, ist ständiges Dösen typisch, obwohl trotz der nur mäßig erhöhten Körpertemperatur wieder Schüttelfrost auftreten kann. Zu dieser Zeit ist die Zunge feucht und rauh, die Haut ebenfalls feucht, bei oft verbreitetem Schweißausbruch.

»Bitte, Mr. Smith, geben Sie mir einen kurzen Überblick über die drei Stadien dieser Krankheit und ihre einzelnen Syndrome. Außerdem wäre es ratsam, daß Mr. Macaulay zuhört und die Symptome so festhält, wie Sie sie benennen«, sagte Stephen.

»Nun, Sir, dies ist der zweite Tag des Anfangsstadiums, und wir können mit einem Sinken der Körpertemperatur rechnen, dazu mit nervöser Unruhe, geistig und körperlich. Wir werden feststellen, daß der Urin trübe ist, übelriechend, wahrscheinlich blutig – auf jeden Fall dunkel. Und obwohl die Muskelschmerzen und heftigen Schweißausbrüche von gestern nachlassen, wird der Patient zunehmend verzweifelter.«

»Es ist sehr gut, sehr nützlich, dies zu erfahren. Denn bedenken Sie, meine Herren, um wieviel besser man gegen die Verzweiflung gewappnet ist, wenn man weiß, daß sie irgendwie mechanisch zustande kommt, als ein Teil der Krankheit, und daß alle Patienten darunter leiden. Daß diese Depression weder ein Produkt des eigenen Geistes ist, noch mit Melancholie oder gar Schuldbewußtsein zu tun hat.«

»Jawohl, Sir«, sagte Smith. »Bitte zeigen Sie mir Ihre Zunge. Ganz recht: Wir haben den zweiten Tag, und sie ist in der Mitte braun. Möchten Sie, daß ich Ihnen beim Rasieren den Spiegel halte?«

»Wenn Sie so freundlich wären.«

»Die Rauheit und die Verfärbung werden morgen abklingen. Aber ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß morgen, am dritten Tag des Anfangsstadiums, schwere Brechkrämpfe und Schwäche hinzukommen werden.«

»Die Schwäche ist bereits stark ausgeprägt. Bitte setzen Sie mir das Weinglas an die Lippen: Ich kann es kaum heben, geschweige denn ruhig halten.«

Ein Trupp Matrosen, damit beschäftigt, die Wanten der Fockmaststenge nachzuspannen, die sich in der beginnenden Trockenzeit gelockert hatten, sah seinen Fähnrich nach dem Backstag greifen und daran aufs Deck hinunterrutschen, wahrscheinlich um zur Toilette zu gehen. Sie entspannten sich, und einer von den simpleren Gemütern sagte, zum beherrschenden Thema an Bord zurückkehrend: »Uns wollte der Doktor nicht an Land lassen, aus Angst vor dem Fieber. Und nun ist er es, der den gelben Hans gekriegt hat, ha, ha, ha! Uns hat er’s verboten, und ihn hat’s erwischt: Gott ist gerecht.«

»Barret Bonden läßt du das besser nicht hören«, warnte ein anderer. »Sonst richtet er dich so zu wie Dick Roe, der jetzt übers ganze Gesicht grinst. Falls man das überhaupt noch’n Gesicht nennen kann.«

Das zweite Stadium: Der Puls wird immer schwächer. Dabei hat der Patient kein Fieber, sondern sogar Untertemperatur. Starke Unrast und Gelbfärbung der Augen sowie des ganzen Körpers. Das Erbrochene ist schwarz. Die Verzweiflung verstärkt sich bis zur völligen Selbstaufgabe. Danach Delirium. Dieses Stadium dauert mehrere Tage, bis es entweder völlig abklingt oder ins dritte Stadium übergeht.

Während seiner Verzweiflung und seines Deliriums – ein nicht allzu schweres Delirium, offenbar wegen der Cocablätter, das eher einem Wachtraum glich als einem ausgeprägten Fieberwahn – blieb sich Stephen der ständigen Gegenwart Jacks bewußt, einer tröstlichen Gegenwart, weil er leise hin und her ging, ab und zu halblaut sprach, ihm zu trinken gab und ihm beim würgenden Brechreiz den Kopf stützte. In einem seiner vielen lichteren Momente hörte er oben an Deck eine Stimme warnen: »Geh bloß nicht nahe ans Oberlicht, Kumpel. Der Doktor liegt direkt darunter, und die Luft, die da rauskommt, ist tödlich. Auf Java gibt’s nen Baum, wenn du unter dem einschläfst, wachst du tot auf. Hier ist’s genauso.«

»Killick sagt, es is’ nich’ ansteckend.«

»Wenn das stimmt, warum bringt der arme Hund dann das Essen immer im Laufschritt rein, mit einem Stück Holzkohle im Mund, hält drin den Atem an, rennt bleich und zitternd wieder raus und wäscht sich sofort mit Essigwasser und Gregorys Lebenselixier? Nicht anstekkend, von wegen! In Kingston habe ich ganze Krankensäle daran verrecken gesehen, bis die Landkrabben zu satt und zu müde waren, um die Leichen zu fressen.«

Das dritte Stadium: Der Puls, obwohl weich, wird unregelmäßig und ist kaum noch zu ertasten. Die Hitze in der Herzgegend steigt stark an, der Patient ringt schwer um Atem und seufzt häufig. Die Angst nimmt noch zu, ebenso die Unrast. Von Gesicht, Hals und Brust trieft der Schweiß. Das Schlucken fällt immer schwerer, das Sehnenhüpfen beginnt, der Patient zupft am Bettzeug. Das Koma kann acht, zehn oder zwölf Stunden dauern, ihm folgt der Exitus.

Eines anderen Tages – aber wie viele lagen dazwischen? – hörte er deutlich laute Stimmen, überdeutlich wie im Traum: »Der Loblollyboy hat ihnen geholfen, ihn zu waschen. Sagt, einen so gelben Körper hat er noch nie gesehen, über und über gelb wie ’ne Guinee, mit roten Flecken. Die Sanis sagen, wenn er sich in zwei Tagen nicht berappelt, geht er kommenden Sonntag über die Seite, beim Gottesdienst.«

Doch der Sonntag kam und ging ohne Seebestattung, und am Dienstag traten Smith und Macaulay an seine Koje. »Sir«, sagten sie, »wir sind jetzt sicher, daß Ihnen das dritte Stadium erspart bleibt. Ihr Puls, zwar immer noch schwach, ist eine Freude zu ertasten, so regelmäßig und beharrlich. Ihre Exkremente zu inspizieren ist ein Vergnügen. Seit Freitag können wir keine inneren Blutungen mehr feststellen, und Ihre Kraft kehrt allmählich zurück: ein halb volles Glas können Sie fast schon heben. Und Ihre Stimme reicht bis auf die Heckgalerie hinaus. Es wird noch lange, lange Zeit dauern, bis Sie wieder durch die Wälder streifen können, aber wir haben den Eindruck, daß wir Ihnen mit Fug und Recht zu Ihrer Genesung gratulieren können. Herzlichen Glückwunsch!«

»Die allerherzlichsten Glückwünsche auch von mir«, sagte Macaulay, und beide schüttelten ihm sanft die Hand.

Lange, lange dauerte es, bis Stephen auch nur den Schlafraum durchstreifen konnte. Aber sobald er erst zu gehen vermochte, und das auf schwankendem Deck, mit wadenlosen, stockdünnen Beinen, kehrte seine Kraft bald wieder zurück, und mit ihr ein Wolfshunger. Doch lange, bevor er es bis zur Heckgalerie schaffte, machte ihn das Invalidendasein ungeduldig und reizbar.

»Das Siechtum bringt unzählige Plagen mit sich, von denen du viele nur zu gut kennst, mein Lieber«, sagte er zu Jack, mit dem er in der Achterkajüte zusammensaß. »Und eine der schlimmsten davon ist des Patienten egoistische Ichbezogenheit. Zugegeben, ein Körper, der sich mit aller Kraft aufs Überleben konzentriert, wendet sich zwangsläufig nach innen. Aber der Geist, der in diesem Körper wohnt, zehrt so schamlos von der Nachsicht seiner Umgebung, daß er auch dann nicht damit aufhört, wenn dafür keine Notwendigkeit mehr besteht. Zu meiner großen Schande muß ich gestehen, daß ich keinen Schimmer vom Erfolg unserer Expedition habe oder auch nur von unserer Position. Von Zeit zu Zeit hast du mir im Vorübergehen von verschiedenen Eroberungen erzählt – von Notlagen – von Stürmen, sogar vom gefürchteten Harmattan –, aber ich habe nur wenig davon mitbekommen, geschweige denn als zusammenhängenden Bericht in Erinnerung. Sei so gut und gib mir noch eine Scheibe Ananas.«

»Wieso, schließlich hat Mr. Smith verfügt, daß man dich nicht stören oder aufregen darf, vor allem nicht aufregen. Und jedesmal, wenn etwas wirklich Interessantes geschah, beispielsweise als Aurora und Laurel den dicken Havannaschoner aufbrachten, lagst du in tiefem Schlaf.«

»O Gott, ja, was hab’ ich geschlafen! Ein so wohltuendes Wiegen in Morpheus’ Armen – nichts ist heilsamer. Aber willst du mir nicht erzählen, wie sich unsere Mission entwickelt hat – welches Stadium wir erreicht haben – ob deine Erwartungen erfüllt sind?«

»Was das Stadium betrifft, so haben wir unsere Patrouille entlang der Küste fast vollendet. Wir sind so weit wie geplant in den Golf vorgestoßen – vielleicht sogar weiter, als ich mir zeitlich leisten kann –, bis ganz hinunter zum Golf von Benin. Im Augenblick liegen wir vor der eigentlichen Sklavenküste, und morgen oder übermorgen werden die küstennahen Briggs hoffentlich Whydah in Sicht bekommen, den großen Sklavenmarkt. Sobald wir dort aufgeräumt haben, werde ich das Kommando über die Küstenflottille an Henslow übergeben, den dienstältesten Kapitän der Briggs, und nach St. Thomas segeln, auf der Suche nach dem Südostpassat.«

»Ich erinnere mich. Dann auf nach Freetown und dem Norden!«

»Richtig. Und was unseren Erfolg angeht, so haben wir alle Erwartungen bestimmt erfüllt oder sogar übertroffen. Wir haben 18 Sklaventransporter erbeutet und mit Prisencrews zurückgeschickt. Alle, oder fast alle, werden konfisziert, zumal die meisten von ihnen überrascht wurden – wir waren den Warnungen immer weit voraus – und auf uns gefeuert haben. Das erfüllt den Tatbestand der Piraterie.«

»Gut gemacht, bei meiner Seel’! Das bedeutet wohl, daß etwa 5000 Schwarze befreit wurden. Ich hätte nie gedacht, daß du soviel erreichen würdest.«

»6120 sind es, die Frauen eingeschlossen. Aber darunter waren auch einige Portugiesen, die wir laufenlassen mußten, weil sie einen Sonderstatus haben, wenn sie ihre Sklaven in einer portugiesischen Niederlassung laden. Und einige wenige Zweifelsfälle. Denn jeder Kommandant, der ein Fahrzeug aufbringt, das nicht offen gegen ein Gesetz verstoßen hat, muß mit der Forderung nach Schadenersatz rechnen, nach enorm hohem Schadenersatz. Aber auch so war es sehr ergiebig. Wir haben ein paar tüchtige, umtriebige Offiziere auf den küstennahen Einheiten, darunter natürlich auch Whewell. Morgen holt er sich von mir die Befehle bezüglich Whydahs ab, und wenn du dich kräftig genug fühlst, kann ich ihn bitten, dir aus seinem Logbuch vorzulesen, damit du wieder auf dem laufenden bist. Er war mitten im dicksten Getümmel, wohingegen ich nichts davon mitbekommen habe, nur das Aufbringen der Havanna-Prise.«

»Das wäre großartig. Und doch, Bruderherz, trotz dieses überwältigenden Erfolgs, siehst du traurig, überarbeitet und besorgt aus. Ich will dich nicht im geringsten drängen, Vertrauliches auszuplaudern, und wenn meine Frage so indiskret klingt, wie ich befürchte, werde ich dir ein höfliches Ausweichen nicht verübeln. Doch deine Violine, die mich all diese Wochen von der Heckgalerie her getröstet hat, spricht stets pianissimo und in d-Moll. Hat das arme Schiff ein Leck, an das ihr nicht herankommt? Ist es dem Untergang geweiht?«

Jack sah seinen Freund lange nachdenklich an. Dann sagte er: »Traurig? Stimmt. Von hinten zu führen hat mir noch nie behagt. Und ich trauere um diese vielen jungen Männer, die ich in den Tod geschickt habe. Überarbeitet und besorgt? Dafür gibt’s zwei gute Gründe. Als erstes ist der Wind, der für uns so lange günstig war, jetzt grausam launisch geworden und bringt das für den Golf typische gemeine Wetter mit. Ich befürchte stark – und Whewell geht’s ebenso –, daß er noch monatelang so bleiben und uns daran hindern könnte, St. Thomas rechtzeitig zu erreichen. Der zweite Grund ist folgender:

Selbst wenn ich’s schaffe, mein Geschwader früh genug nordwärts zu führen, zum Treffen mit den Franzosen, bin ich nicht sicher, daß sich alle meine Schiffe bewähren werden. Es grämt mich, das aussprechen zu müssen, Stephen, doch weil Schiffswände so hellhörig sind wie Papier, dürfte dir das meiste davon ohnehin schon bekannt sein. Im Kern läuft es darauf hinaus, daß zwei Schiffe, die vierzig Prozent unserer Artillerie und fünfzig Prozent des Metallgewichts unserer Breitseiten ausmachen, in sehr schlechtem Zustand sind. Dank unserer häufigen Übungen können sie inzwischen halbwegs gut feuern und ihre Boote relativ schnell aussetzen. Trotzdem ist der Wurm drin. Keins von beiden ist das, was man ein glückliches Schiff nennen kann, und beide werden von Männern befehligt, die nicht zum Kommandanten taugen. Der eine ist homosexuell, oder gilt als homosexuell, und hat sich heillos überworfen mit seinen Offizieren, während von Disziplin unter der Besatzung keine Rede sein kann. Der andere ist ein verfluchter Tyrann und Menschenschinder, aber kein Seemann. Wenn ich ihn nicht ständig beaufsichtigen würde, hätte er bald eine Meuterei am Hals, eine sehr blutige Meuterei.«

Jack schwieg, schnitt zerstreut noch eine Scheibe Ananas ab und reichte sie Stephen. Der bedankte sich mit einem Nicken, schwieg aber. Denn es war ungewöhnlich, daß Jack so freimütig sprach, und der Fluß seiner Gedanken durfte nicht unterbrochen werden. »Ich verabscheue das übliche ordinäre Wort für einen Mann wie Duff, den ich mag und als guten Seemann achte. Es interessiert mich keinen Deut, ob er ein warmer Bruder ist oder nicht. Doch was ich ihm klarzumachen versuchte: Auf einem Kriegsschiff muß er sich das verkneifen. Eine Frau an Bord ist schlimm genug; ein halbes Dutzend davon bedeuten Chaos. Aber wenn ein Mann hemmungslos Männern nachstellt, dann wird die gesamte Besatzung zu seiner Beute. Das ist unerträglich. Ich habe es ihm erklärt, aber ich bin kein wortgewandter Diplomat und habe mich wohl falsch ausgedrückt, weil ich so verdammt taktvoll sein wollte. Denn danach sorgte er sich nur um seine Männlichkeit und darum, daß sein Mut, seine gute Führung angezweifelt werden könnten. Solange er keinen Angriff scheue, auch nicht auf eine Übermacht, sei doch alles in Ordnung, sagte er. Die Lage ist völlig verfahren. Seine Offiziere wollen ihn unter Arrest stellen und vors Kriegsgericht zerren, weil er sie mit seiner Günstlingswirtschaft zur Weißglut bringt. Sie haben angeblich Zeugen und vernichtende Beweise. Wenn er für schuldig befunden wird, muß er hängen: Es gibt kein anderes Urteil. So schlimm steht die Sache: schlimm für ihn, schlimm für die Marine, schlimm in jeder Hinsicht. Ich habe getan, was ich konnte, habe seine Offiziere versetzt oder befördert – bei dem Fieber und den Verlusten gab es mehrere Vakanzen –, aber sein Schiff ist und bleibt ein …« Er schüttelte den Kopf. »Und was den Roten Kaiser betrifft«, fuhr er fort, »der übrigens nicht mehr mit Duff spricht und auch kaum noch mit mir, so hat er es geschafft, eine Reihe ihm ganz ähnlicher Offiziere um sich zu scharen: kein Seemann darunter, und selbst der Master braucht beide Wachen, um mit dem Schiff halbwegs anständig über Stag zu gehen. Es ist die übliche Narretei aus Westindien – Putzen und Polieren den ganzen Tag und die Peitsche für den Mann, der als letzter von der Rah kommt. Dazu schicke Uniformen, brutale Ignoranz im Beruf und nichts als Verachtung für Kapitäne aus dem Mannschaftsstand. Eine solche Bande von verdammten Versagern, vereint auf einem einzigen Schiff, habe ich bei der Marine Seiner Majestät noch nie gesehen.«

Jack schwieg so lange, daß Stephen den Einwurf wagte: »Vielleicht werden die beiden maroden Schiffe auf der langen Reise nach Norden, bei ständigem Exerzieren und einer kälteren See, wieder etwas gesunden.«

»Das hoffe ich wirklich«, seufzte Jack. »Aber es würde schon eine ungewöhnlich lange Reise brauchen, um sie zu etwas wie Nelsons Standard zu bekehren, ein völliges Umdenken bei jedem einzelnen. Und bei einem Mann wie dem Roten Kaiser kann von Denken keine Rede sein: Da ist kein einziger denkender Kopf darunter, nur ein Haufen pompöser Hampelmänner. Aber natürlich können Exerzieren – und wir in der äußeren Abteilung waren letzthin lästerlich faul – sowie kältere Temperaturen wahre Wunder vollbringen … Stephen, glaubst du, du könntest dein Cello halten, wenn wir dich gut mit Kissen abstützen? Die See ist ganz glatt. Mit ein paar Törns um die Mitte würdest du bestimmt nicht hin und her schwanken.«

Als Whewell aus dem Kutter der Cestos an Bord kam, fand er auf dem Achterdeck sowohl den Kommodore wie auch den Kommandanten mit fröhlichen Gesichtern vor. Als er sich nach dem Befinden des Doktors erkundigte, deutete der Kommodore mit dem Kopf nach achtern, worauf Whewell die Ohren spitzte und die tiefe, melodiöse, wenn auch etwas zittrige Stimme des Cellos hörte.

»Es braucht schon mehr als den gelben Hans, um ihm den Garaus zu machen«, sagte der Kommodore. »Kommen Sie mit, und nach Ihrem Bericht führe ich Sie zu ihm. Er brennt darauf zu erfahren, wie es Ihnen an der Küste ergangen ist.«

Sie gingen nach achtern, und schon im Korridor sagte Whewell: »Mein Bericht, Sir, fällt sehr kurz aus: Whydah ist leer. Der Alarm ist uns schließlich doch vorausgeeilt, und auf der Reede liegt kein einziger Sklavenhändler, den wir uns problemlos greifen könnten.«

»Freut mich zu hören.« Jack ging voraus in die Achterkajüte, wo Stephen in einem Armstuhl festgelascht saß und aussah wie ein vergreistes Kind. »Doktor«, rief Jack, »ich bringe Ihnen Mr. Whewell, der uns meldet, daß Whydah leer ist. Darüber bin ich herzlich froh, denn wir haben weder Offiziere noch Leute für weitere Prisencrews – schon jetzt ist unsere Sollstärke weit unterschritten, seit so viele in Freetown ihre Focks aufgegeit haben. Mehr noch: Es erlaubt uns, diese höllische Küste sofort zu verlassen, mit Kurs auf St. Thomas und frischere Luft. Weil uns der Wind aber zur Zeit noch genau entgegenstehen würde und wahrscheinlich auch bis Sonnenuntergang so bleibt, werde ich hineingehen, den Briggs und Schonern Lebewohl sagen und für diese Schurken in der Stadt und den Lagern einen Abschiedssalut veranstalten, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Mr. Whewell, ich schicke Ihnen die Rohfassung des Logbuchs, damit Sie dem Doktor alles der Reihe nach berichten können.«

Von oben drangen Befehle und das Getrappel vieler Füße herunter, während die Flaggensignale gehißt wurden. Schon lag das Ruder hart über, und das Schiff drehte, drehte immer weiter, bis aus dem Rollen ein Stampfen wurde und der Kurs auf Land anlag. »Seht euch bloß diesen elenden Trottel an!« Whewell deutete auf die Thames, zwei Kabellängen achteraus im Kielwasser der Bellona. Stephen gewahrte lediglich ein Flattern von Tuch und ein beiderseitiges Abweichen von der Linie, die das Flaggschiff vorgab, aber seine Seemannschaft reichte nicht aus, um den begangenen Kunstfehler zu benennen, so eklatant er auch gewesen sein mußte.

Der Logbuchentwurf wurde gebracht, doch bevor er zu lesen begann, erkundigte sich Whewell nach Square und nach Stephens Marsch flußaufwärts.

»Square hat alle meine Erwartungen noch übertroffen«, sagte Stephen. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie ihn mir empfohlen haben. Obwohl meine kleine Expedition jämmerlich kurz ausfiel, sah ich doch viele Wunder der Natur und brachte eine reiche Ausbeute an Proben mit.«

»Ich frage mich, ob Sie Ihren Potto gesehen haben. Ich erinnere mich, daß Sie besonders gespannt waren auf den Potto dieser Gegend.«

»Ich sah einen, gewiß. Und es war ein eminent lohnender Anblick. Aber ich konnte ihn nicht mit heimbringen.«

»In diesem Fall kann ich Ihnen einen anbieten, den ich an Bord der Cestos habe. Aber ich fürchte, er ist nur von der Calabar-Art und hat keinen Schwanz: ein Awantibo. Ein Pottoweibchen. Ich dachte sofort an Sie, als ich sie auf dem Markt entdeckte.«

»Nichts, rein gar nichts, könnte mir größere Freude bereiten!« rief Stephen aus. »Ich bin Ihnen unendlich dankbar, mein lieber Mr. Whewell. Also haben wir einen Calabar-Potto in Reichweite, nur zwei oder drei Segelstunden entfernt, vielleicht auch weniger bei dieser herrlich duftenden Brise. Was für ein Glück!«

Der Tätigkeitsbericht der Küstenflottille beanspruchte die noch verbleibende Stunde vor dem Essen, das Whewell mit dem Kommodore, dem Kommandanten, dem Ersten Offizier und einem saubergeschrubbten, sprachlosen Kadetten einnahm. Ihren Kaffee tranken sie auf dem Hüttendeck, nachdem sie Stephen die Leiter hinaufgeholfen hatten. Inzwischen war voraus ein großes Stück Afrika zu sehen, mit glitzernden Lagunen, hohen Palmen und einem grünen Hinterland, das sich bis zum Horizont erstreckte, wo es in den Himmel überging. Der Kadett stattete errötend seinen kaum hörbaren Dank ab und verschwand. Und die höheren Offiziere tranken nicht mehr als ein Glas Brandy, bevor sie ihm folgten.

Schließlich sagte Whewell: »Dort, auf dem anderen Ufer der Lagune, etwa in der Mitte, liegt Whydah. Darf ich Ihnen das Teleskop reichen?«

»Gern, danke. Also das ist der große Sklavenmarkt. Aber ich sehe keine Einfahrt, keinen Hafen.«

»Nein, Sir. In Whydah gibt es nichts dergleichen. Alles muß durch die fürchterliche Brandung geschafft werden – sehen Sie nur diese Brecher! –, dann den Strand hinauf und quer über die Lagune. Die Mina, die das alles besorgen, besitzen großartige Surfboote; aber trotzdem geht vieles verloren.«

»Herrje, dann ist das doch eine höchst unpraktische Lage für eine große Handelsstadt?«

»Gewiß, Sir. Aber an der ganzen Küste gibt es herzlich wenig richtige Häfen. Außerdem ist Dahomey, also alles, was wir hier vor uns sehen, ein Binnenreich; die Hauptstadt liegt viel weiter drinnen. Sie verstehen nichts von der See und verabscheuen die Küste. Aber sie sind ein sehr kriegerisches Volk, überfallen immer wieder ihre Nachbarn, erbeuten bei ihnen Sklaven und tauschen sie gegen europäische Waren ein. Whydah, das mehr oder weniger zu ihrem Herrschaftsbereich gehört, benutzen sie, weil es am nächsten liegt, auch wenn es unpraktisch ist. Und weil sie in jedem Jahr Abertausende von Sklaven exportieren, ist die Stadt zu beträchtlicher Größe angewachsen, mit englischen, französischen und portugiesischen Vierteln, ebenso mit Arabern und Yorubas.«

»Ich sehe viel Grün zwischen den Häusern.«

»Überall gibt es Orangen-, Limonen- und Zitronenbäume, Sir, ein großer Vorzug nach langer Seereise. Ich erinnere mich, daß ich bei meinem ersten Besuch Dutzende davon in eine Schüssel preßte und sie in einem Zug austrank. Damals war vieles noch nicht so gut organisiert, und es gab Waren, die mußte man den ganzen Weg bis Abomey schleppen, in die eigentliche Residenz des Königs, oder bei größter Hitze bis Kana, seine kleinere Stadt.«

»Ich glaube, ich habe noch nie die Beschreibung einer großen afrikanischen Stadt gelesen – ich meine eine Farbigenstadt im Gegensatz zu einer der Mauren.«

»Sie ist schon ein sehr seltsamer Anblick, Sir. Abomey ist von einer sechs Meilen langen Mauer umgeben, zwanzig Fuß hoch und mit sechs Toren. Mittendrin liegt der Palast des Königs, sehr weitläufig und erstaunlich hoch, und gespickt mit Totenschädeln. Schädel überall: auf den Mauern, auf Pfählen, und dazwischen Kieferknochen. Natürlich gibt es auch eine Unmenge gewöhnlicher Ewe-Häuser – in dieser Gegend sprechen alle den Ewe-Dialekt –, aus Lehm gebaut und mit Grasdächern. Dazwischen liegen einige palastartige Anwesen, ein Markt von vierzig bis fünfzig Morgen und ein riesiges Militärlager.«

»Wie haben die Leute Sie behandelt?«

»Oh, die Dahomi sind stattliche, schöne Leute, höflich, aber zurückhaltend. Und doch hatte ich den Eindruck, daß sie auf mich herabsahen, nicht nur weil sie größer sind, sondern aus Stolz. Trotzdem kann ich nicht sagen, daß mich jemand schlecht behandelt hätte. Und weil ich ein Dutzend Kisten mit prächtigen Eisenhelmen für seine Amazonen mitgebracht hatte, ließ mir der König eine Götzenfigur aus Gold überreichen, mindestens ein Viertelpfund schwer.«

»Sprachen Sie soeben von Amazonen, Mr. Whewell?«

»Aber sicher, Sir. Von den Dahomey-Amazonen.« Und als er merkte, daß Stephen noch immer nicht im Bilde war, fuhr er fort: »Der kampfstärkste Teil der königlichen Armee besteht aus jungen Frauen, Sir, die entsetzlich kühn und blutrünstig sind. Mehr als tausend auf einen Haufen hab’ ich nie gesehen, aber man hat mir versichert, daß es noch viel mehr gibt. Sie waren es, für die ich die eisernen Kriegshelme mitbrachte.«

»Sie sind also tatsächlich Kriegerinnen? Nicht bloß Marketenderinnen?«

»Jawohl, Sir, das sind sie, und nach allem, was man hört, sogar besonders wild, furchtlos und grausam. Im Kampf nehmen sie einen Ehrenplatz ein und greifen als erste an.«

»Ich bin verblüfft.«

»Das war ich auch, Sir, als ein Trupp weiblicher Unterführer mich in ihre Hütte rief, wo ich ihnen die Helme anpassen mußte. Damals war ich noch jünger und sah besser aus als heute, und sie haben sich meiner ganz schamlos bedient. Das treibt mir noch heute die Röte ins Gesicht.« Er ließ den Kopf hängen und bedauerte offenbar, daß er die Geschichte erzählt hatte. Stephen wechselte das Thema. »Ihr unendlich willkommener Potto, Mr. Whewell«, sagte er, »ist er ein ausschließlich nachtaktives Tier wie sein Vetter, der Gemeine Potto?«

»Sir, da bin ich völlig überfragt. Ich fand sie auf dem Markt, wo sie zusammengerollt im Stroh auf dem Boden eines schönen Messingkäfigs lag, und als ich fragte, was das sei, sagte die alte Frau: ›Potto.‹ Wir wären beide enttäuscht gewesen, wenn ich nicht ein bißchen gefeilscht hätte, deshalb handelte ich sie um umgerechnet vier Pence herunter, weil der Potto keinen Schwanz hatte. Doch am Ende strahlte die Alte vor Freude über den Preis und legte mir noch ein paar Büchlein und Bilder drauf. Sie war nämlich Haushälterin bei einem Papistenmissionar gewesen, müssen Sie wissen, und verkaufte nun seine Hinterlassenschaft. Alles war schon weg außer diesen Büchern, den Papieren und dem Potto, den alle Stammesangehörigen, sogar die Hausas, verdächtigten, ein römischer Fetisch zu sein, der die Geister des Landes beleidigen könnte. Ich brachte ihn auf die Cestos und sah vor dem Schlafengehen gerade noch, wie er mich mit Augen anstarrte, so groß wie Untertassen. Der Anblick schien ihm nicht zu gefallen, jedenfalls verkroch er sich sofort wieder im Stroh, obwohl ich ihm ein Stück Banane anbot. Das ist alles, was ich über ihn weiß, außer daß er morgen gekocht worden wäre, wenn sich kein Kunde gefunden hätte.«

»Sie haben den Potto nicht zufällig bei sich, Mr. Whewell, an Bord Ihres eleganten Bootes?«

»O nein, Sir. Die Schiffsbewegungen schienen ihn zu erschrecken, und wir mußten gegen starken Seegang aufkreuzen. Aber ich habe die Zeichnungen und die Bücher mitgebracht.«

Die Bücher waren ein Elzevier Pomponius Mela mit dem Titel De situ orbis, ein total verschlissenes Brevier und ein dickes Notizbuch, das am einen Ende Redewendungen in verschiedenen afrikanischen Sprachen enthielt und am anderen persönliche Reflexionen und Briefentwürfe. Die Zeichnungen waren übergenaue, laienhafte Skizzen vom Potto, schwanzlos und ängstlich geduckt.

»Tut mir leid, Sie zu enttäuschen«, fuhr Whewell fort, »aber das Geschwader nähert sich Whydah mit über acht Knoten, und dort an Steuerbord können Sie schon unsere Briggs und Schoner sehen. In den nächsten Minuten muß ich mit den Befehlen vorauseilen. Alle Einheiten sollen einen königlichen Salut von 21 Schüssen abfeuern.«

»Weshalb denn, um alles in der Welt? Heute ist doch kein Nationalfeiertag oder sonst ein besonderes Datum.«

»Wir wollen Whydah und den König von Dahomey beeindrucken. Man kann es auch damit rechtfertigen, daß ein Mitglied der königlichen Familie heute Geburtstag hat. Mr. Adams hat das Buch durchgesehen und dabei den Herzog von Habachtsthal gefunden, der heute geboren wurde; ein Vetter ersten Grades, glaube ich. Jedenfalls königlich genug für unsere Zwecke.«

Dieser unheilvolle Name war Stephens Gedächtnis nie ganz entschwunden, heute jedoch lag er ihm ferner als je zuvor. Sein plötzliches, völlig überraschendes Auftauchen warf einen eigenartigen Schatten auf sein Glück.

Whewell machte sich auf den Weg zur Reede von Whydah, die Zeichnungen und anderen Papiere bei Stephen zurücklassend. Dieser nahm sich als erstes das Notizbuch vor, schlug es hinten auf und stieß sogleich auf eine kleinere Skizze des Potto und einer ihm ganz ähnlichen Kreatur, die er für den Lemur tardigradus hielt. Darunter stand der folgende Text, offenbar gedacht für einen Mitbruder des Heilig-Geist-Ordens:



Ihr Benehmen ist meistens friedfertig und sanft, außer in der kalten Jahreszeit, in der sich ihr Temperament total ändert. Ihr Schöpfer, der sie gegenüber der Kälte so empfindlich machte, obwohl sie ihr auch in ihren heimatlichen Wäldern oft ausgesetzt sein muß, schenkte ihr einen so dichten Pelz, wie er bei Tieren dieses tropischen Klimas selten ist. Mir gegenüber, der sie nicht nur regelmäßig fütterte, sondern sie auch zweimal wöchentlich in temperiertem Wasser badete und den sie klar von anderen unterschied, benahm sie sich jederzeit dankbar. Nur wenn ich sie im Winter aufstörte, reagierte sie gewöhnlich gereizt und schien mich für ihr Unbehagen verantwortlich zu machen, obwohl jede Vorsichtsmaßnahme getroffen wurde, um sie warm zu halten. Zu allen Zeiten ließ sie sich gern den Kopf streicheln, und manchmal durfte ich auch ihr scharfes Gebiß berühren. Wenn sie allerdings unnötig aufgescheucht wurde, drückte sie ihren Ärger aus, indem sie gedämpft knurrte, ähnlich wie ein Eichhörnchen.

Von einer halben Stunde nach Sonnenaufgang bis eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang schlief sie ohne Unterbrechung, zusammengerollt wie ein Igel. Sobald sie erwachte, begann sie sich auf ihren Tag vorzubereiten, leckte und putzte sich wie eine Katze, wobei ihr die Biegsamkeit ihres Halses und ihrer Glieder von großem Nutzen war. Anschließend war sie bereit für ein leichtes Frühstück, wonach sie meist ein kurzes Nickerchen hielt. Doch wenn die Sonne endgültig untergegangen war, kehrte ihre ganze Lebhaftigkeit zurück. Kurz vor Tagesanbruch, wobei ich sie als Frühaufsteher gut beobachten konnte, schien sie meine Zuwendung zu verlangen, und wenn ich ihr einen Finger hinhielt, leckte oder knabberte sie zart daran, nahm auch gerne die angebotenen Früchte, obwohl sie sonst am Morgen wenig fraß. Wenn dann ihre Nacht anbrach, verloren ihre Augen jeden Glanz und Ausdruck, und sie richtete sich wieder auf einen Schlaf von zehn bis zwölf Stunden Dauer ein.

Die Schrift des Missionars war schwer zu entziffern und verriet die zitternde Hand eines sehr kranken oder alten Mannes. Bis Stephen am Fuß der Seite angelangt war, hatten sich die Bellona, ihre Begleitung und die Küstenflottille parallel zur Küste in Kiellinie formiert und lagen jetzt, in der abflauenden Brise beigedreht, mit etwas mehr als Kernschußdistanz vor der riesigen Menschenmenge, die den Strand schwarz färbte. Er hatte die üblichen Befehle gehört, vor allem die heiseren Stimmen von Stückmeister Meares und seinem Gehilfen, und wußte, daß der Salut kurz bevorstand. Und doch war er unvorbereitet auf das gewaltige Getöse, das dem ersten Aufbrüllen von Bellonas Kanonen folgte. Die Zuschauer am Strand wurden ebenso überrascht davon, sogar eher noch mehr, und mehrere tausend warfen sich flach zu Boden, die Arme schützend über den Kopf geschlagen.

Das Krachen war nicht ganz so laut, der Rauch nicht ganz so dicht wie seinerzeit vor Freetown, aber das Ganze wirkte konzentrierter. Und als Stephen sich selbst wieder denken hörte, kam er zu dem Schluß, daß Jack Aubrey wahrscheinlich recht hatte: Der Sklavenhandel an dieser Küste hatte einen Rückschlag erlitten, der die Pulverkosten hundertmal aufwog. Um den Potto machte er sich keine großen Sorgen. Tiere, die in der Zone tropischer Unwetter lebten, mit gewaltigem Donner, der dicht über ihren Köpfen losbrach, konnte nichts erschrecken, was die Royal Navy zu bieten hatte, insbesondere wenn sie mit dem Kopf zwischen den Knien den ganzen Tag schliefen.

Auf jeden Fall galt dies für das Pottoweibchen. Als Whewell und Square sie an Bord brachten und ins Orlop hinuntertrugen, in Maturins kleine Kammer – denn er wollte sie nicht Jacks lauter Stimme und seinen plumpen Annäherungsversuchen aussetzen, solange sie sich an ihr neues Leben noch nicht gewöhnt hatte –, blieb er nur beim schwachen Licht einer Kerze lange Zeit vor ihrem Käfig sitzen. Etwa bei Sonnenuntergang kam sie hervor, zwar so ängstlich, wie es einem Provinzpotto in neuer Umgebung gewiß zustand, aber weder nervlich zerrüttet noch außer sich vor Entsetzen. Sie wollte nichts zu tun haben mit seiner angebotenen Banane und noch weniger mit seinem Finger, putzte sich aber immerhin – ein wunderhübsches kleines Wesen. Kurz bevor er ging, sah er eine der an Bord viel zu zahlreichen Kakerlaken in ihren Käfig kriechen. Da begannen ihre riesigen Augen wie von innen her zu glühen, sie erstarrte reglos, und als der Käfer in Reichweite kam, packte sie mit beiden Pfötchen zu. Doch um die Kakerlake zu vertilgen, was sie mit sichtlichem Appetit tat, benutzte sie nur eine Pfote, und zwar die linke.

»Gute Nacht, meine Liebe«, sagte er und sperrte die Tür hinter sich ab. Sein Weg führte ihn durchs Cockpit, das Logis der Offiziersanwärter, zur Zeit bewohnt von einem Dutzend Kadetten und junger Fähnriche, die gerade zu Abend aßen, wobei sie sich mit Zwieback und Geschrei bombardierten. Beim Anblick des Doktors sprangen alle auf – fragten nach seinem Befinden – freuten sich, ihn wieder auf den Beinen zu sehen – aber er dürfe es nicht übertreiben, nicht schon so bald und in seinem Alter – er solle sich in acht nehmen, denn bei diesem prächtigen Landwind schaukelte sie im Schwell wie Ledas Schwan – und die beiden ältesten Mastersgehilfen Upex und Tyndall bestanden darauf, ihn jeder an einem Ellbogen die Leiter zum Batteriedeck hinaufzugeleiten, danach weiter zum Oberdeck und von da zum Achterdeck, wo sie ihm zutrauten, daß er es mit Hilfe des Ersten Offiziers bis in die Achterkajüte schaffen würde.

»Mein Gott, Stephen«, rief Jack, »ich dachte, du schläfst in deinem Quartier. Ich bin nur auf Zehenspitzen gegangen und habe meinen Sherry lautlos getrunken.«

»Ich saß bei meinem Potto im Orlop«, antwortete Stephen. »Sie ist nämlich ein Nachttier. Was für nette Burschen sind das doch im Cockpit.«

»Ja, sie haben sich jetzt eingewöhnt und werden allmählich weniger lästig. Zwei oder drei von ihnen könnten sogar richtige Seeleute werden, in fünfzig Jahren oder so. Aber das ist ja eine gewaltige Leistung von dir, in deinem Zustand vom Orlop bis hier heraufzuklettern. Ich hoffe doch, sie haben dir dabei geholfen?«

»Vielleicht war es mehr eine Frage der gegenseitigen Hilfe«, sagte Stephen. »Denn meine Kraft kehrt jetzt sehr schnell zurück.«

Das war zwar übertrieben, aber nicht ganz: Tag für Tag stand der günstige Wind durch und schob das Geschwader unter Vollzeug aus dem gefürchteten Golf. Das ging sogar so weit, daß auf der Thames Scheisegel gesetzt werden mußten, nachdem das Signal Mehr Segel setzen für sie dreimal wiederholt worden war, zuletzt unterstrichen durch einen Kanonenschuß nach Luv. Und Tag für Tag wurde Stephen geschickter, beweglicher und (wie der Potto) hungriger.

Viele Kranke von der Küstenflottille lagen nun an Bord der Bellona und anderer Schiffe des Geschwaders, die meisten mit Malaria in den verschiedensten Stadien, aber auch drei mit Gelbfieber. Binnen kurzem konnte Dr. Maturin zumindest wieder morgens seine Runde machen, begleitet von Square, der ihm danach an Deck half, wo er etwa eine Viertelstunde bei Jack, Tom und den Wachgängern stand, die flotte Fahrt des Geschwaders genießend und den frischen, günstigen Wind, der entweder von Steuerbord oder von Backbord voraus einkam, nicht mehr direkt von achtern wie am ersten Tag, aber auch nie direkt von vorn, so daß sie zügig in Richtung des Äquators kreuzen konnten, mit Schlägen, die manchmal eine ganze Wache lang dauerten.

»Daran kann sich auch der älteste Guineafahrer nicht erinnern«, meinte Mr. Woodbine, der Master. »Manche Leute sagen, Ihr Potto hat dem Schiff Glück gebracht.«

Ein Offizier der Seesoldaten ergänzte: »Laut meinem Burschen Joe Andrews behaupten viele alte Afrikafahrer, daß ein Potto der beste Glücksbringer ist. Und schließlich ist schon in der Bibel von einem Potto die Rede, nicht wahr?«

»Stimmt es«, erkundigte sich Jack am Abendbrottisch bei Stephen, »daß Barker und Overly sich erholen?«

»So ist es«, antwortete Stephen, der stundenlang bei ihnen gesessen hatte, zuerst um ihre Nachbarn zu überzeugen, daß Gelbfieber nicht ansteckend war. Bis dahin hatten sie mit den Ärmsten weder sprechen noch die gleiche Luft atmen wollen, sondern lagen hartnäckig von ihnen abgewandt. Danach versicherte er den Kranken selbst immer wieder, daß sie eine gute Chance hätten, wenn sie sich mit aller Macht ans Leben klammerten und sich nicht der Verzweiflung überließen. Dabei wirkte niemand überzeugender als Stephen, und obwohl der dritte Patient, dessen Krankheit schon weit fortgeschritten war, fast sofort starb, wurde es immer wahrscheinlicher, daß Barker und Overly sich einen anderen Weg ins Jenseits würden suchen müssen.

»O ja«, sagte Jack und nickte bekräftigend, »es war goldrichtig, deinen Potto an Bord zu bringen.«

»Oh, zum Teufel mit dir und deinen Macken, Jack Aubrey!« rief Stephen, überraschend gereizt. »Was bist du doch für ein unverbesserlicher Heide und schändlich abergläubischer Hund!«

Jack errötete. »Tut mir leid, ich hab’s nicht so gemeint.

Ganz bestimmt nicht. Ich dachte nur daran, daß es die Männer aufheitert. Ich bin sicher, auch deine Behandlung hat ihnen sagenhaft gut getan. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«

Sie kreuzten, kreuzten unermüdlich gegen einen Wind an, der meist aus Südwest kam und gelegentlich umsprang, aber nie völlig einschlief – keine Spur von den gefürchteten Totenflauten des Golfs mit ihrem schweren, fiebergeschwängerten Dunst, der von der Küste herantrieb –, kreuzten, bis St. Thomas in Sicht kam, ein hoch über die Kimm ragender, wolkengekrönter Gipfel in Südsüdost, siebzig Meilen entfernt. Da hatte Stephen schon zwei Kilo zugenommen, und seine Breeches blieben auch ohne Sicherheitsnadeln an ihrem Platz.

»Dort liegt unsere Rettung«, rief er aus, nachdem man ihn aus friedlichem Schlaf geweckt hatte, damit er den fraglichen Berggipfel bewundern konnte.

»Wie meinst du das, unsere Rettung?« fragte Jack argwöhnisch. Vor abgelegenen Inseln war er schon oft vom Kurs weggelockt worden, manchmal nur versuchsweise, weil dort angeblich ein Vetter des Phoenix hauste, ein ganz seltener Zaunkönig oder eine der Jungfernzeugung frönende Eidechsenart (das war in der Ägäis gewesen), und er hatte nicht die Absicht, Dr. Maturin für einen seiner endlosen Streifzüge auf St. Thomas abzusetzen. Denn in der Ferne konnte ein scharfes Seemannsauge bereits an Steuerbord voraus die typische Wolkenformation des ersehnten Südostpassats erkennen.

»Mein lieber Kommodore, wie kannst du nur so vergeßlich sein? Habe ich dir nicht schon seit einer Woche und länger vorgejammert, daß mir in der Bordapotheke kaum noch drei Gramm Chinarinde geblieben sind, weil meine Fieberpatienten sie Tag und Nacht trinken? Und haben nicht andere Schiffe sie literweise von uns geborgt? Wurde nicht eine volle Korbflasche davon zerbrochen von einem großen tumben Esel, den ich hier nicht nennen will? Und ist nicht St. Thomas weltberühmt für die beste aller Fieberrinden, garantiert dazu geeignet, ein Lazarett im Handumdrehen leer zu räumen? Und nicht nur für seine Rinde, sondern auch für die gesündesten Früchte der Erde, deren Mangel wir bereits spüren.«

»Damit würden wir aber einen ganzen Tag verlieren«, wandte Jack ein. »Obwohl ich zugeben muß, daß mir ein paar vage, gemurmelte Klagen über Chinarinde zu Ohren gekommen sind, sowohl die Qualität als auch die Quantität betreffend.« Ein Blick in Stephens ernstes, ehrlich besorgtes Gesicht stimmte ihn vollends um. »Also gut. Aber nur für eine Stippvisite: Du gehst im Boot an Land, kaufst ein Dutzend Flaschen mit Rinde und kommst sofort wieder zurück.« Und wie sehr ich hoffe, daß es damit getan sein möge, dachte er.

Damit war es natürlich nicht getan. Das war es nie, außer in einem britischen Hafen. Das erste Problem war der Salut. Kein Schiff seiner Majestät durfte für ein ausländisches Fort, einen Gouverneur oder sonstigen Würdenträger Salut schießen, wenn es sich nicht zuvor vergewissert hatte, daß mit derselben Anzahl von Kanonenschüssen erwidert werden konnte. Also mußte ein Offizier mit Dolmetscher vorausgeschickt werden – zum Glück verfügte Mr. Adams über einige portugiesische Sprachkenntnisse. Das zweite Problem war ein praktisches: Nachdem auf beiden Seiten fünfzehn Kanonen hin- und hergeballert hatten, erschien ein Vertreter des Hafenkapitäns in einer dekorativen Galeere, und als er erfuhr, daß das Geschwader direkt von der Sklavenküste kam, machte er ein ernstes Gesicht. Weil vor drei Jahren in Whydah die Pest grassiert hatte, sagte er, mußte eine Quarantäne verhängt werden, bevor jemand auch nur einen Fuß an Land setzen durfte. Stephen nahm ihn beiseite und argumentierte so überzeugend, daß die Vorschrift etwas gelockert wurde: Der Doktor und ein Boot von jedem Schiff konnten für wenige Stunden an Land, aber niemand durfte sich weiter als hundert Schritte von der Hochwassergrenze entfernen.

Wie von allen erwartet, nutzten der Zweite Offizier der Thames und der junge Offizier der Seesoldaten von der Stately, der Stephens Tischnachbar gewesen war, diese Gelegenheit – ihre erste –, um ihren Ehrenhandel auszutragen. Sie und die Sekundanten entfernten sich mehr als hundert Schritte vom Strand, aber nicht viel mehr, weil ein praktischer Palmenhain in der Nähe lag. Dort wurde die vereinbarte Distanz abgeschritten, und sowie ein Taschentuch zu Boden gefallen war, schoß jeder junge Mann dem anderen in den Bauch. Sie wurden in ihre jeweiligen Boote zurückgetragen, und die Frage nach der Männlichkeit und dem Kampfesmut der Stately-Offiziere blieb offen.

»Wußtest du von diesem Duell, Stephen?« fragte Jack am Abend, als St. Thomas hinter dem südlichen Horizont versank und die Bellona mit Leesegeln in jeder Etage, geschoben vom Südostpassat, den Zeitverlust aufzuholen versuchte.

»Gewiß, ich war zugegen, als die Provokation geschah.«

»Wenn du mir davon erzählt hättest, hätte ich es wahrscheinlich verhindern können.«

»Unsinn. Es war eine direkte Beleidigung, die der Seesoldat verübeln mußte. Sie wurde nicht zurückgenommen, es gab auch keine Entschuldigung. Ein Duell war die zwangsläufige Folge, wie du nur zu gut weißt.«

Das konnte Jack nicht leugnen. Kopfschüttelnd sagte er: »Ich hoffe nur, daß der junge Bursche nicht stirbt. Den von der Stately, meine ich. Denn sonst hängt sich der arme Duff wahrscheinlich auf. Glaubst du, daß er überlebt?«

»Weiß der Himmel. Ich habe ihn nicht untersucht. Es war vorbei, bevor ich mit dem Apotheker fertig wurde, und alles, was ich sah, war das Blut am Strand. Aber eine Bauchwunde führt oft zum Tode, wenn die Eingeweide verletzt sind.«

Am Ende starben beide jungen Männer, aber vorher hatte der Zweite Offizier auf Drängen seines Kaplans noch eingeräumt, daß er im Unrecht war, und dies in einem formellen Brief Willoughby, dem Seesoldaten, mitgeteilt, worauf sich dieser bedankte und seine besten Genesungswünsche übersandte. Allerdings betraf diese Versöhnung nur die Duellanten selbst. Die Feindschaft zwischen den beiden Schiffen wuchs und äußerte sich bei jeder Gelegenheit in Rufen wie: »Ahoi, das Schwuchtelschiff!« oder: »Heho, ihr warmen Brüder!« auf seiten der Thames, falls man dort die Zeit dafür fand, und mit: »Holt dicht, ihr Schlaffis!« oder: »Tampen gefällig, ihr Schnecken?« auf seiten der Stately. Allerdings blieb nicht viel Zeit für Beschimpfungen, denn der prächtige Passat schwankte zwar manchmal in der Stärke, flaute aber auch in den Kalmen nie so weit ab, daß Besuche von Schiff zu Schiff möglich gewesen wären oder Einladungen der Offiziere untereinander. Auch ließ der Kommodore niemals beidrehen, selbst nicht am Sonntag. Ihm saß die Angst im Nacken, daß er zu spät kommen könnte. Und obwohl er an ruhigeren Tagen die Ringle rufen ließ, damit sie an der Kiellinie entlangpatrouillierte und ihm berichtete, wie seine Kommandanten sich behaupteten, beharrte er doch stets auf seiner Maxime, daß keine Minute zu vergeuden sei, was so weit ging, daß er den Schiffen, die er besuchte, eine Fahrtreduzierung untersagte, wodurch er leichter an Bord gelangt wäre.

Einmal speiste er auf der Stately, und obwohl er ihren Ersten Offizier, Kapitän Duffs ärgsten Feind, der seine Festnahme betrieben hatte, als Befehlshaber auf eine Brigg versetzt hatte, war die Spannung am Kapitänstisch zum Schneiden dick: Die Offiziere fühlten sich unbehaglich, und dem nervösen Duff, obwohl ein guter Gastgeber, fehlte es an Autorität.

»Er ist ein netter, freundlicher Bursche und handhabt sein Schiff mit erstklassiger Seemannschaft. Aber er scheint außerstande, einen Wink zu verstehen«, sagte Jack nach seiner Rückkehr.

Doch blieb dies der einzige trübe Tag von den zehn – nur zehn, und ohne die langsame Thames wären es sogar acht gewesen –, die sie bis nach Freetown hinauf brauchten. Die anderen Tage brachten herrliches Segeln in einer Welt, an die sie sich in den Weiten des Pazifiks so gewöhnt hatten, daß sie sie als ihren natürlichen Lebensstil empfanden, bei dem alle Rituale und Zeremonien ordentlich abliefen, vom Glasen der Schiffsglocke so exakt eingeläutet wie in einem Kloster. Acht Glasen in der Mittelwache, und jene Leute, die dem neuen Tag ein makellos sauberes Deck präsentieren mußten, stiegen zwei Stunden vor Sonnenaufgang aus ihren Hängematten. Acht Glasen in der Vormittagswache, und die Offiziere nahmen die Sonnenhöhe, wonach die Besatzung zum Backen und Banken unter Deck gepfiffen wurde. Glockenschläge und Pfeifsignale gab es den ganzen Tag, aber gelegentlich auch etwas Musik. Die Trommel schlug den Rhythmus von Heart of Oak, um die Offiziere zum Dinner zu rufen (nur auf der Aurora, wo der Hauptmann unter seinen Seesoldaten eine Kapelle rekrutiert hatte, lief dies mit mehr Pomp ab). Dann wieder die Trommel zum Feierabend und zum Zapfenstreich, und an den meisten Abenden spielte eine Fiedel, ein Dudelsack oder eine dieser schrillen kleinen Pfeifen zum Tanz der Matrosen auf dem Vordeck. Glockenschläge erklangen auch die ganze Nacht hindurch, allerdings etwas gedämpft. Diese formelle Zeiteinteilung hatte es natürlich auch gegeben, als die Bellona mühsam an der Golfküste entlanggekrochen war oder tatenlos beigedreht hatte; aber erst jetzt gewann sie ihre volle Bedeutung, und binnen kurzem schien dieser Teil der Reise keinen Anfang und kein Ende zu kennen.

Auch für Stephen und Jack klang der Tag jetzt auf ihre gewohnte Weise mit Abendessen und Musizieren aus oder – wenn die See so hoch ging, daß Stephen sein Cello nicht halten konnte, mit Schach- und Kartenspiel. Oder sie plauderten zwanglos über gemeinsame Freunde und vergangene Reisen, jedoch selten über die Zukunft, denn die hielt für beide nur Probleme bereit.

»Jack …«, begann Stephen, nachdem ihn die Schiffsbewegungen gezwungen hatten, seinen Bogen beiseite zu legen. Er zögerte, weil er wußte, wie sehr Jack jedes Thema verabscheute, das einen Schatten auf die Navy warf. »Jack, würde es dir etwas ausmachen, mir ein bißchen mehr über Homosexualität in der Navy zu erzählen? Man hört so oft davon, und das häufige Verlesen der Kriegsartikel mit ihrer Strafandrohung für diese widernatürliche und verabscheuungswürdige Sünde der Unzucht‹ scheint sie zu einem Teil der nautischen Landschaft zu machen. Doch mit Ausnahme deines ersten Kommandos, der Brigg Sophie …«

»Sie war eine Slup«, unterbrach ihn Jack ziemlich scharf. »Aber sie hatte zwei Masten, ich erinnere mich genau: einen vorn und einen achtern. Wogegen eine Slup, wie du mir ständig eintrichterst, nur einen Mast besitzt, mehr oder weniger in der Mitte.«

»Und wenn sie fünfzig Masten gehabt hätte oder gar keinen, wäre sie trotzdem von dem Augenblick an, als ich meine Bestallung an Bord verlas, eine Slup gewesen. Denn damals war ich Kapitänleutnant, und alles, was ein Kapitänleutnant befehligt, wird augenblicklich zur Slup.«

»Also, in diesem Fahrzeug gab es einen Matrosen, der seine Leidenschaft nicht bezähmen konnte – für eine Ziege, wenn ich mich recht erinnere. Abgesehen davon fällt mir kein ähnlicher Vorfall ein, obwohl ich doch inzwischen ein alter, erfahrener Salzbuckel geworden bin.«

»Mag sein. Aber wenn man sich die Verhältnisse unter Deck vergegenwärtigt – drei- bis vierhundert zusammengepferchte Männer – ein Wald von Zeugen, wenn die Hängematten aufgeriggt werden – und die fast öffentlichen Latrinen, die keine Heimlichkeiten zulassen –, dann kann man sich kaum Zustände vorstellen, die für derlei Unfug ungeeigneter wären. Und trotzdem kommt es manchmal dazu, meist in den wenigen dunklen Löchern und Ecken, die auch ein Kriegsschiff hat, oder in den Kammern. Ich erinnere mich an einen gräßlichen Fall in Korsika, im Jahr ’96. Die Blanche unter Kapitän Sawyer und die Meleager unter Kapitän Cockburn – George Cockburn –, beides Fregatten mit 32 Zwölfpfündern, waren im Vorjahr dort gemeinsam stationiert gewesen, und irgendeine Verfehlung dieser Art, Sawyer betreffend, war vorgekommen. Du erinnerst dich doch an George Cockburn, Stephen?«

»Aber sicher. Ein sehr feiner Mensch und tüchtiger Seemann.«

»Er rief die Mitwisser aus beiden Schiffen zusammen und ließ sie schwören, über das ganze verdammte Vorkommnis Stillschweigen zu bewahren. So weit, so gut. Doch im Folgejahr fing Sawyer wieder damit an, rief Vorschiffsmatrosen in seine Kajüte und löschte das Licht. Natürlich begünstigte er die fraglichen Burschen und ließ nicht zu, daß seine Offiziere sie maßregelten – und ebenso natürlich ging dadurch jede Disziplin vor die Hunde. Das lief so eine ganze Weile, und schließlich verlangte sein Erster Offizier eine Kriegsgerichtsverhandlung, die auch angesetzt wurde. Sawyer wehrte sich, indem er fast sein ganzes Offizierskorps beschuldigte. Das brachte den armen George Cockburn in eine schreckliche Lage. Er besaß Beweise für die Schuld Sawyers in Form gewisser Briefe, die ihm dieser geschrieben hatte. Aber es waren Privatbriefe, im höchsten Maße vertraulich. Andererseits, wenn Sawyer freigesprochen wurde, waren alle seine Offiziere ruiniert, und ein Mann, der zum Kommandanten nicht geeignet war, behielt seinen Posten. Zum Wohl unseres Dienstes legte Cockburn diese Briefe also vor, auch wenn er dabei aussah wie ein Todeskandidat, damals und noch lange danach. Die Richter drehten und wendeten die Beweise hin und her wie’n Schladding an der Trosse, und am Ende befanden sie Sawyer für nicht schuldig in der Sache selbst, sondern nur schuldig eines groben Fehlverhaltens. Deshalb wurde er nicht gehängt, sondern nur unehrenhaft entlassen. D’Arcy Preston, ein Landsmann von dir, wie ich glaube …«

»Aus der Gormanston-Sippe. Von der Art und Weise, wie sie starben, muß ich dir eines Tages erzählen. Bitte sprich weiter.«

»D’Arcy Preston wurde für kurze Zeit sein Nachfolger, und dann berief Nelson, damals noch Kommodore, den für seine strenge Disziplin bekannten Henry Hotham, denn die Blanche war immer noch völlig verkommen. Tatsächlich ging der Ungehorsam und die Arbeitsverweigerung der Besatzung so weit, daß sie Hotham einfach nicht akzeptierten. Sie nannten ihn einen verdammten Schinder und verweigerten ihm den Empfang. Sie ließen ihn nicht einmal seine Bestallung verlesen, sondern richteten die vorderen Kanonen aufs Achterdeck und jagten ihn vom Schiff. Schließlich kam Nelson selbst an Bord und brachte Hotham mit. Er hielt der Besatzung vor, daß ihre Fregatte als die beste in der Marine gelte – sie hatten in fairem Kampf zwei überlegene Fregatten erobert. Wollten sie diesen guten Ruf jetzt durch Rebellion ruinieren? Falls Kapitän Hotham sie schikanierte, sollten sie ihm, Nelson, einen Brief schreiben, dann würde er ihnen beistehen. Danach ließen sie ihn hochleben und nahmen ihren Dienst wieder auf, während Nelson auf sein Schiff zurückkehrte und Hotham als Kommandanten daließ. Doch es ging nicht lange gut: Als Crew waren sie nicht mehr zu retten, die Fäulnis hatte sich schon zu tief eingefressen. Sowie sie nach Portsmouth kamen, verfaßten sie eine Petition, entweder um einen neuen Kommandanten oder um ein neues Schiff.«

»Wurde ihnen eins davon gewährt?«

»Natürlich nicht. Sie wurden alle einzeln auf die vielen unterbemannten Schiffe verteilt. Was nun unseren Fall betrifft – oder das, was wie unser Fall aussieht –, so werde ich mich mit James Wood beraten, sobald wir in Freetown sind, und sehen, was mit einem gründlichen Donnerwetter und vielleicht noch mehr Versetzungen zu erreichen ist. Aber bis dahin laß uns unseren Portwein trinken – er hält sich beachtlich trotz dieser Hitze, findest du nicht? – und zu unserem Boccherini zurückkehren.«

So geschah es. Aber Jack spielte schlecht – er war nicht länger mit dem Herzen dabei. Stephen machte sich Vorwürfe, daß er so plump gewesen war und dieses Thema aufgebracht hatte, obwohl er doch wußte, wieviel die Navy seinem Freund bedeutete. Doch er tröstete sich mit der Hoffnung, daß Salzwasser alles wegspülte und daß sich Jacks Stimmung bei diesem herrlichen Segelwetter nach hundert Meilen schon bessern würde. Und daß sich seine Probleme in Freetown beheben ließen.

Ein schöner klarer Nachmittag in Freetown mit seinem riesigen Hafen, der gesprenkelt war von Schiffen der Royal Navy und einigen Guineafahrern. Seemännisch prompt begannen sie für Kommodore Aubreys Flagge Salut zu schießen. Die Ringle war mit einer Nachricht für den Gouverneur vorausgeschickt worden, und sowie die Bellona sicher verankert und das ganze Geschwader mit vierkant gebraßten Rahen zur Ruhe gekommen war, ging Jack, gefolgt von seinen untergebenen Kommandanten, mit allem Pomp an Land – Paradeuniform, Ehrensäbel, Hut mit Goldlitze, Abukir-Medaille –, um Seiner Exzellenz aufzuwarten. Denn der Gouverneurspalast hatte sofort signalisiert, daß er mit seinen Offizieren zum Dinner erwartet wurde. Die Barkasse der Bellona war ein stolzer Anblick, frisch gestrichen und mit den propersten Bootsgasten der Flotte bemannt, von denen die meisten ihm von Schiff zu Schiff gefolgt waren. Gesteuert wurde sie von Bonden, dessen gravitätische Miene bewies, daß er sich des besonderen Anlasses voll bewußt war, und der genau die gleichen Klamotten trug wie Nelsons Bootssteurer Tom Allen, dem er ähnelte. Neben ihm saß der Kadett Mr. Wetherby, ein halbes Kind noch, dem demonstriert werden mußte, wie man eine solche Zeremonie bewältigte.

Die Barkasse der Bellona wurde von vierzehn Riemenpaaren angetrieben, und wenn diese vierzehn Mann nicht voll von der Regelmäßigkeit ihres Schlagtakts beansprucht wurden, blickten sie mit einiger Mißbilligung nach achtern. Dort saßen nämlich ihr Schiffsarzt und sein Gehilfe, und diese beiden verdarben ihnen die ganze Schau: schäbig, ungebürstet und mit einem alten grünen, schlampig aufgerollten Sonnenschirm.

»Warum dieser Faulpelz Killick ihn wie ’ne Vogelscheuche von Bord gehen läßt, ist mir ’n Rätsel«, murmelte der Bugriemen.

»Macht nichts«, zischte sein Hintermann. »Er kommt ja nicht mit in den Palast.«

Er strebte vielmehr mit Square dem Marktplatz zu, um schleunigst Houmouzios aufzusuchen und danach zum Sumpf zu eilen, wo er unter seinem Schirm sitzen und im Fernglas die langbeinigen Watvögel beobachten wollte – vielleicht sogar den Fischgeier. Und er war seltsam verstört, als er am Tisch des Geldwechslers nur Sokrates vorfand, der ihm eröffnete, daß Mr. Houmouzios ins Landesinnere gereist war und erst am Freitag wieder zurückerwartet wurde.

Völlig aus dem Tritt gebracht, mußte Stephen erst eine Weile überlegen, dann entließ er Square in den Schoß seiner Familie und wanderte langsam in Richtung des stinkenden Sumpfes, der zu dieser Jahreszeit zwar stark ausgetrocknet, aber immer noch ein Sumpf war und immer noch stank und wo sich die Vögel jetzt in einem viel kleineren Gebiet konzentrierten. Was konnte er sich von ihm erhoffen? Adanson hatte extrem hart gearbeitet, aber weiter im Norden und an den Ufern des Senegal; und auch Adanson hatte nicht jedes Ei umgedreht.

»Doktor, Doktor!« erklangen Rufe weit hinter ihm.

»Sie rufen nach einem Doktor, die Ärmsten«, sinnierte er. »Ob sie wohl einen finden? Und ob der singende Hühnerhabicht auch noch so weit südlich vorkommt?«

»Doktor, Doktor!« riefen sie heiser, atemlos vom Rennen.

Da blieb er endlich stehen.

»Der Kommodore sagt, Sie sollen sofort kommen«, keuchte ein Fähnrich. »Seine Exzellenz lädt Sie zum Dinner ein.«

»Besten Dank und eine Empfehlung an Seine Exzellenz«, antwortete Stephen. »Aber zu meinem Bedauern kann ich nicht akzeptieren.« Er wandte sich wieder seinem Sumpf zu.

»Kommen Sie, Sir, so geht das nicht«, protestierte ein großer Sergeant. »Damit bringen Sie uns in eine fürchterliche Lage. Wir haben Befehl, Sie zurückzubegleiten, andernfalls droht uns die Peitsche. Kommen Sie mit, Sir, ich beschwöre Sie.«

Stephen musterte die drei atemlosen, aber zu allem entschlossenen Mastersgehilfen und den kräftigen Seesoldaten. Da gab er lieber nach.

»Verehrter Dr. Maturin«, rief der Gouverneur, »ich hoffe, Sie verübeln mir nicht die kurzfristige Einladung. Als Sie letztes Mal hier waren, hatte ich nicht das Vergnügen und die Ehre, Sie zu treffen. Aber als meine Frau hörte, daß Dr. Maturin, Dr. Stephen Maturin, sich in Sierra Leone aufhielt, ohne bei uns zu speisen, war sie untröstlich und ganz außer sich … Erlauben Sie, daß ich Sie vorstelle.« Er führte Stephen zu einer sehr gut aussehenden Frau, groß, blond und angenehm füllig, die ihn höchst wohlwollend anlächelte.

»Ich bitte um Vergebung, Madam, daß ich so vor Ihnen erscheine, so derangiert und …«

»Aber nicht doch!« rief sie und ergriff seine beiden Hände. »Sie sind doch gewandet, über und über gewandet in Lorbeer. Ich bin Edward Heatherleighs Schwester und habe all Ihre wunderbaren Bücher und Artikel gelesen, auch Ihre Rede vor dem Institut, die Monsieur Cuvier an Edward gesandt hat.«

Edward Heatherleigh war ein schüchterner junger Mann, Naturwissenschaftler und Mitglied (obwohl dort selten gesehen) der Royal Society, der auf einem bescheidenen Landgut in Nordengland gelebt hatte, zusammen mit dieser Schwester, wo beide sammelten, botanisierten, zeichneten, sezierten und vor allem verglichen, was ihnen unter die Augen kam. Sie hatten die Skelette aller britischen Säugetiere präpariert, und Edward hatte Stephen, einem seiner wenigen Vertrauten, versichert, daß sie sich mit Knochen viel besser auskenne als er – außerdem sei sie unschlagbar, was Fledermäuse betraf.

Dies alles ging ihm so blitzartig durch den Kopf, daß seine Antwort fast ohne Verzögerung kam: »Miss Christine! Was für eine Freude, Sie zu sehen! Jetzt stört mich mein Aufzug gar nicht mehr.«

Kapitän James Wood, der Gouverneur, besaß eine ledige Schwester, die ihm vor seiner Heirat den Haushalt geführt und sich um seine Gäste gekümmert hatte, was sich jetzt als Vorteil erwies. Denn obwohl die Gouverneurin sich auf ihre Pflichten besann, denen sie auch nachkam, konnte doch keiner der anwesenden Seeleute ihre volle Aufmerksamkeit erregen, solange ein so berühmter Naturwissenschaftler zugegen war.

Beim Abschied sagte sie: »Sie müssen mich unbedingt morgen besuchen. Dann zeige ich Ihnen meinen Garten und meine Menagerie – ich habe einen singenden Hühnerhabicht und ein Stachelschwein mit buschigem Schwanz! Und vielleicht möchten Sie sich auch meine Knochen ansehen.«

»Nichts würde mir größeres Vergnügen bereiten«, versicherte Stephen und drückte ihre Hand. »Und vielleicht machen wir dann auch einen Abstecher zum Sumpf.«

»Mein Gott, Stephen, was hast du doch für ein Glück«, sagte Jack, als sie zum Boot hinuntergingen. »Die einzige hübsche Frau beim Bankett, und du hast sie völlig mit Beschlag belegt. Und dann im Salon saß sie zu deinen Füßen und unterhielt sich stundenlang mit keinem anderen, nur mit dir.«

»Wir hatten ja auch viel zu besprechen. Sie weiß mehr über Knochen und ihre artbedingten Abweichungen als jede andere Frau, die ich kenne. Und auch mehr als die meisten Männer, obwohl sie sich Anatomen nennen. Sie ist die Schwester von Edward Heatherleigh, den du vielleicht bei Hofe getroffen hast. Eine großartige junge Frau.«

»Wie schön. Ich unterhalte mich gern mit klugen Frauen. Caroline Herschel und ich konnten die halbe Nacht über pommersche Schleifpaste und den Feinschliff von Teleskopspiegeln fachsimpeln. Und Mrs. Wood ist nicht nur klug, sondern auch schön – welche Wonne! Aber wieso sie James Wood geheiratet hat, bleibt mir ein Rätsel. Er versteht viel von praktischer Seemannschaft und ist ein prächtiger Kerl, aber völlig einfallslos. Und mindestens doppelt so alt wie sie.«

»Anderer Leute Ehen sind uns ein Quell ständiger Verwunderung«, antwortete Stephen.

Sie schritten weiter, lehnten zuerst eine angebotene Sänfte ab und danach eine von zwei Männern getragene Hängematte, ein durchaus übliches Transportmittel der Gegend.

»Aber du hast dich an deinem Ende des Tisches anscheinend ebenfalls gut unterhalten«, sagte Stephen nach einer Weile.

»Stimmt. Dort saßen ein paar Leute vom Admiralsgerichtshof und der Finanzsekretär und versicherten uns immer wieder, wie gut wir uns geschlagen haben, viel besser als alle anderen, und um wieviel reicher wir sein werden, wenn erst alles geklärt ist. Besonders wenn all die angeblichen Amerikaner und Spanier mit ihrem Einspruch gegen die hiesigen Entscheidungen gescheitert sind, was höchst wahrscheinlich ist. Und wie gut sich unsere Leute mit ihrem unangefochtenen Anteil stellen werden, der im Finanzamt schon in Leinenbeuteln bereitliegt – bereit zur Auszahlung. Übrigens, Stephen, jetzt in der Trockenzeit wirst du die Leute doch nicht die ganze Nacht an Bord einsperren?«

»Nein, bestimmt nicht. Obwohl du genau weißt, was das Ergebnis sein wird. Aber, Bruderherz, du strahlst ja förmlich vor Glück, und das kann nicht allein am Prisengeld liegen, sosehr du es auch liebst. Hast du etwa von der Admiralität gehört?«

»O nein, da steht noch nichts zu erwarten, falls überhaupt jemals. Immerhin haben wir auf der letzten Etappe einen großen Zeitvorsprung herausgeholt. Nein. Aber ich habe Post von zu Hause«, er klopfte auf seine Brusttasche, »und du auch, aus Spanien.«

Stephens Brief kam aus Avila. Clarissa berichtete von einem ruhigen, angenehmen Leben, einem gesunden, liebenswerten und folgsamen Kind, das jetzt ein ziemlich korrektes Englisch sprach, dazu etwas Spanisch, aber am liebsten das Irisch, das sie von Padeen gelernt hatte. Ihre Buchstaben schrieb sie schon recht sauber, konnte sich aber oft nicht entscheiden, ob mit der linken oder der rechten Hand. Stephens Tante Petronilla war sehr gut zu Brigid – zu ihnen beiden. Einige Ordensdamen besaßen Kutschen und luden sie manchmal zu Ausflügen ein, dick verpackt in Pelze, denn es war ein harter Winter, und zwei Vettern von Stephen, der eine aus Segovia und der andere aus Madrid kommend, hatten am hellen Mittag dicht neben der Landstraße Wölfe heulen gehört. Ihr selbst ging es gut, sie war zufrieden, las so viel wie seit Jahren nicht mehr und liebte den Gesang der Nonnen. Manchmal ging sie mit Padeen (der sich empfehlen ließ) in die Benediktinerkirche, um dem Cantus firmus zu lauschen. Beigefügt war ein kleines Blatt Papier, nicht sonderlich sauber, mit der Zeichnung eines zähnefletschenden Wolfs und einigen Worten, die Stephen nicht verstand, bis er begriff, daß sie phonetisch geschriebenes Irisch waren: O mein Vater, gehab dich wohl, Brigid.

Dies alles auskostend, saß er in der Kajüte und trank seinen Limonensaft, bis Jack nach geraumer Zeit von der Heckgalerie hereinkam und ebenfalls glücklich aussah. »Ich habe so liebe Briefe von Sophia bekommen«, sagte er, »sie läßt dich herzlich grüßen. Ich will ihr sofort antworten – hier liegt ein nach Southampton bestimmter Kauffahrer, der binnen kurzem ablegt. Stephen, wie schreibt man peccavi?«

Christine Heatherleigh hatte Dr. Maturin richtiggehend bezaubert. Nachts lag er in seiner Schwingkoje, schaukelte im langen Atlantikschwell und ließ den Nachmittag Revue passieren. Fast beunruhigend klar sah er sie wieder vor sich, wie sie ernsthaft über das Schlüsselbein der Primaten gesprochen hatte, die schönen Augen weit aufgerissen.

»Könnte es sein, daß ihre körperliche Gegenwart lang erloschen geglaubte Gefühle in meinem – na ja, sagen wir – Busen geweckt hat?« fragte er sich und gab sich selbst die Antwort: »Nein. Meine Motive waren lilienrein«, und das im selben Moment, als sich ein anderer Teil seines Gehirns an den sanften Druck ihrer Hand erinnerte: War das Sympathie gewesen? Ihres Bruders Freundschaft? Oder eine gewisse Zuneigung? »Nein«, sagte er sich abermals, »da meine Motive lilienrein sind, fühlt sie sich bei mir völlig sicher, bei einem Mann mittleren Alters, von unschöner Gestalt und ausgezehrt vom Gelbfieber. Sie kann sich so freimütig benehmen wie bei ihrem Großvater. Oder wenigstens bei einem Onkel. Aber aus Respekt vor ihr und dem Gouverneurspalast werde ich Killick bitten, für meinen morgigen Besuch meine beste Perücke hervorzuholen, neu zu ondulieren und zu pudern.« Morgens stand er früh auf, sagte sich: »Ich rasiere mich erst nach dem Frühstück und meiner Visite, weil ich dann besseres Licht habe.« Doch nach seiner Visite, die recht lange dauerte, weil er drei neue Fälle mit einem hartnäckigen, ihm noch unbekannten Ausschlag hatte, war das Licht immer noch sehr schlecht. Auf dem Weg nach oben traf er Killick und bat ihn, das seltsame Hintergrundgeräusch übertönend, sich seiner Perücke zu widmen, seine guten Satinbreeches und ein frisches Hemd herauszulegen, und fügte hinzu, daß er den Ersten Offizier am Vormittag um ein Boot ersuchen wolle.

»Nicht am Vormittag, Sir, und auch nicht am Nachmittag. Weil es draußen nämlich so raucht, daß man an Deck kaum atmen kann. Kein Boot könnte da schwimmen. Wir haben Harmattan, wie manche sagen, einen richtigen Guinea-Rauch. Kein Gedanke an Ihre Perücke.«

Nein. Und hätte er eine getragen, wäre sie ihm abhanden gekommen. Sowie er den Kopf aus dem Niedergang steckte, wurden seine schütteren Locken nach Südwest gepeitscht, und er begriff, daß das seltsame Hintergrundgeräusch von einem sehr ungewöhnlichen, sehr wütenden Nordoststurm herrührte, heiß, sengend trocken und so beladen mit rotbraunem Staub, daß man manchmal keine zwanzig Meter weit auf die See hinaussehen konnte. Und diese zwanzig Meter wurden ständig zu einer gischtenden Kabbelsee aufgewühlt, die sich gegen den Schwell stemmte.

»Rauch, Sir«, erklärte Square neben ihm. »Aber nur ein kleiner. Ist morgen oder übermorgen bestimmt vorbei.«

»Hoffentlich behältst du recht. Ich muß unbedingt Mr. Houmouzios besuchen.« Beim Sprechen fühlte er den roten Staub zwischen seinen Zähnen knirschen.

Also ein enttäuschender Tag mit extremem Durst. Aber auch mit einigen Überraschungen. Jack, der wie gewöhnlich für seinen Freund Humboldt alle Beobachtungen festhielt – Wassertemperatur in verschiedenen Tiefen, Salzgehalt, Luftfeuchtigkeit und ähnliches –, zeigte Stephen seine Seekiste, die an Deck gebracht worden war, damit der Tischler ein zusätzliches Fach einbauen konnte. Es war eine ausnehmend stabile Seekiste, und sie hatte dem extremsten Wetter getrotzt, das die Welt zu bieten hatte. Aber im Harmattan war ihr Deckel gerissen – ein breiter Spalt klaffte von einem Rand zum anderen. »Wir spritzen die Boote mit dem Feuerwehrschlauch ab, damit sie nicht leiden«, verkündete Jack mit amüsiertem Brüllen.

Mit seiner Vorhersage über die Dauer des Harmattan lag Square jedoch richtig, und der Donnerstag sah eine Welt, die sich obzwar ziemlich verwüstet, in geschützten Ecken knietief mit rotbraunem Sand bedeckt und insgesamt deutlich abgeflacht wenigstens wieder beruhigt hatte. Ein gründlich rasierter Stephen Maturin wurde in seinen besten Kleidern über eine schmutzige, sanft bewegte See an Land gepullt. Da er einen Bunsch Honigvögel, oder vielmehr ihre Bälge mit hübsch arrangierten Federn, als Geschenk mit sich führte – so farbenprächtig wie jeder Blumenstrauß und weitaus langlebiger –, leistete er sich eine Sänfte zum Gouverneurspalast, wo er seine Visitenkarte hineinschicken wollte, hätte Mrs. Wood nicht mit einem kleinen Freudenschrei ein Fenster aufgerissen und sich nach seinem Befinden erkundigt.

Nur eine Minute, dann sei sie unten, rief sie, und das war sie auch, nachdem sie nur ihre Schuhe gewechselt und einen ungemein schmeichelnden Kaschmirschal umgelegt hatte. »Ich bin so betrübt über diesen widerlichen Harmattan«, sagte sie. »Er hat meinen Garten völlig verwüstet. Aber vielleicht möchten Sie sich nach dem Kaffee ein paar getrocknete Proben ansehen und natürlich die Knochen.«

Die Knochen waren tatsächlich sehenswert, alle wunderschön arrangiert und mit einer Sachkenntnis beschriftet, über die nur wenige verfügten.

»Als wir jung waren«, sagte sie, worauf Stephen lächeln mußte, »haben Edward und ich die Fledermäuse noch den Säugetieren zugeordnet. Aber das tun wir nicht mehr.«

»Da haben Sie bestimmt recht«, sagte er. »Es sind sehr liebenswerte Kreaturen, doch mir scheint, daß wir ihre nächsten Verwandten unter den Insektenfressern suchen müssen.«

»Genau!« rief sie. »Dazu muß man sich bloß ihre Zähne und ihr Zungenbein ansehen, ganz gleich, was Linnaeus behauptet. Die Primaten sind viel interessanter. Wollen wir sie uns als erste vornehmen? In den Schubladen dort drüben und in dem hohen Schrank, das sind alles Knochen von Primaten. Angenommen, wir beginnen bei der niedrigsten Ordnung und arbeiten uns hoch bis zum Pongo. Hier«, dabei öffnete sie die unterste Schublade, »ist ein gemeiner Potto: Perodicticus potto.«

»Ah …« Vorsichtig nahm Stephen die Skeletthand hoch. »Schon lange wollte ich einmal diese Fingerglieder sehen. Wissen Sie zufällig, ob dieser verkümmerte Zeigefinger zu seinen Lebzeiten einen Nagel hatte?«

»Er besaß keinen, der Ärmste, und schien sich dessen sehr bewußt zu sein. Ich sah ihn oft ganz verwirrt seine Hand anstarren.«

»Also hat er bei Ihnen gelebt?«

»Ja, fast achtzehn Monate lang. Und wie sehr ich ihn vermisse! Man wird einem Potto so absurd zugetan.«

Schweigend untersuchte Stephen längere Zeit die Knochen, besonders die seltsam ausgebildeten Rückenwirbel, und fragte schließlich: »Meine liebe Mrs. Wood, darf ich Sie um eine große Gunst bitten?«

»Mein lieber Dr. Maturin«, antwortete sie errötend, »Sie dürfen mich um jede Gunst bitten.«

»Auch ich bin einem Potto absurd zugetan«, sagte er, »einem schwanzlosen Pottoweibchen aus Calabar.«

»Ein Awantibo!« rief sie aus.

Stephen verbeugte sich zustimmend. »Ich mache mir ihretwegen große Sorgen, weil ich sie nicht guten Gewissens nach Norden mitnehmen kann, weg aus den Tropen. Andererseits bringe ich es nicht übers Herz, sie zu töten und zu sezieren. Und sie in dieser fremden Umgebung auf einem Baum auszusetzen würde mir erst recht das Herz brechen.«

»Oh, wie gut ich Sie verstehe!« Voller Zuneigung nahm sie seine Hand. »Lassen Sie sie hier bei mir, ich werde mit aller Liebe für sie sorgen, ihretwegen und im Gedenken an Sie. Und wenn sie stirbt, so wie mein lieber Potto starb, dann schicke ich Ihnen die Knochen.«

Am Freitag war der Marktplatz hektischer als gewöhnlich, und auch Stephen suchte mit mehr Hektik als gewöhnlich nach Houmouzios. Der Harmattan hatte nicht nur die Seekiste des Kommodore geknackt, sondern noch vieles andere an Bord, darunter auch die Dose, in der er seine Cocablätter aufbewahrt hatte. Die allesfressenden, unersättlichen Guinea-Kakerlaken waren in Massen eingedrungen und hatten das wenige ruiniert, das sie nicht vertilgen konnten, deshalb litt er bereits empfindlich unter dem Mangel. Doch der Markt war verstopft mit ziellos umherschlendernden Matrosen und Seesoldaten. Außerdem stand mittendrin ein großer Trupp, fast ein ganzer Stamm, von großen, kräftigen und tiefschwarzen Männern aus einer Gegend, wo man üblicherweise einen Speer mit breitschneidiger Spitze und einen blitzenden Dreizack mit sich führte. Verblüfft standen sie da und starrten in das Gewimmel, offenbar zum erstenmal in einer Stadt. Mit der Schulter schob Square sie vorsichtig beiseite und öffnete so einen Pfad wie durch eine Ochsenherde, auf dem Stephen ihm folgen konnte. Und da, hinter einem Schlangenbeschwörer, gewahrte er endlich den vertrauten überdachten Stand, den gräßlichen räudigen Hund und – hurra! auch Houmouzios. Sokrates war ebenfalls anwesend, deshalb überließ ihm Houmouzios die Aufsicht und führte Stephen umgehend zu seinem Haus. Gleich bei der Begrüßung sagte er, daß er die brasilianischen Blätter erhalten hätte, aber erst nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, erwähnte er drei Nachrichten, die für Dr. Maturin eingegangen waren.

Stephen dankte ihm herzlich für seine Mühe, bezahlte die Blätter, steckte die Nachrichten sorgfältig in seine Tasche und sagte: »Sie waren sehr freundlich zu mir. Erlauben Sie mir, Ihnen den Kauf von Aktien aus Ostindien vorzuschlagen, sobald sie unter 116 gefallen sind.«

Sie trennten sich als gute Freunde, und Stephen machte sich mit Square, der den kleinen Sack trug, auf den Weg zum Strand, zum Boot, zum Schiff und in die Abgeschlossenheit seiner Kammer mit dem Kodebuch. Aber sie waren noch keine Achtelmeile weit gekommen, da versperrte ein wüster Haufen Matrosen die Straße, viele bereits betrunken und alle um sich prügelnd oder die Prügelnden eifrig anfeuernd: Leute von der Thames und der Stately, die ihren Streit ausfochten. Zum Glück kam gerade ein Trupp noch halbwegs nüchterner Bellonas vorbei, darunter einige alte Bordkameraden von Stephen, die scharten sich um das Paar, brüllten: »Platz da, Platz da!« und schleusten sie unversehrt durchs Gewühl.

An Bord eilte Stephen sofort nach unten, sperrte die Tür zu und öffnete die Nachrichten in der Reihenfolge ihres Eintreffens. Natürlich stammten sie alle aus Blaines Büro. Der Kode war ihm so vertraut, daß er ihn fast ohne Schlüssel entziffern konnte, und die ersten beiden waren nicht weiter aufregend: Der französische Plan nahm seinen Lauf; auf zwei kleineren Fahrzeugen hatte es einen belanglosen Kommandowechsel gegeben, und ein Schiff war gegen ein anderes von gleicher Stärke ausgetauscht worden. Doch in der dritten Nachricht hieß es, daß durch Beschlagnahme in den Niederlanden jetzt schnellere und bessere Transporter zur Verfügung standen, weshalb die ganze Operation vielleicht um eine Woche oder zehn Tage vorverlegt werden sollte, und daß sich möglicherweise ein drittes Linienschiff aus Amerika, der 74er César, dem französischen Geschwader bei 42°20’N und 18°30’W anschließen würde. Die Anzahl der französischen Fregatten könnte sich jedoch verringern. Am Schluß der Nachricht wurde die Hoffnung ausgedrückt, daß sie Stephen noch rechtzeitig erreichen möge; auch enthielt sie ein viertes Blatt, das Blaine selbst in ihrem privaten Kode beschriftet hatte. Stephen erkannte die Handschrift, erkannte die Reihenfolge der Geheimzeichen, konnte den Sinn der Nachricht jedoch beim besten Willen nicht entziffern. Allerdings war er fast sicher, daß eine Buchstabenkombination für Dianas Namen stand. Noch einmal studierte er das ganze Kodebuch, das er sowieso fast auswendig kannte, fand aber keine Lösung.

Er legte die Nachricht zum späteren Studium beiseite und ging auf die Suche nach Jack, der mit Tom in der Kammer des Segelmeisters stand, wo alle drei stirnrunzelnd die Chronometer anstarrten. Sie stimmten nicht länger überein, weil offenbar der Harmattan, die Zugluft und der Staub entweder einen oder alle beide ruiniert hatten. In bestimmten Dingen war Jack wirklich schnell von Begriff: Ein Blick in Stephens Gesicht, und er begab sich sofort in die Achterkajüte. Dort hörte er ihm schweigend zu und sagte dann: »Gott sei Dank haben wir’s rechtzeitig erfahren. Wir brechen so bald wie möglich auf. Bitte ergänze sofort deine Arzneivorräte.« Dann ließ er Kapitän Pullings kommen: »Tom, wir müssen binnen zwölf Stunden auslaufen, gleich bei Beginn der Ebbe. Wir sind jetzt schon unterbesetzt und haben außerdem noch viele Leute an Land, die schwer zu finden und einzusammeln sind. Das bringt uns in arge Nöte. Schicke die Boote zu dem zuletzt eingelaufenen Kauffahrer und presse in unseren Dienst, wen du finden kannst. Mit Vorräten sind wir ziemlich gut versorgt, abgesehen von Munition, aber das Trinkwasser muß sofort ergänzt werden. Mit Landurlaub ist natürlich Schluß. Signalisiere erstens den Kommandanten – alle zu mir an Bord – und zweitens den Pulverleichtern. All unsere Seesoldaten sammeln die Nachzügler ein, und ich werde den Gouverneur um Unterstützung durch seine Truppen bitten.«

Stephen, seine Assistenten und der Potto in verhülltem Käfig gingen alle an Land, behindert durch die fieberhafte Aktivität. Während seine jungen Helfer alles besorgten, was in der Bordapotheke fehlte, eilte Stephen mit seinem Schützling zu Mrs. Wood und verabschiedete sich – gezwungenermaßen und nur ungern, wie er ergänzte, seltsam bewegt ergänzte. Keine junge Frau hätte entgegenkommender sein können.

Zurück an Bord, sah er die Pulverleichter wieder ablegen und in der Kuhl deprimierte Handelsschiffsmatrosen, die ihren Wachen und Stationen zugeordnet wurden. Elfeinhalb Stunden nach Jacks energischem Befehl entfaltete sich im Fockmasttopp der Blaue Peter, worauf noch ein oder zwei Boote und mehrere hektische Kanus durch die mäßige Brandung geschossen kamen. Und in der zwölften Stunde hielt das Geschwader in perfekter Kiellinie auf See hinaus und ging auf Westnordwestkurs, bei einer frischen Bramsegelbrise von raum achtern, während die Kapelle der Aurora das alte Seemannslied anstimmte:



Come cheer up my lads, ’tis to glory we steer

To add something new to this wonderful year:

To honour we call you, not press you like slaves,

For who are so free as we sons of the waves?


ZEHNTES KAPITEL
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KOMMODORE AUBREY STAND AUF der Saling der Großbramstenge, 42 Meter über der weiten grauen See. Das war eine schwache Basis für einen Mann seines Gewichts: Schon bei diesen mäßigen Schiffsbewegungen schwangen seine über 100 Kilo in großem, unregelmäßigem Bogen bis zu 22 Meter weit hin und zurück, was selbst einen Affen verblüfft hätte. Aber obwohl er sich bewußt war, daß die Steuerbordwache an der Rah unter ihm ein Schwerwetter-Marssegel anschlug (das Barometer fiel hartnäckig), störten ihn weder die heftigen Bewegungen noch die wechselnden Zentrifugalkräfte, auch nicht das Heulen des Windes in seinen Ohren. Er stand so entspannt da, wie er daheim in Ashgrove Cottage auf dem kleinen Absatz am Kopf der Treppe gestanden hätte, und spähte beharrlich nach Nordosten. Dort konnte er über der Kimm klar die Bramsegel der Laurel erkennen, etwa 15 Meilen entfernt. Noch größer mußte der Kommunikationsbereich des Ausguckpostens auf der Laurel selbst sein, weil er bis zur Ringle reichte, die bei diesem schönen Wetter die Grenze ihres überwachten Gebiets kontrollierte. Immer noch zeigte die Laurel kein Flaggensignal, auch nicht andeutungsweise.

Jack wechselte den Arm, mit dem er sich an den Stengewanten festhielt, wandte sich um, setzte sein Teleskop an und suchte den Ozean im Südwesten ab. Hier verhüllte die schon erwartete Wolkenbank den größten Teil des unteren Himmels, trotzdem konnte er noch den weißen Splitter der Brigg Orestes erkennen, die ihrerseits Kontakt hielt mit dem etwa 15 Meilen entfernten Kutter Nimble. Demnach stand er zur Zeit im Mittelpunkt eines Kreises von etwa 50 Meilen Durchmesser, in dem kein fremdes Fahrzeug unentdeckt bleiben konnte. Doch seine weiter entfernten Schiffe und kleineren Einheiten mußten jetzt näher kommen, weil die Sonne allmählich hinter die Wolken im Südwesten sank und die Nacht sich mit schlechtem Wetter ankündigte. Also kein Mondschein.

Acht Tage vor dem frühesten Termin, den ihnen der Marinegeheimdienst für das Treffen des französischen Geschwaders mit dem aus Westen erwarteten 74er Linienschiff genannt hatte, auf 42°20’N und 18°30’W, war er nach einem oft schwierigen Törn von Sierre Leone hier mit seinem Geschwader eingetroffen, das noch komplett und in relativ guter Verfassung war. In den folgenden acht Tagen war er bei recht günstigem Wind und klarer Sicht langsam auf und ab gekreuzt, bis Mittag nach Nordosten und bis Sonnenuntergang nach Südwesten. Dabei hatten sie außer einem ausreisenden Handelsschiff aus Bristol nichts gesichtet, und auch das hielt sich nur deshalb in diesem abgelegenen Gebiet auf, weil ein tückischer amerikanischer Freibeuter weiter im Süden sein Unwesen trieb. Doch zwischen diesen acht Tagen lagen sieben Nächte, und eine achte war im Anzug.

Noch ein Blick nach Nordosten, wobei er sah, daß die Laurel schon mit dichtgeholten Schoten über Steuerbordbug auf das Geschwader zuhielt. Danach ein weiterer, viel längerer Blick nach Südwesten, denn das war der entscheidende Quadrant. Falls er den 74er nicht abfing, und falls der französische Kommodore sein Geschäft verstand, dann hatte das zahlenmäßig klar unterlegene englische Geschwader eine bittere Blamage zu erwarten.

Er wandte sich ab, ließ das Teleskop an seinem Riemen sinken und machte sich an den Abstieg, niedergedrückt von seinen Sorgen. Stephen hörte ihn im Vorraum mit Tom Pullings sprechen und verhüllte sein Kodebuch sowie die unzähligen Varianten von Blaines Nachricht, die er in der Hoffnung erarbeitet hatte, den Anfangsfehler seines alten Freundes zu finden und so hinter den Sinn seiner Worte zu kommen. Bisher hatte sich nach Tagen des Kombinierens von Ziffern und Buchstaben lediglich seine Vermutung bestätigt, daß die halb erkannte Zeichengruppe tatsächlich für Dianas Namen stand. Er verschloß seinen Schreibtisch, wischte sich die Angst aus dem Gesicht und kehrte in die große Achterkajüte zurück. Als Jack eintrat, saß er vor einem Tablett mit Vogelbälgen und Etiketten, blickte auf und sagte nach kurzem Nachdenken: »Ich glaube, einen gequälten Geist reizt nichts so sehr wie der Versuch, ihn zu trösten. Abgesehen von allem anderen, unterstellt der Tröster damit, daß er überlegene Weisheit besitzt. Aber laß mich wenigstens zutiefst bedauern, daß du solche Sorgen hast, mein Lieber.«

»Danke, Stephen. Hättest du mich daran erinnert, daß morgen auch noch ein Tag ist, hätte ich dir wahrscheinlich den Kalender in den Hals gestopft.«

Er brütete vor sich hin, während Stephen weiter seine Vogelbälge sortierte und etikettierte. Jack war insgeheim davon überzeugt, daß der 74er bei Nacht aus Westen durchgebrochen war und daß die Chancen für sein Geschwader sehr schlecht standen. Das wäre in der Navy keine Ausnahme gewesen. Sir Robert Calder war mit 15 Linienschiffen bei Finisterre auf die 20 Schiffe der vereinigten französisch-spanischen Flotte unter Villeneuve gestoßen: Er wurde vor ein Kriegsgericht gestellt und dafür verurteilt, daß er nur zwei davon erobert hatte; zugegeben, er hatte die englische Küste ungeschützt hinterlassen und wurde wegen falscher Beurteilung der Lage belangt, weniger wegen Drückebergerei, aber dennoch … Nelson traf in der Bucht von Abukir mit neun 74ern, von denen einer auf Grund lief, auf Brueys mit zehn, dazu drei 80er und seine eigene formidable l’Orient mit 120 Kanonen, insgesamt also 14 große Kriegsschiffe, griff sie sofort an und vernichtete alle bis auf zwei. Und auf ganz anderer Ebene hatte Jack selbst mit einer Brigg von 14 Kanonen eine spanische Fregatte von 32 geentert und erobert. Doch Nelson hatte seine Schiffe und seine Kommandanten gekannt und den Feind ebenfalls. »Vergeßt die Manöver«, hatte er Jack eines unvergeßlichen Abends geraten, »geht immer direkt auf sie los.«

Ja, aber damals hatte es den Franzosen noch an Seemannschaft gefehlt: Sie waren seit vielen Jahren in den Häfen blockiert gewesen, die Besatzungen waren nicht daran gewöhnt, ein Schiff bei schwerer See (oft auch bei ruhiger) flott zu manövrieren und die Kanonen ohne Rücksicht auf den Blutzoll entschlossen zu bedienen; und auch ihre Disziplin hatte zu wünschen übriggelassen. Inzwischen jedoch lagen die Dinge anders. Jetzt hätte Nelson dem Kommandanten der Java niemals geraten, geradewegs einen Angriff auf die USS Constitution zu fahren und alle Manöver zu vergessen.

Nelson hatte seine Kommandanten also gekannt. Auch der junge Jack Aubrey kannte Sophies Crew genau, weil sie, in der Enge dieser kleinen Slup zusammengepfercht, lange miteinander gesegelt waren. Trotz ihrer Schwächen, vor allem der Trunksucht, konnte er sich darauf verlassen, daß sie sich ohne Zögern und wie ein Mann in die Schlacht stürzten und es auch mit einem weit überlegenen Gegner aufnahmen. Der ältere Jack Aubrey jedoch kannte seine Kommandanten nicht, bis auf Howard von der Aurora und auf Richardson von der Laurel Was Duff von der Stately betraf, so zweifelte er nicht an seinem persönlichen Mut; doch die Disziplin an Bord war vielleicht derart zerrüttet, daß sein Schiff nicht mehr mit optimaler Seemannschaft ins Gefecht geführt werden beziehungsweise im Gefecht selbst bestehen konnte. Und bei Thomas von der Thames, dem Roten Kaiser, war er auf alles gefaßt. Brutale Sadisten mochten sich zwar im Kampf als besonders tollkühn erweisen, aber eines war sicher: Falls er kämpfte, dann bestimmt nicht auf intelligente Weise – dafür garantierten schon der Mangel an Verstand und Erfahrung. Über den Kampfgeist der Mannschaftsgrade machte sich Jack keine großen Sorgen; er hatte ihnen einen brauchbaren Artilleriestandard eingebleut und bisher immer festgestellt, daß das Krachen der Kanonen und der Pulverrauch auch die schlimmsten Hasenfüße anspornten, sobald das Schiff erst im Gefecht stand und die Kugeln flogen. Mitunter entledigten sie sich der besonders tyrannischen Offiziere durch einen vorgetäuschten Unfall, aber er hatte noch nie erlebt, daß eine Besatzung von sich aus den Kampf einstellte, es sei denn, ihr Schiff wurde zur Kapitulation gezwungen.

Nein: Bei dem bevorstehenden Kampf – denn kämpfen würden sie müssen, ob der andere französische 74er nun dazustieß oder nicht – waren das Problem die Manöver und die Schiffsführung. Und bei der laxen Disziplin auf der Stately und der schlechten Seemannschaft auf der Thames schlugen ihm diese Befürchtungen so stark aufs Gemüt, daß sich ihm jedesmal, wenn er seine Gedanken nicht in Zaum hielt, Angriffspläne aufdrängten, die den Unsicherheitsfaktor auf Null reduzierten.

»Ich glaube, es gibt keinen sinnloseren Zeitvertreib«, sagte er zu Stephen, »als über das zu reden, was in einem Seegefecht geschehen sollte, solange man Stärke und Richtung des Windes nicht kennt, auch nicht die Kräfte beider Seiten, ihre relative Position zueinander, den Zustand der See und ob es bei Tag stattfindet oder bei … Herrgott, Stephen, ich könnte schwören, daß ich gerade getoasteten Käse gerochen habe. Wir hatten seit einer Ewigkeit keinen überbackenen Käse mehr nach dem Musizieren …«

Eine kurze Pause, und über dem Rauschen der See, dem Knarren des straffen Riggs und der hölzernen Blöcke war Killicks Stimme zu hören, der seinen Gehilfen anraunzte: »Du hast’s gehört, Art, selbst mit deinen Flanellohren. Also halt mir die Tür mit’m Arsch auf und laß mich durch.«

Worauf er im Krebsgang in der Kajüte erschien, in den Händen ein prachtvolles Silbertablett mit kleinen Vertiefungen voll überbackenem Käse. Mit sauertöpfischem Triumph stellte er es vor sie hin und sagte: »Weil nämlich dieser Kerl aus Bristol dem Steward des Pursers welchen gegeben hat: Cheddarkäse meine ich. Den hab’ ich ihm abgenommen.«

Stephen kratzte den Boden seines zweiten Schüsselchens aus, so gut es mit Schiffszwieback ging, leerte sein Weinglas und fragte: »Soll ich über einen Umstand sprechen, der mir seit dem Golf von Benin durch den Kopf geht? Seit du mir von deinen Sorgen mit den beiden Schiffen erzählt hast? Zwar bin ich kein großer Marinestratege …«

»Oh, das würde ich nicht sagen.«

Stephen verbeugte sich. »Und nicht mal ein Taktiker …«

»Alles ist relativ.«

»Doch eines dieser Schiffe ist eine Fregatte, und ich habe immer gehört, daß Fregatten, wenn Linienschiffe kämpfen, sich auf Distanz halten müssen, um Meldungen zu befördern, Signale weiterzuleiten, Überlebende von Wrackteilen abzubergen und schließlich die Fregatten des Gegners an der Flucht zu hindern oder zu attackieren. Doch auf keinen Fall sollen sie sich ins Getümmel stürzen.«

»Du hast völlig recht, was den Kampf zwischen Flotten betrifft: Linienschiffe feuern bei einem Flottengefecht niemals auf Fregatten – obwohl ich in der Schlacht von Abukir eine Ausnahme erlebte –, falls die Fregatten nicht die unter Beschuß nehmen. Schließlich beißen Rüden keine Hündinnen. Aber wir sind keine Flotte, und zwei Schiffe bilden noch keine Schlachtlinie. Alles hängt ab von Wind und Wetter, von Licht oder Dunkelheit und vom Seegang. Wenn sich kleinere Geschwader bekämpfen, kann es leicht zu einem Melée kommen, in das die Fregatten eingreifen und sogar die Slups … Sei so nett und wirf mir das Kolophonium herüber, ja?« Denn inzwischen hatten sie zu ihren Instrumenten gegriffen.

»Ich wundere mich, daß ein Mann von deinem Vermögen und Stand, der weit oben steht auf der Liste der Vollkapitäne, der Parlamentsmitglied ist und angesehen bei Hofe, sich kein eigenes Kolophonium leisten kann – oder besser leisten will.«

»Du mußt bedenken, daß ich Familie habe, Stephen, mit einem Sohn, der eine gute Ausbildung braucht, und zwei Töchtern, die jede eine Mitgift erwarten – dazu Stiefeletten zweimal im Jahr und oft sogar dreimal. Und die Pelerinen. Wenn du dich erst um Brigids Vermögen sorgen mußt, um Brigids Pelerinen, dann wirst auch du vielleicht am Kolophonium sparen. Ganz bestimmt sogar. Findest du nicht, daß Käse den Magen so schön beruhigt? Ich glaube, heute nacht werde ich wunderbar schlafen.«

»Den Eindruck habe ich auch«, antwortete Stephen. »Ich verzichte heute auf meine durchaus bescheidene Dosis Coca und leiste mir dafür zwei Gläser dieses außergewöhnlichen Portweins, und schon werden mir die Augenlider schwer. Bitte reich mir die Noten: Ich habe dieses Adagio noch nicht ganz gemeistert.«

Getoasteter Käse konnte zwar kaum als Schlafmittel gelten, doch entweder die Zeit, das Wetter oder die heimatlich beruhigende Wirkung des Cheddar auf besorgte Gemüter ließen Stephen die ganze Nacht durchschlafen, bis die Leute zum Frühstück gerufen wurden. Und Jack lag – mit einer Unterbrechung, weil sein innerer Wachhund ihn alarmierte, als der Nordwest stark auffrischte und oben ein Reff in die Groß- und Fockmarssegel gebunden wurde –, lag leise schnarchend in seiner Koje, bis eine undeutliche Gestalt mit jugendlicher Stimme, die sich vor Aufregung überschlug, neben ihm krähte: »Sir, Sir, bitte wachen Sie auf! Laurel signalisiert: Feind in Sicht in Nordnordwest, rund 15 Meilen entfernt und mit Südwestkurs.«

»Anzahl? Stärke?«

»Nichts, Sir. Es ist ziemlich diesig in Nordnordwest.«

»Danke, Mr. Hobbs. Ich komme gleich an Deck.«

Und er kam, spähte wie all die Offiziere und Fähnriche, jene von der Mittelwache noch in ihren Nachthemden mit hastig übergeworfenen Mänteln, spähte wie sie scharf nach Backbord voraus, wo im schwachen Frühlicht unter dem grauen Himmel bereits Laureis Rumpf zu erkennen war, der unter Vollzeug eine stolze Bugwelle aufwarf; oben wehte immer noch ihr Signal aus.

Sie alle wandten sich um und wünschten dem Kommodore einen guten Morgen. Der wies den Signalleutnant an: »Sie soll die Ringle fragen, ob sie mehr weiß über Anzahl und Stärke des Feindes.«

Eine Pause, während eine Regenbö quer über den Nordwest-Horizont zog.

»Negativ, Sir«, meldete endlich der Signalgast.

»An Laurel, zur Wiederholung an Ringle: Annäherung an den Feind unter amerikanischer Flagge. Anzahl und Stärke rekognoszieren. Danach Südost steuern, bis fremde Marssegel unter der Kimm. Rückmeldung in …« Prüfend blickte Jack gen Himmel. »In einer Stunde. Befehle nicht, wiederhole nicht, bestätigen. Jetzt ans Geschwader: Kurs Ostnordost steuern, ein halb Ost, unter mäßiger Besegelung.« Ein Glasen in der Vormittagswache, und Jack schloß: »Kapitän Pullings, wenn es Ihren Leuten ähnlich geht wie mir, dann haben sie jetzt einen Wolfshunger. Laßt uns frühstücken, alle.«

Es war das willkommene Pfeifengezwitscher und das Donnern vieler Füße an Deck, was Dr. Maturin schließlich weckte. Deshalb saß er vor allen anderen am Tisch, auch weil er sich um Waschen, Kämmen und Rasieren so wenig scherte wie ein Bettelmönch. Auf dem Achterdeck führte Jack die Prozession aus Tom, dem Ersten Offizier und dem Segelmeister in dessen Tagesraum, und kaum waren sie gegangen, da brach die Sonne durch die Wolken im Osten.

»Guten Morgen, Kommodore«, sagte Stephen, bereits tief vergraben in Eier und den köstlichen Schinken des Bordmetzgers. »Guten Morgen, Tom. Hier läuft alles bestens: Ich habe gründlich verschlafen und meine Morgenvisite versäumt, der Kaffee ist fast kalt, und überall höre ich Geschrei: ›Oh, oh, der Feind ist da, wie können wir uns retten?‹ Stimmt das denn, meine Freunde?«

»Es stimmt, so leid es mir tut.« Jack ließ demonstrativ den Kopf hängen. »Und zu meinem Bedauern muß ich dich warnen, daß uns nur noch dreißig Meilen trennen, vielleicht sogar weniger.«

»Keine Sorge, Doktor«, sagte Tom. »Der Kommodore hat einen Schlachtplan entwickelt, der all ihre Winkelzüge durchkreuzen wird.«

»Ob er ihn uns wohl enthüllt? Ihn so darlegt, daß selbst blutige Laien ihn verstehen?«

»Laßt mich mein Hammelkotelett verzehren, damit ich mich konzentrieren kann«, sagte Jack. »Dann bin ich für euch da … Also«, begann er alsbald, sich den Mund abwischend, »was ich zu bieten habe, ist alles reine Theorie, eine bloße Luftnummer, bis wir die Stärke des Feindes kennen. Aber mein Plan beruht auf drei Prämissen: erstens, daß er auf der Suche nach dem fehlenden 74er ist; zweitens, daß er ein Gefecht möglichst vermeiden will, weil ihn die Transporter behindern; und drittens, daß dieser Nordwestwind, momentan für ihn noch ein Gottesgeschenk, aber in diesen Gewässern höchst ungewöhnlich, bei Anbruch der Nacht wie gewohnt auf Südwest drehen wird, was für meinen Plan entscheidend ist.«

Tom nickte. »Das stimmt.«

»Mal angenommen, all dies trifft zu, dann steuern wir einen Kurs etwas östlich von Ostnordost und halten ihn unter Beobachtung, solange die Sicht gut bleibt, wobei ihn die Ringle in etwa zehn Meilen Entfernung begleitet, scheinbar ein amerikanischer Freibeuter und unverdächtig – es gibt hier Dutzende ihresgleichen –, mit Laurel als Relaisstation. Sobald der französische Kommodore dann gut südlich von uns steht … Tom, gib mir den Brotkorb, sei so nett.« Er zerkrümelte einen Zwieback, staunte: »Was, schon Maden?«, wischte die Tischplatte sauber und fuhr fort: »Hier, das große Stück mit dem lauernden Reptil darin, das ist der Treffpunkt. Und das sind wir, ohne Eile nach Osten haltend. Und hier sind die Franzosen, für uns noch unter der Kimm und ohne sichernde Fregatten. Sie streben dem Treffpunkt zu. Wenn sie ihn erreichen, wahrscheinlich noch heute bei diesem für sie günstigen Wind, und keinen 74er vorfinden, dann werden sie halsen und Richtung Irland segeln. Mittlerweile sollte der Wind aller Wahrscheinlichkeit nach auf Südsüdwest gedreht haben – abermals günstig für sie. Ja, aber hier stehen wir«, er tippte auf einen Krümel, »und sobald sie erst die Parallele zu der Stelle überquert haben, an der wir sie das erstemal gesichtet haben – sobald sie also nördlich von uns stehen –, tja, dann haben wir die günstigere Luvposition. Dann gehört der Luv-Vorteil uns. Dann können wir ihnen ein Gefecht aufzwingen, ob’s ihnen gefällt oder nicht.«

»Das alles klingt sehr überzeugend.« Stephen studierte die Zwiebackkrümel. »Und leuchtet mir auch ein. Trotzdem«, er schüttelte den Kopf, »bleibt es ein notwendiges Übel.«

Stephen haßte es, wenn seine Mitmenschen getötet wurden, womit er Jack, dessen Beruf dies war, oft in Verlegenheit brachte. Deshalb fuhr dieser schnell fort: »All das gilt natürlich nur im Idealfall. Tausenderlei kann noch schiefgehen: Der Wind könnte nordwestlich bleiben oder ganz einschlafen; ein naseweiser Freibeuter könnte uns entdecken und den Franzosen melden; sie könnten Verstärkung durch das andere Linienschiff bekommen, ein Sturm könnte uns entmasten … Auf jeden Fall beruhen meine Voraussagen auf sehr viel Spekulation.«

»Mit Verlaub, Sir«, meldete ein Fähnrich, an seinen Kommandanten gewandt, »und mit Mr. Soames Empfehlungen: Laurel signalisiert: Es sind zwei Linienschiffe, wahrscheinlich 74er, zwei Fregatten im Verbund, eine Fregatte oder Korvette vier Meilen weit voraus und vier Transporter, zwei davon weit achteraus.«

»Danke, Mr. Dormer«, sagte Tom Pullings, »ich komme gleich und sehe mir’s an.« Und als der Junge gegangen war, strahlte er Stephen an: »Von Spekulation kann beim Plan des Kommodore wohl keine Rede mehr sein, Sir. Ich glaube, wir haben sie in der Tasche …«

»Still, Tom«, unterbrach ihn der Kommodore. »Man darf den Tag nicht vor dem Abend loben, das weißt du.«

»Sehr richtig, Sir.« Tom klopfte auf Holz. »Da hätte ich beinahe was Dummes gesagt.« Er stand auf, bedankte sich für das Frühstück und eilte wieder aufs Achterdeck hinaus.

Jacks Voraussagen erwiesen sich überwiegend als richtig, doch galt dies auch für seine Bedenken. Der Wind drehte früher als erwartet auf Südsüdost, weshalb das französische Geschwader Schlag um Schlag zum Treffpunkt aufkreuzen mußte. Außerdem beschloß Kommodore Esprit-Tranquil Maistral, ein Überlebender der gewaltigen, nach der irischen Bantry Bay bestimmten Expedition des Jahres 1796 mit nicht weniger als 17 Linienschiffen und 13 Fregatten, auf den 74er aus Amerika bis zum Vierzehnten zu warten und auch dann erst um halb zwölf Segel zu setzen. Damit wäre er in der diesigen, unsichtigen Nacht und bei dem frischen raumen Bramsegelwind, der sie mit flotter Fahrt voranschob, fast entkommen.

In der Zwischenzeit waren die Bellona und ihre Begleiter stetig nach Westen geschlichen, aufs Kielwasser der nach Nordnordost haltenden Franzosen zu, und hatten sich die Wartezeit mit den unzähligen Arbeiten vertrieben, die auf einem Schiff immer zu erledigen waren, oder mit ziemlich unergiebigem Angeln an der Reling.

Die Position, wo das Geschwader beidrehen sollte, etwas südöstlich des Punktes, den die Franzosen in drei Tagen erreichen würden, war an Laurel und Ringle signalisiert worden. Doch in der fast doppelt so langen Wartezeit verloren diese Zahlen durch Strömung, schlechtes Wetter und menschliches Versagen ihre Bedeutung, und erst als Maistral schon eine Weile unterwegs war, kam die Ringle hart am Wind durch hochgehende See und schwarze Regenböen gebraust und meldete bei sieben Glasen der Morgenwache mit lautem Gebrüll, daß sie tags zuvor, eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang, die obersten Segel der Franzosen im Nordosten gesehen hatte, wie sie in ebendiese Richtung verschwanden.

In den letzten anderthalb Tagen hatte Jack fast die ganze Zeit an Deck oder im Masttopp zugebracht, wortkarg, appetitlos und verschlossen. Jetzt atmete er zum erstenmal wieder durch. Und jetzt begann auch der Streß, um das Schiff schneller zu machen – mit Preventer-Backstagen, mehr Brassen, Wanten und Stagen, damit es den vermehrten Druck der Schlechtwettersegel aushalten konnte, welche die Crew so gutwillig setzte.

Doch es brauchte den vollen Ausbruch dieser wütenden nautischen Energie, die ganze Anstrengung des bis zum Äußersten geforderten Schiffes und das ständige Antreiben des Geschwaders, um Jack daran zu hindern, daß er in bittere Selbstvorwürfe verfiel, weil er durch blindes Vertrauen ins eigene Urteil fast einen Mißerfolg heraufbeschworen hätte. Sowie die Bellona praktisch Regattatrimm erreicht hatte, wendete er einen Großteil dieser Energie an die Thames. Er verbrachte einen ganzen Tag an Bord und zeigte ihnen durchaus freundlich, wie sie einen oder gar zwei Knoten mehr herausholen konnten. Doch trotz aller Anstrengungen blieb sie weiterhin langsam für eine Fregatte: Nichts außer einem radikalen Umbau hätte das ändern können, denn sie hätte achtern mindestens einen halben Fuß tiefer gehen müssen. Aber damit sie besser aussah, waren ihr Ballast, ihr Wasservorrat, ihr Proviant und alles andere so gestaut worden, daß ihre Masten genau senkrecht standen, im rechten Winkel zur Wasserfläche. Das schnittigste Schiff der ganzen Station, sagte Thomas, schon Prinz William hätte dies bemerkt. Jack verkniff sich einen Kommentar zu Prinz Williams nautischem Urteilsvermögen und kündigte nur an, daß sie in der Bucht von Cork versuchen wollten, sie etwas hecklastiger zu trimmen und danach Probefahrten zu machen. Dann verabschiedete er sich und verließ die Fregatte in etwas besserer Stimmung. Aber er war kaum auf die Bellona zurückgekehrt, da segelte sich die Thames vor lauter Eifer ihre Fockbramstenge ab.

Am zweiten Morgen schließlich, gegen Ende der Vormittagswache, klarte der Himmel etwas auf, und die französischen Segel kamen in Sicht, als verschwommene weiße Splitter am Nordosthorizont. Jack studierte sie längere Zeit vom Masttopp aus, um einen ersten Eindruck von ihren Segeleigenschaften zu gewinnen. Als er endlich wieder abstieg, stieß er unten auf Killicks gereiztes, mißbilligendes Gesicht.

»Herrje, Sir«, sagte er in seinem gewohnten Jammerton, »Ihr gutes Hemd und Ihre Admiralsuniform liegen schon seit ’ner halben Stunde bereit. Sie haben doch nich’ vergessen, daß Sie in der Offiziersmesse speisen? Selbst der Doktor hat dran gedacht und sich umgezogen.«

Die Aufregung der Verfolgungsjagd schien beim Messekoch Wunder zu wirken, denn er hatte seine seltensten und teuersten Zutaten geopfert: Sherry in der Schildkrötensuppe, Portwein in der Soße des Spanferkels und Brandy im Fu-fu, dem Lieblingsdessert des Kommodore, das normalerweise aus Gerstengrütze und Sirup bestand, diesmal aber mit Honig und Cognac gewürzt war.

Jack schmeckte das Essen, zum erstenmal seit langer Zeit. Die Jagd, die hörbar hohe Fahrt des Schiffs, der Gesang des Wassers an der Bordwand, das Gefühl der eifrig arbeitenden Hölzer, all das milderte viel von dem Zwang, den ihm eine Admiralitätsuniform am Kopf der Tafel auferlegte. Heitere, spontane Gespräche füllten den Raum. Mehrere Offiziere wußten aus eigenem Erleben oder, öfter noch, vom Hörensagen Bescheid über Hoches Invasionsversuch an der Bantry Bay, mit seiner riesigen, nicht zu beherrschenden Flotte. Obwohl sie berufliche Themen zu vermeiden suchten, hatten sie doch eine Menge zu sagen über diese zerklüftete Felsenküste mit ihrer fürchterlichen Brandung bei vollem Südweststurm – über den Fastnet Rock – die Gezeiten-Stromschnellen bei den Skelligs und andere Details, die allerdings willkommener gewesen wären, hätte momentan nicht genau dieser Sturm geherrscht und hätte das fallende Barometer nicht verkündet, daß es bald noch härter wehen würde.

Nach dem Kaffee schlug Jack seinem Freund vor, Öljacke und Südwester zu holen und mit ihm aufs Vordeck zu kommen, um sich im Teleskop ihr Jagdwild anzusehen. Es war ein nasses Vordeck, weil die Gischt und sogar das grüne Wasser der nachlaufenden Seen nach vorn geweht wurden, wo sie sich mit dem aufgeworfenen Spritzwasser der Bugwelle mischten, wenn Bellonas Steven bis zur Ankerklüse eintauchte. Die Sicht war so schlecht, daß Jack den Fockmasttopp vorschlug und nach Bonden rief.

Stephen protestierte, er sei völlig wiederhergestellt und stark genug für diese einfache, ihm wohlvertraute Kletterpartie. Doch Jack rief nur noch lauter, bis Bonden herbeieilte und Stephen sich fügte.

Aus der Höhe von 27 Metern hatten sie einen weiten Blick auf die graue, weißgesprenkelte, windgepeitschte See. Und dort in Nordost standen tatsächlich die so lange gesuchten Segel, und zwar nicht nur die Marssegel, sondern machmal auch die Untersegel und hier und da ein Rumpf. Die Bellona hatte ihr Kielwasser noch nicht ganz erreicht, deshalb sahen sie die französische Formation etwas von der Seite. Jack reichte das Fernrohr an Stephen weiter.

»Zwei Zweidecker«, sagte Stephen, »und etwas Kleines weit voraus. Dann vier, die ich für Truppentransporter halte. Und zwei Fregatten.«

»Stimmt«, antwortete Jack. »Und wie gut er diese Truppentransporter beherrscht: Alle halten fein säuberlich ihre Station. Dieser Kommodore muß sein Handwerk verstehen. Sie sind schnell, für Transporter sogar sehr schnell, aber ich bin sicher, daß wir sie überholen.« Er stellte am Teleskop eine Schraube nach, welche die beiden Hälften einer geteilten Linse trennte, und fuhr fort: »Nun siehst du zwei Abbilder des führenden Zweideckers, die sich leicht berühren. Falls sie so bleiben, sind wir gleich schnell. Falls sie auseinanderklaffen, ist der Gegner schneller. Und wenn sie sich überlappen, holen wir auf. Man muß allerdings eine Weile warten, bis der Effekt sichtbar wird.«

Angestrengt spähte Stephen hindurch, lange und länger. Er entdeckte einen Sturmvogel, der an der Vorderfront eines schäumenden Brechers emporflatterte, sah noch einmal hin und rief: »Jetzt überlappen sie! Wir überholen!«

»Ja, wir kommen recht schnell auf. Wenn wir die Thames sich selbst überlassen würden, könnten wir sie noch am Vormittag erreichen, und zwar in Sichtweite des Landes. Ich bin ziemlich sicher, daß ihr Kommodore dort beidrehen und sich zum Kampf stellen wird, jedenfalls lieber, als an einer unbekannten Küste zwischen tückische Felsen zu geraten. Außerdem könnte er dann seine Truppen mit einer oder mit beiden Fregatten an Land setzen.«

»Würden unsere Fregatten sie nicht vorher vernichten?«

»Vielleicht. Aber sie könnten ihnen an Metallgewicht weit unterlegen sein. Ich halte den einen Franzosen für einen 36er mit wahrscheinlich Achtzehnpfündern und den anderen für einen ebenso bewaffneten 32er. Dagegen hat die arme alte Thames nur Zwölfpfünder und die Aurora sogar nur Neuner …«

Stephen machte noch einige Bemerkungen, aber Jack, dessen Blicke am Feind hingen, hörte ihn gar nicht.

»So, wie die Dinge im Augenblick stehen«, sagte er schließlich, »ist es für uns um so günstiger, je früher wir angreifen.« Er wandte sich um und rief zu Meares hinunter, der sich dicht hinter dem Vordeck zu schaffen machte: »Stückmeister, bitte überprüfen Sie nochmals diese Ringbolzen. Vielleicht werden sie morgen höllisch belastet.«

»Wenn die nachgeben, Sir«, grinsend blickte der Stückmeister zu ihnen hoch, »dann dürfen Sie mich pfählen. Und anschließend vierteilen.«

Jack lachte. Doch unten an Deck sagte er leise zu Stephen: »Soweit ich mich erinnere, hat der Franzose Befehl, in die Bantry Bay oder die Kenmare-Mündung zu gehen. Kennst du dich dort aus? Oder in den tiefen Einschnitten weiter unten an der Küste?«

»Kaum, und das wenige weiß ich nur aus der Sicht eines Landlubbers. Das westliche Cork ist mir ziemlich fremd. Einmal habe ich die Whites besucht, nicht die Whites von Bantry, sondern ihre Vettern zwischen Skibereen und Baltimore. Und dann lockte mich ein falsches Gerücht nach Clear Island, wo angeblich ein Weißschwanzadler nisten sollte. Aber als Führer bin ich nutzlos – und als Lotse erst recht, bei Gott.«

»Wenn alles so bleibt, sehe ich trotzdem ziemlich klar«, sagte Jack.

Doch nichts blieb, wie es war: Der Wind drehte auf West und legte zu, bis sie nicht mehr setzen konnten als die dichtgerefften Marssegel, und selbst die trieben sie noch mit halsbrecherischer Fahrt voran. Nachts wurde das Wetter so dick, wie man es sich dicker nicht vorstellen konnte. Der ganze Himmel bezog sich, die Wolken berührten fast die Mastspitzen, und starker Regen fiel, oft begleitet von heftigen Böen. Es gab keine Gelegenheit zum Rekognoszieren, und auf das gegißte Besteck war nicht viel Verlaß.

Die drei großen Hecklaternen der Bellona brannten auf höchster Stufe, und von Zeit zu Zeit ließ Jack Aubrey seine Geige oder seine Karten sinken, stieg aufs Hüttendeck und stellte sich daneben, sah den Regen waagrecht durch den Lichtschein peitschen oder spähte in der Dunkelheit nach seinem Geschwader aus. Bei acht Glasen gewahrte er auf der Stately einen schwachen Schimmer, als dort die Wache wechselte, und ein- oder zweimal leuchtete querab ein Lichtpünktchen auf, das er für die Ringle hielt. Doch die meiste Zeit umgab ihn nur brausende Dunkelheit. Als er nach einer Weile aufs Achterdeck zurückkehrte, wirkte das Kompaßlicht so grell, daß er in seinem Widerschein den Fähnrich der Wache erkannte, obwohl der tief in sein Ölzeug vergraben war.

»Was für ein Sauwetter, Mr. Wetherby«, sagte er. »Hoffentlich drückt es Ihnen nicht aufs Gemüt?«

»O nein, Sir.« Der junge Mann lachte aufgekratzt. »Ist das nicht ein toller Ritt?«

Ein übers andere Glasen ging – oder besser hangelte – er sich an Deck und prüfte mit allen Sinnen den wechselnden Ansturm von Luft und See. Morgen würde es eine starke Springtide geben, und er glaubte, ihre Vorboten bereits in den vielen verschiedenen Kräften zu spüren, die auf den Rumpf einwirkten.

»Der Wind kommt jetzt fast genau aus West«, sagte er zu Stephen, als er weit nach Mitternacht von einer seiner Runden in die Kajüte zurückkehrte. Doch Stephen schlief fest in seinem Lehnstuhl, und sein Kopf rollte im Takt der Schiffsbewegungen hin und her, während die Bellona mit ihnen durch die Dunkelheit raste.

Jack tat es ihm nach, aber scheinbar nur einen Wimpernschlag lang, weil ihn der Schrei des Ausguckpostens am Bug bald aus seinem Dösen riß: »Brecher an Steuerbord voraus!« Noch bevor der Melder ihn erreichen konnte, stand Jack schon an Deck. Der Offizier der Wache, Miller, hatte bereits die Schoten schricken lassen, um die Fahrt zu verringern, und stand nun mit Jack lauschend da. Über dem Heulen des Sturms und dem Brausen der See hörten sie den dumpfen, regelmäßigen Donner von Wellen, die sich an einer Küste oder einem Riff brachen. »Zwei blaue Raketen«, verlangte Jack, das vereinbarte Signal. Und diesmal zischten sie ausnahmsweise, trotz des Sturms und der allgegenwärtigen Gischt, die sonst alles durchnäßte, sofort in die Höhe, den Himmel in ihr gespenstisches Blaulicht tauchend.

»Sieh an, es ist fast wolkenlos«, stellte der Leutnant fest.

»In einer halben Stunde sollte es tagen«, ergänzte der Master. »Man ahnt schon einen Lichtschimmer im Osten.«

Der Lichtschimmer breitete sich aus. Der Wind, obwohl immer noch stürmisch, brachte weniger Regen mit, dafür mehr einzelne Wolken, und bald konnten ihre nachtadaptierten Augen zunächst ein langes Kap an Backbord erkennen, das ab einer Höhe von 30 Metern immer noch wolkenverhüllt war und seewärts in einigen kleinen Inseln auslief. Dann erschien an Steuerbord ein noch längerer, noch wolkigerer Landvorsprung, gegen dessen Westküste die See mit diesem gewaltigen, feierlichen Rhythmus brandete. Zwischen beiden öffnete sich eine schmale, felsgesäumte Bucht, die tief ins Land einschnitt und sich im Dunst verlor. Als das Wasser heller wurde, sahen sie in der Ferne, dicht vor der nördlichen Küste, einen weiteren runden Inselbuckel. An der ihnen zugewandten Seite lagen zwei Schiffe. Jack ließ sich Millers Fernrohr geben. Es waren die französischen 74er, und während er sie immer konzentrierter studierte, verfestigte sich bei ihm der Eindruck, daß auch sie ihres Landfalls nicht sicher waren. Bei dieser schlechten Sicht mochten sie sich überall befinden. Anscheinend versuchten sie, sich zu orientieren, warteten vielleicht auf vereinbarte Signale oder einen freundlichen Lotsen. Jedenfalls hatten sie eine grüne Flagge gesetzt.

»Finger weg von der Glocke«, sagte er, das Glasen unterbrechend, denn jetzt konnte er die morgendliche Routine auf keinen Fall brauchen.

»Kein Glasen, Sir«, bestätigte der Steuermannsmaat.

»Bitte, Sir, sehen Sie dort.« Miller deutete auf die erste Insel hinter dem nördlichen Arm der Bucht – eine Insel, die sich allmählich als kleiner Archipel entpuppte.

»Ja«, bestätigte Jack, »sehr schön.«

Denn dort lagen in einem kleinen Einschnitt, ordentlich verankert, gut geschützt und vor flüchtigen Blicken verborgen, von See und der unteren Bucht aus fast unsichtbar, die Truppentransporter und beide Fregatten.

Mit wilder Freude vergegenwärtigte er sich die Lage: Der enge Einschnitt zog sich genau nach Nordosten hin. Falls der französische Kommodore sein Geschwader noch tiefer hineinführte, kam er bei diesem Wind niemals wieder heraus. Er war noch dabei, sich zu vergewissern, ob dies sein richtiger Bestimmungsort war, und hatte sich doch schon gefährlich weit hineingewagt.

Alle Offiziere standen jetzt an Deck.

»Uns ist kein Lotse für die irischen Gewässer geblieben?« fragte Jack.

»Nein, Sir«, antwortete Miller. »Auch Michael Tierney ist im Golf von Benin umgekommen. Aber der Master sucht fieberhaft in seinen Karten – und er läßt jetzt loten.«

»Wie dem auch sei«, sagte Jack, »wir machen jedenfalls klar zum Gefecht.« Er lief zum Heck und spähte achteraus: Alle waren sie da: Die Stately lag sogar nur eine Kabellänge entfernt, lediglich die Thames war nach Osten vertrieben, fast hinter den anderen Landarm der Bucht. Als pflichtbewußter Tender stampfte die Ringle nur fünfzig Meter schräg achteraus im starken Schwell.

»Guten Morgen, William«, rief Jack hinüber. »Wie steht’s an Bord?«

»Guten Morgen, Sir«, antwortete Reade. »Alles klar, vielen Dank.«

Jack kehrte zurück und ließ erst der Thames signalisieren, sie solle zum Geschwader aufschließen, und dann der Stately, sich bis auf Rufweite anzunähern.

Der 64er kam ins Lee der Bellona, und Jack rief mit Stentorstimme hinüber: »Kapitän Duff – dort drüben liegen die französischen Zweidecker. Wir greifen sie umgehend an. Und während wir auf sie hinabstoßen, sollten wir einen Happen essen. Ich nehme mir das Flaggschiff vor, Sie und die Thames kümmern sich um das andere.«

»Nur zu gerne, Sir.« Duff lächelte, und seine Crew schrie dreimal hurra.

Bevor er frühstücken ging, befahl Jack der Aurora, der Camille und der Laurel, ein wachsames Auge auf die Transporter und ihre Begleiter zu halten, die zwischen den Inseln lagen. Er machte sich berechtigte Hoffnungen, sie ohne große Schäden oder Verluste einsacken zu können, wenn er in der Bucht die Oberhand behielt.

Ein Spirituskocher und guter Wille können wahre Wunder bewirken, selbst bei schwerem Sturm und rauher See, deshalb kehrte Jack, nachdem er Stephen die Kaffeekanne fürs Lazarett überlassen hatte, aufgewärmt und satt an Deck zurück. Er trug seinen gewohnten Aufzug: einen alten Uniformrock, einen fadenscheinigen, messingbeschlagenen Hut, der schon manchen Schnitt verkraftet hatte, seinen schweren Kavalleriesäbel, Stiefel und Seidenstrümpfe (viel besser im Fall einer Verwundüng). Sein Blick wanderte über die Decks: alle in perfektem Gefechtszustand, wie bei Kapitän Pullings nicht anders zu erwarten. Dann spähte er hinüber zur anderen Seite der Bucht, wo die Thames gut vorankam, auf die Franzosen zu, die von der Insel weg vor ein dunstverhülltes Dorf auf dem Südufer verlegt hatten, wo sie beigedreht lagen oder vielleicht vor Warpanker. Die Stately preschte mit einer Kabellänge Abstand hinter der Bellona her, wie sie unter gerefften Marssegeln und mit der gleichen kompetenten Entschlossenheit.

»Kameraden«, begann Jack seine Ansprache, zwar im Gesprächston, aber das Windgebraus mühelos übertönend, »wir werden das Flaggschiff von Luv her angreifen, während die Stately sich seinen Kompagnon vornimmt. Das Gefecht wird aus nächster Nähe eröffnet, damit unsere Kugeln beide Bordwände durchschlagen und die Sache schnell erledigt ist. Und zur Hölle mit dem, der zuerst ›halt!‹ schreit oder: ›Es ist genug!‹«

Herzhaftes Hurrageschrei stieg gen Himmel, in das man auf der Stately lautstark einstimmte. Von den Luntenzubern wirbelten die Rauchfäden übers Deck und verbreiteten einen erregenden Duft, den nur noch der Pulverqualm übertreffen würde. Aber von der Thames drang kein Jubelgeschrei herüber, obwohl sie nicht weit entfernt im Süden stand. Jack hob sein Glas: Sie steckte in der Patsche. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich auf die Binnenseite eines Riffs zu verirren, und konnte nun weder rückwärts noch vorwärts manövrieren.

Der erste Distanzschuß der Franzosen klatschte längsseits ins Wasser. Schon der nächste war ein Treffer, irgendwo bei der Backbord-Ankerklüse. Tom drehte gerade weit genug ab, damit die vorderen Steuerbordkanonen antworten konnten, und jetzt roch es an Deck trotz des Windes auch nach Pulverdampf. Wie schnell die letzten paar hundert Meter vorbeizogen! In dem einen Moment konnte man noch eine Möwe oder diese verdammte Närrin, die Thames registrieren, im nächsten steckte man schon mitten im ohrenbetäubenden Getöse des Nahgefechts, Rahnock an Rahnock, in dem die einzelnen Breitseiten nicht mehr zu unterscheiden waren, sondern zu einem einzigen pausenlosen Krachen verschmolzen. Knirschend stießen die Schiffe zusammen, die Franzosen versuchten, die Bellona zu entern, und quollen mit Gebrüll über die Reling. Sie wurden zurückgeworfen. Bald erklang noch lauteres Triumphgeschrei, weil der feindliche Besanmast auf Deckshöhe einknickte, umstürzte und die Großmaststenge mit sich riß. Damit war der Bug des Schiffes nicht länger im Wind zu halten, es fiel nach Backbord ab. Doch reagierte es noch aufs Ruder und konnte entlang der Küste nach Nordost hinken, mit der noch intakten Seite den Beschuß aufrechterhaltend. Aber dann, auf dem Höhepunkt der Flut und elf Minuten nach dem ersten Schuß, lief der Franzose auf Grund und schob sich hoch auf den felsigen Schelf, etwas unterhalb des Dorfes.

Jack schor heran und forderte die Franzosen zur Kapitulation auf. Nach kurzem Zögern gehorchten sie, denn ihre Situation war hoffnungslos: Bei dem fürchterlichen Winkel, in dem sie auf den Felsen lagen, hätte keine ihrer Kanonen ein Ziel auffassen können. Allerdings war die Brandung so weit drin in der Bucht und bei dieser geringen Wassertiefe weniger gefährlich, als sie aussah. Ohne große Schwierigkeiten konnten Jacks Boote den französischen Kommodore und seine Offiziere herüber- und eine Prisenbesatzung hinüberschaffen, darunter auf dringende Bitte des Franzosen auch Stephen Maturin, weil ihr eigener Bordarzt gefallen war – er hatte unbedingt Augenzeuge des Gefechts werden wollen. Es war nur eine spärliche Prisencrew, verstärkt durch einen kleinen Trupp Seesoldaten, den Jack noch als letztes hinterherschickte. Ob ihn an Bord der Prise nun Ärger erwartete oder nicht, er hatte auf keinen Fall Zeit dafür. Denn er sah, daß die Stately unter den rasenden Wolken ein sehr tapferes, aber extrem gefährliches Manöver versuchte, indem sie nach vorn davonzog und dann unmittelbar vor dem Bug ihres Franzosen wenden wollte, um ihm der Länge nach Breitseite auf Breitseite durch den Rumpf zu jagen. Doch Duff wurde entweder von seinem Schiff oder von seiner Besatzung im Stich gelassen: Die Stately schaffte es nicht durch den Wind. Festgefahren, lag sie da, während der Franzose auf sie eindrosch und ihr die Groß- und die Besanmaststenge wegschoß, bis sie auf den alten Bug abfiel. Daraufhin schor der Feind natürlich heran und nahm sie nun seinerseits der Länge nach unter Feuer.

Ohne die Annäherung der Bellona wäre sie vernichtet oder erobert worden. So aber ließ der Franzose seine unteren Segel herab und preschte hoch am Wind gerade noch um die Spitze der südlichen Landzunge auf die offene See hinaus. Damit hatte er seine Masten und Segel unversehrt über das Gefecht hinweggerettet und verschwand nun immer schneller mit Ostkurs, ohne die geringste Rücksicht auf seine Freunde in ihrer engen Bucht.

Der Grund für diese überstürzte Flucht offenbarte sich im nächsten Augenblick, als zwei englische 74er und eine Fregatte um das nördliche Kap bogen. Jack signalisierte ihnen, sie sollten beidrehen, unterstrich den Befehl mit einem Kanonenschuß, wies Tom an, sich um die Stately zu kümmern und anschließend um die Transporter, und ließ sich aufs Deck der Ringle fallen.

Sie brachte ihn zu dem am nächsten stehenden 74er, der Royal Oak, wo er trotz seiner schäbigen, pulvergeschwärzten und sogar blutigen Erscheinung nicht nur mit allen Ehren empfangen wurde, die seinem Rang gebührten, sondern auch mit großer Begeisterung.

»Meine Herren«, sagte er, »ich bringe Ihnen Prisen. Zwischen dieser Inselgruppe dort«, er deutete hinüber, »finden Sie einen Einschnitt, in dem sich vier französische Truppentransporter und zwei Fregatten verbergen. Ich würde sie gern selbst übernehmen, aber ich habe vier Fuß hoch Wasser in der Last, das schnell ansteigt, weil wir einen Strauß hatten mit jenem Raufbold, der hoch und trocken auf den Felsen sitzt. Deshalb manövriert mein Schiff zu langsam und zu unbeholfen.«

Sie behandelten ihn höchst zuvorkommend – natürlich würden sie alles tun, was er verlangte – beglückwünschten ihn aufs herzlichste zu seinem Sieg –, hofften, daß seine Leute nicht zu sehr gelitten hatten, und dankten ihrem Schöpfer, daß sie wegen der Gerüchte über Kanonenfeuer von Bere Haven ausgelaufen waren – und führten ihn in die Achterkajüte: Wünschte der Kommodore Tee oder Kakao, Gin mit heißem Wasser oder vielleicht den ortsüblichen Whiskey? Während sie sich der Inselgruppe mit dem Versteck näherten, kamen auch Jacks Fregattenkapitäne an Bord, erpicht auf Neuigkeiten und erschüttert über den mitgenommenen Eindruck, den die Bellona machte – schwerfällig wälzte sie sich durch die Seen, während die Pumpen dicke Wasserstrahlen nach Lee spieen.

Eine der beiden französischen Fregatten versuchte ihr Glück.

Sie kappte die Ankertrosse, quetschte sich durch eine unglaublich enge Lücke und lief unter Vollzeug vor dem Sturm nach Osten ab, hinter dem Linienschiff her in Richtung Frankreich. Der Rest der Flottille ergab sich der Übermacht, denn inzwischen war auch die Bellona hinzugekommen.

»William«, sagte Jack Aubrey auf dem Tender zu Reade, »bitte laufen Sie zurück zum Doktor und informieren Sie ihn, daß Kapitän Geary uns einige Leute für die Pumpen leiht und zur Reparatur nach Bantry geleitet, während die Warwick die arme Stately in Schlepp nimmt. Sagen Sie ihm, daß es uns gutgeht und daß ich hoffe, in ein oder zwei Tagen hinüberreiten und ihn besuchen zu können. Über Land ist es nur ein kurzes Stück – so hat auch die Nachricht von unserer Ankunft Bantry erreicht: Ein Junge auf einem Esel meldete, daß die Franzosen endlich eingetroffen seien.«

Die Franzosen: schon seit langem erwartet, seit langem versprochen. Obwohl die Dinge anscheinend etwas aus dem Ruder gelaufen waren, lag nun immerhin ein mächtiges französisches Kriegsschiff unterhalb des Dorfes, bis oben hin voll Leuten und Waffen.

Das Wasser lief ab, zog sich immer weiter zurück, unerhört weit zurück, und das französische Schiff sackte vollends auf die Felsen, wobei seine verwundeten Hölzer unter dem Gewicht aufstöhnten und manche sogar brachen. Die meisten Gefangenen waren unter Deck eingesperrt, aber einige halfen der Prisencrew bei ihren verschiedenen Aufgaben. So hatte auch Stephen Helfer bei der Überführung der Verwundeten ins Herz-Jesu-Hospital oberhalb von Duniry. Einige Dörfler hatten vor der Revolution in dem einen oder anderen irischen Regiment unter französischem Oberbefehl gedient und sprachen immer noch fließend französisch. Sie waren es, die als erste vom ursprünglichen Zweck der Expedition und von der Beschaffenheit der Ladung erfuhren. Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile, und bis Stephen mit Vater Boyle vom Hospital zurückkehrte, umstand schon eine aufgeregt schnatternde, bedrohliche Menge das gestrandete Schiff, dessen landwärtige Rumpfseite fast trockengefallen war. Eine primitive Leiter war aufgeriggt worden, und an ihrem Fuß hielten einige Seesoldaten von der Bellona Wache. Sie sahen sowohl gereizt als auch furchtsam drein, denn die Männer des Dorfes schickten sich nicht nur an, sie zu steinigen, sondern die Frauen fanden am Ufer auch Tang, Seegras, Schlamm und anderen Dreck in Mengen und waren durchaus imstande, sie damit zu bewerfen, was ihre geheiligten roten Uniformröcke ruiniert hätte.

Sie öffneten eine Gasse für Vater Boyle und Stephen, dem ein junger Offizier zuflüsterte: »Ich fürchte, sie wollen das Schiff stürmen.« Deshalb hielt Stephen auf halber Höhe der Leiter inne, drehte sich um und rief auf irisch in die Menge: »Männer von Duniry, es sind also Waffen, nach denen es euch verlangt.«

»So ist es«, riefen sie zurück. »Und Waffen werden wir bekommen.«

»Wenn ihr diese Waffen hättet, Waffen von dem Mann, der den Heiligen Vater gefangengesetzt hat und der in Kairo zum Türken wurde und jetzt Mohammed verehrt, dann wären sie euer Untergang und euer sicherer Tod, so wahr mir Gott helfe. Wißt ihr denn nicht, daß sie längst angekündigt waren, die Franzosen, und daß die ganze Grafschaft alarmiert ist? Die Kavallerie von West-Cork und dem County Kerr ist ausgerückt, und jeder, der mit einer Waffe aus diesem Schiff geschnappt wird, muß hängen. Das bedeutet einen vollen Galgen bis heute abend und kein einziges Dach, dessen Schindeln nicht brennen.« Dem Priester zugewandt, rief er: »Mors in olla, vir Dei: mors in olla. Um Gottes willen, beruhigen Sie die Leute, Hochwürden, sonst gibt es hier morgen Dutzende von Witwen.« Wieder auf irisch fuhr er fort: »Einst wurde dem Propheten Elias und seinen Schülern in der Wüste eine Mahlzeit angeboten, wie der gute Vater Boyle euch bestätigen wird. Sie wollten schon zugreifen, da rief eine mächtige Stimme aus der Tiefe seiner Brust: ›Rühr das nicht an, o Mann Gottes! Denn es ist Gift im Topf.‹ Liebe Landsleute, dieses verruchte Schiff ist euer Topf voll Gift, falls ihr es anrührt. Aber da sei Gott vor!« Damit stieg er an Deck und ließ sie schweigend zurück.

Spät in der Nacht und den ganzen Vormittag lang durchsuchten die Kavallerie, das Militär und die Miliz, wie üblich ausgerüstet mit Schlagstöcken, Fußeisen und Brandsätzen, das Dorf Duniry und die umliegenden Farmen und Weiler. Doch nichts fanden sie bis auf etwas schwarzgebrannten Schnaps, den sie austranken.

Zur Messe am nächsten Tag wurde Stephen mit so viel Respekt begrüßt wie sonst nur der Lord Lieutenant, aber mit viel mehr Zuneigung. Manch ein Mann fragte ihn, ob er seinem Haus die Ehre erweisen und ein Glas mit ihm trinken wolle. Milchpudding, Sahne und Knorpeltang-Gelee wurden auf dem Schiff als Geschenke für ihn abgegeben. Mittlerweile hatte er seine dringendsten Operationen erledigt, und die restlichen Patienten wurden vom örtlichen Ärztekorps gut versorgt. Deshalb blieb ihm reichlich Zeit, auch zum Spazierengehen, und als einer der vielen Landedelleute, die zum Strand herunterkamen, um das französische Kriegsschiff zu bestaunen, ihn aus seinem Dogcart heraus anrief: »Na, so was, Maturin! Was für eine Freude, Sie hier zu sehen. Es muß viele Jahre her sein … Wollen wir in der Kaschemme dort einen Schluck trinken?«, da folgte er ihm. »Darf es Sherry sein?« fuhr sein Gastgeber fort, »oder ziehen Sie den hiesigen Whiskey vor? Wie geht es Ihnen? Ich war ehrlich entzückt, von Ihnen zu hören, ehrlich. Sie sind bestimmt auf dem Weg zu Diana. Erst Ende März waren wir zusammen auf der Jagd, mit Ned Taaffes Meute. Es war ein herrlicher Tag, und wir erlegten zwei Füchse … Wirt, heda, Herr Wirt: Bitte zwei Gläser Sherry und ein paar Bissen Pastete als Grundlage – Anchovis haben Sie hier keine, oder?«

Stephen musterte den hellen Wein, hob sein Glas und verbeugte sich. »Gott segne Sie«, sagte er. Dann holte er seine elegante Taschenuhr heraus, legte sie ins Licht und beobachtete den Sekundenzeiger eine volle Umdrehung lang.

Auch sein Freund sah gespannt zu. »Sie messen Ihren Puls, nehme ich an?« fragte er schließlich.

»Ganz recht«, antwortete Stephen. »In letzter Zeit sind die verschiedensten Emotionen auf mich eingestürmt, und ich möchte wenigstens dem allgemeinen Effekt, dem physischen Effekt, eine Zahl zuordnen können, da Qualität ja nicht gemessen werden kann. Bei mir habe ich jetzt 117 Pulsschläge pro Minute gezählt.«

»Ich glaube, das ist eine Glückszahl. Jedenfalls ist es eine Primzahl, die sich durch keine andere teilen läßt.«

»Wie recht Sie haben, Stanislas Roche: eine Glückszahl. Sagen Sie, würden Sie mir einen Gefallen erweisen? Würden Sie mich in Ihrer eleganten Equipage nach Bantry kutschieren, wo ich mir ein Pferd oder einen Wagen mieten kann?«

»Da weiß ich etwas viel Besseres, denn Bantry liegt in entgegengesetzter Richtung. Ich bringe Sie direkt nach Drimoleague. Ist das nicht ein guter Vorschlag?«

»Gut genug, um in Goldbuchstaben eingraviert zu werden«, sagte Stephen zerstreut.

Und zerstreut blieb er die ganze Wegstrecke, peinlich zerstreut. Zum Glück hatte Stanislas Gesprächsstoff für zwei: Er beschrieb die Fuchsjagd mit Ned Taaffes Meute – den erstaunlichen Mut, mit dem Diana auf ihrem kleinen Araber die vielen Wälle und Gräben übersprang – jedes Detail einer langen Jagd durch eine Landschaft, die Stephen nie gesehen hatte – eine Jagd mit irgendeinem unerwarteten, überraschenden Ausgang. »Erstaunt Sie das nicht?« fragte Stanislas.

»Doch, sehr«, antwortete Stephen durchaus wahrheitsgemäß.

Aber allmählich überwand er seine Verwirrung, ordnete seine Gedanken und hatte fast schon die Tatsache verarbeitet, daß er in wenigen Minuten seine Herzallerliebste sehen würde, mit welchen Konsequenzen auch immer. Also wohnte Diana, und zwar schon lange, bei Oberst Villiers, einem betagten Verwandten – Onkel? Stiefonkel? – ihres ersten Mannes, einem Herrn, von dem Stephen fast nichts wußte, außer daß er in Indien gedient hatte und ein leidenschaftlicher Angler war.

»Da sind wir schon.« Stanislas zog die Zügel an. »Ging das nicht schnell? Seien Sie so nett und öffnen Sie das Tor, ja? Im Pförtnerhaus ist fast nie jemand. Oh, bevor ich es vergesse: Als Offizier des Königs müßten Sie jetzt eigentlich Halbtrauer tragen. Wie ich schon sagte, war ich heute morgen in Bantry, um mir die Bellona und die Stately anzusehen – sie haben eine Art Mast gestellt, auf der Stately, meine ich –, und zu meinem Schrecken hatten sie halbmast geflaggt. Ich erkundigte mich, ob es bedeutete, daß der tapfere Kapitän Duff gefallen war. Nein, hieß es, der hatte nur ein Bein verloren. Die Flagge wehte auf halbmast – übrigens auf allen Kriegsschiffen, wie ich erst jetzt bemerkte –, weil ein Mitglied der königlichen Familie gestorben war, oder fast ein Mitglied, nämlich der Herzog von Habachtsthal, der Lord Lieutenant der Grafschaft und Besitzer von Rossnacreena Castle. Letzten Donnerstag hat er sich in London den Hals aufgeschlitzt – die Nachricht war gerade erst eingetroffen.«

Also noch mehr Verblüffung, wenn auch nicht von der gleichen überragenden Bedeutung. Aber doch wichtig genug: Wenn dieser Mann nicht mehr lebte, dann war die Begnadigung für Padeen und Clarissa ohne Schwierigkeiten zu erreichen. Und Stephens Privatvermögen war überall gut aufgehoben. Er konnte Diana eine goldene Krone schenken, falls sie sich eine wünschte.

»Stanislas«, sagte Stephen am Straßenrand, »ich werde das Tor nicht öffnen. Ich verabschiede mich hier und jetzt und danke Ihnen von ganzem Herzen. Ich habe Diana seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, viele tausend schreckliche Meilen lang nicht; und ich möchte sie allein begrüßen.«

»Aber gewiß, gewiß. Verstehe vollkommen. Wie wird sie erstaunt sein, auch sie!«

»Alsdann, behüt Gott, Stanislas.«

Durch die Pforte betrat er einen stattlichen Hof, der nur etwas beeinträchtigt war durch die Trümmer einer hohen grauen Steinmauer, die auf sieben Metern Länge eingestürzt war, und durch das Skelett eines Segelboots, das man neben dem Springbrunnen in der Mitte aufgepallt hatte. Das Haus jenseits des Hofes, das da vor Stephen in der Sonne lag, hatte zwei niedrige Seitenflügel und einen dreistöckigen Mittelbau mit klassischem Portikus und einer schönen breiten Freitreppe mit einer Menge noch intakter Stufen.

Die hatte er fast erreicht – in den Ritzen wuchs eine seltsame Leberblümchenart –, als die Haustür aufflog und Dianas Stimme rief: »Sind Sie der Bäcker?«

»Nein, bin ich nicht«, antwortete Stephen.

Sie trat aus dem Dunkel hervor, beschattete ihre Augen, rief: »Stephen, mein Liebster, bist du das?«, rannte die Stufen herab, verfehlte die letzte und stürzte in seine Arme, die Wangen tränenüberströmt.

Eng aneinandergeschmiegt saßen sie da, und Diana sagte: »Du hast so eine wüste Art, plötzlich vor mir aufzutauchen, gerade wenn mir dein Name und sogar dein Bild im Kopf herumschwirrt. Aber Stephen, Liebster, du bist so gelb und so mager! Geben sie dir nicht genug zu essen? Warst du krank? Bestimmt hast du jetzt Urlaub. Du mußt lange hierbleiben, damit dich der Oberst mit Lachs, Räucheraal und Forelle vollstopfen kann – wir erwarten ihn noch vor dem Abendessen. Gott, wie ich mich freue, dich wiederzusehen, mein Schatz. Komm jetzt und ruh dich aus; du wirkst am Boden zerstört. Komm mit rauf in mein Bett und erhol dich.«

»Muß ich dazu in dein Bett kommen?«

»Natürlich mußt du in mein Bett kommen. Und du darfst nie wieder aufstehen, Stephen. Nie wieder lasse ich dich auf See hinaus.«


ERKLÄRUNG
DER SEEMÄNNISCHEN
FACHAUSDRÜCKE
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Abendschuß – abendlicher Warnschuß aus einer Schiffskanone, der das Ende des normalen Tagesdienstes und das Aufziehen der Schiffswachen ankündet

abfallen – von der Richtung wegdrehen, aus der der Wind kommt

achteraus – Richtungsangabe: hinter dem Heck

achterlich – der hintere Sektor von querab auf der einen Seite übers Heck bis querab auf der anderen Seite (z. B. achterlicher Wind)

achtern – hinten an Bord

Admiralsränge – die Königliche Marine der Zeit kannte bis 1864 bei den Flaggoffizieren neben den Dienstgraden Admiral, Vizeadmiral und Konteradmiral auch noch die Unterscheidung nach Eskadronen, und zwar in den Farben des Union Jack (rot, blau, weiß in dieser Reihenfolge), so daß innerhalb desselben Dienstgrades z. B. der Admiral der Roten vor dem Admiral der Blauen und dem der Weißen stand

anbrassen – die Brassen durchsetzen

anluven – auf die Richtung zudrehen, aus der der Wind kommt

auf und nieder (Anker) – mit senkrechter Trosse, klar zum Bergen



Back – Vorschiff

Backbord – in Fahrtrichtung links

Backen und Banken – Hauptmahlzeit einnehmen

backsetzen – Segel, zum Beispiel beim Wenden, in Luv geschotet lassen, so daß der Wind gegen die eigentliche Leeseite weht; erzeugt ein Drehmoment

Bagienrah – (auch Kreuzrah) unterste Rah am Kreuz-(Besan)mast

Bändsel – dünnes Tau

Bargholz – eine Art Stoßdämpfer oder Scheuerleiste aus Holz am Rumpf eines Schiffes

Barkasse – breit und wuchtig gebautes zweimastiges Beiboot für schwere Lasten und bis zu hundert Personen

Battle of St. Vincent – Seeschlacht am portugiesischen Kap St. V. 1797, bei der eine englische Flotte eine überlegene spanische Flotte besiegte. Der spätere Admiral Nelson eroberte dabei zwei spanische Schiffe.

Baum – Rundholz an der Unterkante des Segels

bekalmt – in der Flaute liegend

bekleeden – umkleiden zum Schutz gegen Durchscheuern

belegen – befestigen, sichern

Besantopp – Spitze des Besanmastes

Besteck – nautische Standortbestimmung nach Länge und Breite

Bilge – tiefster Hohlraum im Rumpf

Blackjack – Krug aus geteertem Leder für Bier oder Grog

Blinde – an einer Rah des Bugspriets gesetztes Zusatzsegel

Block – Gehäuse mit eingebauter(n) Rolle(n) zur Führung von Tauwerk

Bonnet – aneinandergeheftete Segeltuchstreifen, die am Fußliek eines Segels befestigt werden

Bramrah – das oberste (reguläre) Rundholz am Mast, an dem das Bramsegel angeschlagen ist

Bramsegel – oberstes (reguläres) Rahsegel

Brassen – Leinen, die eine Rah in die gewünschte Richtung bringen

Brigg – 1) Kanonen- oder Kriegsbrigg, 18./19. Jahrhundert, zwei rahgetakelte Masten, etwa zwanzig Kanonen; 2) zweimastiges Handelsschiff

Broktau – Sicherungstau am hinteren Ende der Kanonenlafette, um diese beim Rückstoß aufzufangen

Bugspriet – den Bug überragende kurze, kräftige Spiere

Bulin – Leine, mit der das Luvliek eines Segels am Wind nach vorn gespannt wird



Chips – Spitzname für Schiffszimmermann in der Royal Navy vgl. engl, chip = Span

Crew – (engl.) Besatzung, Mannschaft



Davit – einfacher Bordkran mit Taljen

Deckoffizier – höherer Unteroffizier

Dhau – arabisches Handelsschiff von 150 bis 200 Tonnen Ladekapazität mit Lateinertakelage und einem Mast; auch allgemein als Bezeichnung für alle arabischen Handelsschiffe gebraucht

Dogger – Fischerboot

Dollbord – oberer Rand der Seitenwände eines Bootes

Downs – Teil des Ärmelkanals; Seegebiet vor der Küste von Kent bei Deal, in der Nähe der Goodwin Sands

Dregganker, auch Draggen – eiserner kleiner Anker mit Haken, dient als Wurf- oder Suchanker

Drehbasse – leichtes, schwenkbares Geschütz, meist für Schrotladung

Ducht – Sitzbank

dwars – quer



Eselshaupt – Teil der Marssaling

Etmal – die von Mittag bis Mittag zurückgelegte Strecke



Faden – (Längenmaß) das, was man mit beiden Armen fassen kann; sechs Fuß oder 1,83 Meter

Fall – 1) Leine zum Setzen der Segel; 2) Neigung des Mastes zur Senkrechten in Längsschiffrichtung

Fender – Stoßschutz an Schiffen

fieren – (Tau) ablaufen lassen, nachlassen

Finknetze – Netze oder Taschen am Schanzkleid zur Aufnahme der zusammengerollten Hängematten (Kugelfang)

Flieger – Zusatzsegel

Fock – auch Foksel, von f’c’sle, engl, forecastle (Vorderkastell, Back): Aufbau, Deck oder Quartier auf dem Vorschiff

Fregatte – (historisch) schnelles Kriegsschiff mit drei rahgetakelten Masten und 28 bis 44 Kanonen, operierte häufig unabhängig

Freibeuter – s. Kaper

Fuß – (Längenmaß) 30,5 Zentimeter

Fußpferd – unterhalb der Rah verlaufende Leine als Halt für die Füße



Galiote oder Galeote – kleiner, ursprünglich holländischer Küstensegler mit ein oder zwei Masten und rundem Bug

Gat/Gatt – Öffnung, Raum im Schiff

Geitau – aufholbare Leine zum Reffen eines Rahsegels

Gestirnshöhe – Winkel eines Gestirns über dem Horizont

Gig – leichtes Beiboot, acht bis neun Meter lang, vor allem für den Kommandanten

gissen – eine nach Zeit und Strecke geschätzte, aber nicht exakte Schiffsposition ermitteln

Glasen – Anschlagen der Schiffsglocke beim halbstündlichen Umdrehen der gläsernen Sanduhr

Gording – Leine zum Aufholen (Hochziehen) eines Rahsegels

Gräting – Gitter aus Holzleisten

Großmast – Haupt- oder mittlerer Mast

Guinee – englische Goldmünze aus den Jahren zwischen 1663 und 1816 im Wert von 21 Shilling, also mehr als ein Pfund. Ursprünglich geprägt für den Afrikahandel (daher der Name)



halber Wind – quer einkommender Wind

halsen – mit dem Heck durch den Wind drehen

HMS – His/Her Majesty’s Ship, Schiff Seiner/Ihrer Majestät; seit 1789 verwendete Abkürzung, die ein Kriegsschiff der Royal Navy bezeichnet

Hüttendeck – begehbares Dach des Aufbaus (Hütte) auf dem Achterdeck



Jemmy Bungs – Matrose, der für die Vorräte in der Schiffslast zuständig ist (Seemannssprache)

Jemmy Ducks – Matrose, der an Bord mit der Versorgung des Federviehs betraut ist (Seemannssprache)

Jolle – kleines einmastiges Beiboot

Jolly Roger – Totenkopfflagge der Piraten

Jungfer – (auch Jungfernblock): runde Holzscheibe mit Löchern darin zum Durchsetzen von Tauen

Judasohr – erste Planke nach dem Vorsteven



Kabel – rund 185 Meter = 1/10 Seemeile

Kabelgatt – Stauraum für selten benutztes Tauwerk

Kabine – Wohnraum eines Passagiers

Kajüte – Wohnraum des Kommandanten

Kammer – Wohnraum eines Offiziers

Kaper – auch Freibeuter oder Korsar; auf eigene Faust operierendes privates Kriegsschiff mit staatlicher Lizenz (Kaperbrief) zum Aufbringen von Handelsschiffen verfeindeter Nationen

Kattdavit – eine Art Bordkran oder Flaschenzug im Bug des Schiffes zum Einholen des Ankers an Bord ohne Beschädigung der Schiffswand

killen – flattern

Kimm – sichtbarer Horizont

Kite – hohes, leichtes Zusatzsegel

Klampen – festverbolzter Beschlag aus Holz oder Metall zum Belegen von Tauwerk

Klüverbaum – über den Bug(spriet) hinausragende Spiere für den Fuß der vorderen Segel

Knie – gebogenes Bauteil im Spannengerüst

Knoten – eine Seemeile pro Stunde

Kuhl – offenes Deck, zum Teil mit Kanonen an beiden Seiten, eingefaßt von den beiden Seitendecks sowie von Vor- und Achterdeck

Kutter – 1) Segelschiff mit einmastiger Gaffeltakelage; 2) Beiboot auf Kriegsschiffen mit Ruder- und/oder Segelantrieb; 3) Fisch-Kutter: kleineres Fischereifahrzeug mit Segelantrieb



Ladebord – Ladegestell zum Schutz des Rumpfes

Landfall – erstes Insichtkommen von Land

Last – 1) Gewicht; 2) Frachtraum an Bord

League – (historisches Längenmaß) bei der britischen Marine 5,56 Kilometer (drei Seemeilen); sonst zwischen 3,9 und 7,4 Kilometer

Lee – die vom Wind abgewandte Seite; die Richtung, in die der Wind weht

Leichter – zum Be- und Entladen von Seeschiffen bestimmtes offenes Hafenfahrzeug

lenzen – Wasser über Bord befördern

Liek – Kante des Segels

Linienschiff – Kampfschiff von tausend bis dreitausend Tonnen Verdrängung mit bis zu einhundertzwanzig Kanonen in zwei bis vier Batteriedecks, das im Seegefecht in der Schlachtlinie mitsegelt

Loblollyboy – Gehilfe des Schiffsarztes

Luv – die dem Wind zugewandte Seite; die Richtung, aus der der Wind kommt



Marssegel – mittlere Segeletage

Mastbacken – (meist) verschiebbare hölzerne Seitenholme am Mast

Master – siehe Segelmeister

Mondsegel – höchstes, zusätzliches Rahsegel

Moses – auch Mosesboot; kleines flaches Ruderboot, das in Westindien zum Transport von Waren im Hafen verwendet wurde, besonders zum Verladen von Zucker auf die Handelssegler

Muringtonne – stark und mehrfach verankerte Hafenboje zum Festmachen großer Schiffe



Niedergang – hüttenartig überwölbter Eingang oder Treppe zu einem tiefer liegenden Deck

Nock – Ende einer Spiere

Nore – Seegebiet (Reede) vor der Themsemündung



Orlop/Orlopdeck – Deck unterhalb der Wasserlinie



Persenning – geteerte und dadurch wasserdichte Plane aus Segeltuch

Pinasse – einfach besegeltes, meist gerudertes, schmales Beiboot, zehn bis zwölf Meter lang

Pinne – Ruderpinne; (meist) waagerechter Hebel zur Betätigung des Ruders

Pint – (Hohlmaß): ein Pint = 0,568 Liter = 20 Flüssigunzen. 1 Flüssigunze ca. 0,028 Liter

Plicht – (auch Cockpit) unter Decksebene liegender Arbeits- und Sitzraum; historisch: Aufenthaltsraum jüngerer Offiziere; Verbandsplatz an Bord

Pollerbeting – Unterbau eines starken Pfahls (Poller), der zum Festmachen von Leinen usw. dient

Pompey – Spitzname für die Hafenstadt Portsmouth am Ärmelkanal, damals wie heute einer der wichtigsten britischen Militärhäfen; Herkunft unbekannt

Poop/Poopdeck – siehe Hüttendeck

Preventer – Leine zur vorübergehenden seitlichen Abstützung eines Masts oder einer Stenge

Prise – erbeutetes Schiff

Pudding – Roly-Poly und Spotted Dog: beliebte Nachspeisen; erstere eine Art Strudel, letztere ein Korinthenpudding (daher der Name »Gefleckter Hund«)

Pulverschapp – Munitionsmagazin; wegen Explosionsgefahr besonders gesicherter Raum im Bauch des Schiffes

Pütting – Rüsteisen zur unteren Aufnahme des Wantenzugs

Pütz – Eimer, oft aus Segeltuch



Quartermaster – Steuermannsmaat

Quiddje – Matrose auf erster Fahrt



Rah – bewegliches Querholz am Mast zum Anschlagen der Segel

rank – kippelig, instabil; Gegensatz: steif

raum – (Richtungsangabe) von schräg hinten

raumen – (Wind) mehr nach achtern umspringen

reffen – Segelfläche verkleinern

Riemen – Ruder zur Fortbewegung eines Bootes

Rigg – Antriebseinheit eines Segelschiffs mit allem stehenden und laufenden Gut einschließlich Masten und Spieren

Royals – oberste, zusätzliche Segeletage am Mast

Ruder – Steuerrad

Rüsten – Beschlag am Rumpf zur Befestigung der Wanten



Saling – Querstrebe am Mast zum Ausspreizen der Wanten

Schandeck oder Schandeckel – die äußerste Planke der Deckbeplankung, die auf den Spanten aufliegt und sich der Form des Schiffes anpaßt

Schanzkleid – Brüstung an der Deckskante Schmacke oder

Schmack – Küstensegler West- und Nordeuropas mit Großmast und kleinem Heckmast

Schapp – kleiner Schrankraum (Spind) an Bord

Schießen der Sonne – Bestimmung der Mittagsbreite, das heißt Fixierung des genauen Sonnenstands um 12 Uhr mittags zur Ermittlung der geographischen Breite der Schiffsposition

Schlappgording – dünne Leine, die das Fußliek eines Rahsegels etwas aufholt, damit man darunter durchblicken kann (nur auf Kriegsschiffen)

Schlipphelling – schiefe Ebene, um Schiffe vom Stapel zu lassen

Schoner – Segelschiffstyp, der längsschiffs stehende Gaffelsegel führt (keine voll getakelten Masten)

Schot – Leine zum Einstellen der Segel

Schott – hölzerne (Quer-) Wand, oft entfernbar

Schratsegel – Segel, dessen Unterkante in Längsrichtung steht

Schwabber – Marineslang für Feudel beziehungsweise Mop

Schwichtungsleine – schräge Halteleine vom Mast zur Rah

schwojen – hin- und herschwingen

Seemeile – (Längenmaß) 1,852 Kilometer

Segelmeister – dem Kommandanten beigegebener Deckoffizier, zuständig für Navigation, Segelführung und Seemannschaft

Seite – Zeremonie beim Betreten oder Verlassen eines Schiffes durch seinen Kommandanten oder andere Offiziere gleichen oder höheren Ranges

Skiff – schlankes, leichtes Ein-Mann-Boot

Skysegel – zusätzliches Segel über der Royalsegeletage

Slup – (historisch) Marine-, Kriegs- oder Kanonenslup, 20 bis 35 Meter lang, bis zu zwanzig Kanonen mittleren Kalibers, zwei Masten mit kombinierter Rah- und Schratbesegelung

Soldatenloch – Öffnung in der Plattform der Marssaling, durch die Scharfschützen leichter hinaufklettern können

Spanke – Zusatzsegel am Besanmast

Spant – rippenähnlicher Bauteil zur Aussteifung des Rumpfes

Speigatt – Abflußöffnung am Fuß des Schanzkleids

Spiere – seemännische Bezeichnung für Stangen und Rundhölzer aller Art

Spill – Winde zum Aufspulen von Leinen, Trossen usw.

Spillspaken – Sprossen aus Holz oder Eisen, die als Hebel verwendet werden, um das Ankerspill zu drehen

Spleiß – handgefertigte Verbindung von Tauen

Spriet – Stange zum Ausspreizen eines Segels

Sprietsegel – viereckiges Schratsegel, das am Mast angeschlagen ist und mit einer Spiere (»Spriet«) ausgespreizt wird

Springstropp – kurze Zusatzleine

Stag – Tau zur Abstützung des Mastes nach vorn und hinten

Stander – dreieckiger oder ausgezackter Flaggenwimpel, als Kommandozeichen im Masttopp gehißt

ständig machen – im Wasser auf der Stelle halten

Stek – seemännischer Knoten

Stell – eine Garnitur Segel

Stelling – (Hänge-) Gerüst für Außenbordarbeiten

Steuerbord – in Fahrtrichtung rechts

Steven – die den Rumpf vorn und achtern begrenzenden, schrägen oder senkrechten Planken

Strich – 11,25 Grad; Unterteilung der (alten) Kompaßrose

Stück – historische Bezeichnung für Kanone



Takelage – siehe Rigg

Takelung – das Prinzip der Takelage, je nach Schiffstyp

Talje – Flaschenzug

Tender – Versorgungsschiff, Beiboot

Topp – Spitze (eines Mastes usw.)

Toppgast – Vollmatrose, besonders geschult für die Arbeit in der Takelage

Toppnant – ein Rah oder Spiere nach oben haltendes Tau

Tory – eine der beiden Parteien im britischen Parlament; heute Bezeichnung für konservative Partei, damals Vertretung des niederen Landadels und von Teilen des Hochadels



Unze – (Gewichtsmaß) = ca. 30 Gramm. 1 Flüssigunze (Hohlmaß) = ca. 0,028 Liter = 1/20 Pint

Ushant – engl. Seemannsbezeichnung für die Ile d’Ouessant und das gleichnamige Kap vor der bretonischen Küste im Nordwesten Frankreichs; einer der wichtigsten Navigationspunkte für die Seefahrt der Zeit

USS – United States Ship, Schiff der Vereinigten Staaten; heute noch gebräuchliche amerikanische Gegenbezeichnung zum englischen HMS



Vollkapitän – Kommandant eines größeren britischen Kriegsschiffes, dessen Name auf der Kapitänsliste der Royal Navy steht – im Unterschied zu Leutnants zur See und Kapitänleutnants, die kleinere Einheiten befehligen

Vollschiff – Segelschiff mit Rahsegeln an mindestens drei Masten

voll und bei – Stellung der Segel am Wind, bei der sie optimal ziehen

Vorläufer – Anholtau: Leine oder Kette zum Einholen eines schweren Taus



Wahrschau! – warnender Ausruf

Want – Tau zur seitlichen Abstützung des Masts

warpen – einen Anker mit einem Beiboot ausbringen, um das Schiff an der Trosse zum Anker zu verholen

Waschbord – hochstehende Planke an Deck zum Schutz vor überkommendem Wasser

Webeleinen – leiterartige Querleinen zwischen den Wanten

wenden – mit dem Bug durch den Wind drehen

Whigs – im 18. und 19. Jahrhundert zweite Partei im britischen Parlament; Vertretung der Wirtschafts- und Finanzinteressen, liberale Ausprägung

Wuhling – 1) Umwicklung eines Rundholzes mit einem Tau oder einer Kette zur Verstärkung und zum Zusammenhalten; 2) Gewirr, Unordnung

Wursten – Eisschutz am Bug und an den Seiten eines Schiffes, einem Fender vergleichbar



Yard – (Längenmaß) 0,914 Meter



Zeising – kurzes, handliches Stück Tauwerk, das beispielsweise zum Festbinden der Segel dient

Zoll – (Längenmaß) 2,54 Zentimeter

Zurring – sichere Befestigung mittels dünner Leine (Bändsel)




[image: Ein Vollschiff zu Nelsons Zeit]

    FUSSNOTE

    1 altes portugiesisches Gewicht = ca. 32 engl. Pfund (Anm. d. Ü.)


    [image: Die Chronologie der Jack-Aubrey-Romane]
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